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    Das Buch


    Im Jahr 2070 steht die Welt kurz vor dem Untergang. Projekt Exodus soll 300 Auserwählte mit einer Zeitmaschine ins Alte Rom bringen, damit diese dort ein neues Leben beginnen und so auch den Weltuntergang in der Zukunft verhindern. Doch fast alles geht schief – das Projekt sorgt dafür, dass eine furchtbare Zeitwelle eintritt, welche die TimeRiders auf den Plan ruft. Liam und Bob reisen ins Alte Rom, um zu recherchieren, Maddy und Sal koordinieren von der Basis aus. Doch plötzlich stürmen Kampfroboter die Basis – und wollen nur eins: töten!


    Erscheint in 20 Ländern weltweit.


    Der fünfte Auftrag für die TimeRiders:


    Mitreißende Spannung und atemberaubende Action
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    Alex Scarrow war zuerst Rockgitarrist, danach Grafiker und beschloss dann, Computerspiele zu entwickeln. Schließlich wurde er erwachsen und begann zu schreiben. Er ist der Autor zahlreicher erfolgreicher Thriller und mehrerer Drehbücher. Am meisten Spaß aber macht es ihm, Romane für junge Erwachsene zu schreiben, in denen er auch Ideen aus seinen Computerspielen umsetzen kann. Er lebt in Norwich, zusammen mit seinem Sohn Jacob, seiner Ehefrau Frances und zwei sehr dicken Ratten.
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    Meinem Bruder Simon,


    der mir freundlicherweise Cato und Macro auslieh,


    zwei meiner Lieblingsfiguren der Literatur.

  


  
    Prolog

    10. August 2001[image: →]New York


    Joseph Olivera keuchte. Rings um ihn herum herrschte vollkommene Dunkelheit und seine Atemgeräusche wurden von Wänden irgendwo in seiner Nähe zurückgeworfen. Er bemühte sich, seine Nerven unter Kontrolle zu bekommen, das Angstgefühl zu unterdrücken.


    Du hast gewusst, wie es werden wird.


    Ja. Man hatte es ihm vorher beschrieben: Das Gefühl des Fallens, das milchige Nichts, das leichte Kribbeln, verursacht von der Energie, die über die Haut kroch. Und Waldstein hatte ihm erklärt, dass es beim ersten Mal am schlimmsten sein würde. Aber auf das hier war er nicht vorbereitet gewesen.


    Tiefste Finsternis.


    »I…ist da je…jemand?«


    Er hörte Wasser tropfen. Es klang, als fiele es von einer niedrigen Decke herab. Und ein Rumpeln in der Ferne, das allmählich lauter wurde, über ihn hinwegdonnerte, wieder leiser wurde und schließlich verstummte.


    »Hallo?«


    Ein anderes Geräusch. Ein metallisches Rasseln. Genau hinter ihm. Joseph drehte sich um. Vor seinen Augen entstand ein silberner Streifen Licht. Er wurde breiter. Das Metall rasselte weiter, knarzte und quietschte, und Joseph konnte den unteren Teil eines Rolltors erkennen. In der sich vergrößernden Öffnung dahinter sah er ein Paar Füße. Pflastersteine. Graues, diffuses Licht.


    »Hallo?«


    Die Füße bewegten sich. Dann bückte sich jemand unter das halb geöffnete Rolltor. Ein dicklicher, bärtiger Mann in mittleren Jahren, ein Brillenträger in einer verschlissenen Cordhose und einer grünen Strickjacke mit Lederflicken an den Ellbogen.


    »Hallo?« Joseph hockte sich auf den Boden, um ins Licht zu sehen. »Ist das hier der richtige Ort?«


    Der Bärtige lachte glucksend. »Ah. Sie müssen unser Neuzugang sein.« Er duckte sich unter dem Rolltor durch, richtete sich auf und ging zu der Wand daneben, an der er herumtastete, bis er einen Schalter fand. An der Decke leuchtete blendendes Licht auf.


    Jetzt erkannte Joseph, dass er unter einem gemauerten Gewölbe stand. In den Geruch von feuchtem Zement mischte sich scharfer Uringestank. In einer Ecke lehnten ein paar Rollen Elektrokabel. Daneben ein Stapel Kartons mit den Abbildungen alter Desktopmodelle. Umständlich zu bedienende, entnervend langsame Computer aus dem frühen 21. Jahrhundert.


    »Das… das ist doch aber nicht der Ort, oder?«, fragte Joseph.


    Der Mann kam lächelnd auf ihn zu. Unter seinen Füßen knirschten Glasscherben. »Doch, das ist er.« Er streckte ihm seine Hand entgegen. »Übrigens, ich bin Frasier Griggs.«


    »Joseph Olivera.«


    »Ich gebe zu, dass es hier im Moment noch nicht so toll aussieht. Aber ich nehme an, Mr Waldstein hat Ihnen gesagt, dass wir gerade erst angefangen haben.«


    Joseph nickte. »Aber ich dachte…«


    »Sie dachten, es würde irgendwie mehr hermachen?«


    »Ja.«


    Frasier lachte wieder. »Alles Wichtige ist da.« Er sah sich um. »Eine gute Wahl, finde ich. Nett und unauffällig. Sieht aus, als ob es schon seit Jahren unbewohnt wäre.« Er kickte eine leere Flasche beiseite. Sie rollte über einem regelrechten Teppich aus Staub, Mörtelbröckchen und Rattenkot ins Dunkle. »Außer natürlich von Pennern und Junkies.«


    Joseph drehte sich zum Eingang und dem Straßenpflaster dahinter um. »Ist das hier wirklich das Jahr 2001? Bin ich tatsächlich mehr als ein halbes Jahrhundert in der Zeit zurück gereist?«


    »Aber ja! Wir schreiben den 10. August 2001, um genau zu sein.« Frasier sprach ein überdeutliches Englisch. Es klang beinahe so, als wäre er ein Schauspieler auf einer Bühne. Es war jene Sprechweise, die man »britisch« genannt hatte, bevor jener kleine Staat im Euroblock aufgegangen war.


    Joseph ging zum Rolltor zurück und hockte sich hin, um hinauszuschauen.


    Frasier folgte ihm und ließ sich neben ihm nieder. »Das hier ist Brooklyn. Haben Sie mal Bilder von Brooklyn gesehen, aus der Zeit, bevor sie es aufgeben und dem Meer überlassen mussten?«


    Joseph schüttelte den Kopf. Er kannte die äußeren Bezirke dieser einst so einzigartigen Stadt nur als eine trostlose Landschaft aus überfluteten Straßen, eingestürzten Gebäuden, Unkrautinseln und kümmerlichen, halb ertrunkenen jungen Bäumen.


    »Brooklyn war sehr lebendig, sehr charaktervoll.« Frasier schaute die mit Graffiti bedeckte, gegenüberliegende Wand an und sah dann seufzend zu dem Stadthimmel auf, in den Kräne, Fabrikdächer und Wohntürme ragten. »Ich habe früher CDs aus dieser Zeit gesammelt. Fantastische Sachen. Sie nannten es Hip-Hop. Big Daddy K. MC Kushee. Haben Sie jemals von diesen Komponisten gehört?«


    Joseph schüttelte den Kopf.


    »Ach ja, es sind eben nur alte Knacker wie ich, die sich heutzutage so etwas anhören.« Frasier wies mit einer Kinnbewegung nach draußen, auf die Stadt. »In 30 Jahren, von jetzt an gerechnet, wird es das alles nicht mehr geben. Es wird nur noch eine absaufende Geisterstadt sein. Verlassene Ruinen. Dinge, die vor sich hingammeln. Schade darum.«


    Über ihnen wölbte sich ein klarer, wolkenloser blauer Himmel, an dem sich die Kondensstreifen der Flugzeuge kreuzten.


    »Also, Mr Waldstein hat Sie bereits eingewiesen, nehme ich an?«


    Joseph nickte.


    »Wir verwenden für die Ausrüstung so viel wie möglich aus dieser Gegenwart. Das ist sicherer. Je weniger Spuren aus unserer Zeit wir hinterlassen, desto besser.«


    Joseph zeigte zu den Kartons mit den Desktops. »Haben diese alten Geräte denn wirklich genügend Kapazität, um…?«


    »Mit Sicherheit. Ich muss nur ein Netzwerk zusammenbasteln, das ihre Hauptprozessoren synchronisiert. Und ich nehme das steinzeitliche Betriebssystem heraus und ersetze es durch W.-G.-Systems-Software. Das wird schon hinhauen, denke ich.«


    Joseph sah über den East River nach Manhattan hinüber.


    »Ein toller Anblick, nicht wahr?«, meinte Frasier. »Zu dieser Zeit war es eine wundervolle Stadt.«


    »Ja.«


    Sie hörten das ferne Heulen von Polizeisirenen, das Tuten der Fähre auf dem East River, die zu Govenor’s Island unterwegs war, das gedämpfte Wummern, das aus der Stereoanlage eines vorbeifahrenden Autos kam, das leise Flup-flup eines hoch über sie hinwegfliegenden Hubschraubers.


    Joseph merkte, dass er von New York ebenso bezaubert war wie Frasier.


    Alles scheint so viel lebendiger zu sein.


    Hier war die Menschheit von Leidenschaft und Energie erfüllt. Von hier aus gesehen, schien die Zukunft grenzenlos, ein endloses Meer von Möglichkeiten. So also sah die Welt aus, als sie noch Hoffnung hatte. Joseph merkte, dass er zu schnell atmete. Dieses New York wirkte auf ihn wie eine Droge.


    »Tja… Diese Einsatzzentrale wird sich nicht von selbst aufbauen, wenn wir hier einfach nur so herumsitzen. Es gibt jede Menge zu tun.« Frasier stand auf und kickte einen leeren McDonald’s-Karton auf die Straße hinaus. »Wird Mr Waldstein heute auch noch kommen?«


    »Ja… E…er m…m…« Joseph fiel es schwer, sein Stottern zu unterdrücken. »E…er s…sagte, er würde bald folgen.«


    »Gut«, erwiderte Frasier. »Ich muss ihn nämlich fragen, wo ich die Dislokationsmaschine hinstellen soll. Er muss die Kabel auf Belastbarkeit prüfen. Und mir außerdem sagen, wo der Notgenerator hinkommt.«


    »Und wo stelle ich meine Sachen auf?«


    Frasier zeigte nach hinten. »Dorthin, in den Nebenraum. Hinter der Schiebetür ist noch ein Zimmer. Da steht bereits ein halbes Dutzend Gen-Inc-Zuchtröhren aus unserem Genforschungsbetrieb in Salt Lake City und ein paar hundert Liter von dieser ekelhaften Nährlösung sind auch schon da. Es war nicht einfach, das ganze Zeug rüberzubeamen, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Ist es schon zusammengebaut?«


    »Nein. Das ist Ihr Job. Und alles, was Sie noch brauchen, müssen Sie sich hier zusammensuchen. Abgesehen von den Föten, natürlich.«


    »Äh… ja. Klar.«


    Plötzlich musste Frasier breit grinsen. »Das ist schon ein irres Projekt, was? Wächter der Zeit, und all das!«


    »Ja… Ja, das ist es.«


    »In der gesamten Geschichte der Menschheit sind nur drei Menschen durch die Zeit gereist: Mr Waldstein, ich… und jetzt Sie. Denken Sie mal darüber nach. Es gibt mehr Menschen, die auf dem Mond spazieren gegangen sind, als solche, die das taten, was Sie gerade getan haben.«


    Jetzt musste Joseph ebenfalls grinsen. Frasiers Begeisterung war ansteckend.


    »So, es gibt also jede Menge zu tun, Alter. Jede Menge. Aber zuerst… Was halten Sie davon, wenn wir uns erst mal einen Kaffee genehmigen? Ich habe hier ganz in der Nähe ein nettes Café gesehen…«


    »Echten Kaffee?«


    »Meine Güte, ja! Keine Spur von dieser widerlichen Brühe auf SynthiSoya-Basis!« Er klopfte Joseph freundschaftlich auf die Schulter. »Dabei können Sie sich auch ein bisschen Brooklyn anschauen, bevor wir uns hier an die Arbeit machen. Wie hört sich das an?«


    »Kaffee wäre fein.«


    Frasier führte Joseph wieder nach draußen, kurbelte mit einiger Mühe das Rolltor herunter und sicherte es mit einem rostigen Vorhängeschloss. »Das ist ziemlich anstrengend. Ich muss mal sehen, ob ich nicht den Motor in Gang bringen kann. Wäre ganz schön nervig, wenn wir es jedes Mal hochkurbeln und wieder runterkurbeln müssten, wenn wir rauswollen, nicht wahr?«


    Der East River glitzerte in den Strahlen der Morgensonne. Die vorbeifahrende Fähre zerriss das Spiegelbild der Wolkenkratzer auf dem Wasser. Ein Pendlerzug ratterte über die Brücke nach Manhattan hinüber.


    Schön. Es ist so schön.


    Joseph sah, dass Frasier den Anblick ebenfalls genoss. »Oh, wie unhöflich von mir!«, meinte der Mann dann und verbeugte sich auf übertriebene Art vor Joseph. »Ich habe vergessen, Sie in unserer kleinen Agentur offiziell willkommen zu heißen.«


    Joseph erwiderte linkisch die Verbeugung. Erst dabei spürte er, wie aufgeregt er war.


    Was für ein unglaubliches Projekt!
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    2001[image: →]New York


    Montag (77. Zeitzyklus)


    Irgendetwas stimmt nicht. Ich bin mir da ganz sicher. Irgendetwas Großes und richtig Schlimmes. Etwas, das schon die ganze Zeit über da ist. Etwas, über das Foster Bescheid weiß und von dem er uns hätte erzählen müssen. Vielleicht wollte er das ja auch, konnte es aber nicht. Oder durfte es nicht. Vielleicht hat er uns ja deshalb verlassen?


    Sal legte den Stift weg und sah sich im Waschsalon um. Hier war alles wie immer. Wie an jedem Montagmorgen um diese Zeit war sie die einzige Kundin. Sie saß auf einem der vor dem schmutzigen Fenster aufgereihten Stühle und sah zu, wie ein Umzugswagen draußen versuchte, sich an einem am Bordstein geparkten gelben Taxi vorbeizuzwängen. Beide Fahrer hatten ihre Fenster heruntergekurbelt und beschimpften einander laut. Männer. Immer so aggressiv. Sal fragte sich, wie wohl eine testosteronfreie Welt aussehen würde. Ohne Männer, die ständig auf ihrer Brust herumtrommelten und sich wie Gorillas verhielten, wäre sie sicherlich ein besserer Ort.


    Sie senkte den Blick wieder auf ihr Heft.


    Dieses Ding. Dieses Stofftier. Der Bär. Das muss der Knackpunkt der ganzen Geschichte sein. Ganz bestimmt.


    Jener Mann, der im Pferdestall gelandet war, jenes bedauernswerte, von innen nach außen gekehrte und mit den Pferden verschmolzene Lebewesen, hatte ihr etwas über den blauen Bären erzählen wollen, bevor er starb. Etwas, das nur für ihre Ohren bestimmt war. Sie fragte sich, wie ein Stofftier, ein verschlissener, abgeschabter Teddybär eine geheime Bedeutung haben konnte. Eine wichtige Bedeutung. So wichtig, dass jemand dafür sein Leben riskiert hatte.


    Sie schrieb weiter.


    Und dann ist da noch Liams Stewardjacke.


    Eines stand für Sal grundsätzlich fest: Sie konnte ihren Augen trauen. Sie hatte sich die Stewardjacke noch einmal genau angesehen. Sie hing zusammen mit den anderen Sachen, die sie drei am Tag ihrer Rekrutierung getragen hatten, in einem Wandschrank neben der Nische, in der ihre Stockbetten standen. Keiner von ihnen hatte sie danach noch einmal getragen, aber sie hatten sie alle aufgehoben. Denn sie waren kostbar. Sie stellten eine letzte Verbindung zu dem Leben dar, das sie davor gelebt hatten. Bevor sie TimeRiders geworden waren.


    Sie hatte Liams Jacke heruntergenommen. Es war die Jacke, in der er hergekommen war, in jener Nacht, in der die Titanic versank. Eine Stewardjacke mit zwei Reihen von Messingknöpfen und dem Emblem der White Star Line am dunkelroten Kragen. Sal hatte sie nach etwas Bestimmtem abgesucht. Nach einem blassen, kommaförmigen Weinfleck. Einem Fleck, den jemand ganz offensichtlich zu entfernen versucht hatte, und von dem trotz aller Mühe doch noch ein leichter Schatten zurückgeblieben war. Hier war er wieder. Und der springende Punkt war: Genau derselbe Fleck… der präzise identische Fleck… war auf der Jacke zu finden, die in dem kleinen Secondhandladen und Kostümverleih ein paar Straßen weiter hing. Sie hatten dort eine exakte Kopie von Liams Jacke. Sal schrieb die Frage, die sich ihr schon die ganze Zeit über aufgedrängt hatte, in ihr Heft.


    Wie kann eine Kopie von dem, was er damals trug, in dem Laden hängen?


    Auf diese Frage schien es eine ganze Reihe offensichtlicher Antworten zu geben. Aber keine davon behagte ihr. Sie entschied sich dafür, eben jene Frage festzuhalten, die sie am beunruhigendsten fand.


    Bedeutet das, wir waren schon mal hier?


    Sal sah von ihrem Heft auf. Der Umzugswagen kämpfte immer noch damit, an dem Taxi vorbeizukommen, und beide Männer beschimpften einander weiter, doch wegen des Dröhnens der Wäschetrockner konnte Sal nicht hören, was genau sie einander an den Kopf warfen. Sie drehte sich nach dem ihr am nächsten stehenden Gerät um, in dem ihre und Maddys Sachen herumwirbelten. Es war Kleidung aus dem Jahr 2001, Kleidung, in der sie in dieser Gegenwart nicht weiter auffielen. Ein hellgrünes Söckchen zog ihren Blick an. Es flog Runde um Runde durch den Trockner, gefangen in einem Luftwirbel, dem es nicht entkommen konnte.


    Genau wie wir. Sie selbst, Maddy und Liam. Drei verlorene Seelen, gefangen in einer sich unendlich oft wiederholenden Zeitschleife, in zwei aufeinanderfolgenden Tagen, die sie wieder und wieder durchleben mussten.


    Sie sah auf den Kugelschreiber in ihrer Hand hinunter. Auf ihr Tagebuch, ein einfaches Heft mit linierten Seiten, wie man es in jedem Schreibwarengeschäft bekommt. Sie blätterte darin herum und stellte fest, dass sie mit ihrer kleinen, ordentlichen Handschrift, mit Skizzen und Kritzeleien schon über ein Viertel des Hefts gefüllt hatte. Und vor der Seite mit ihrem ersten Eintrag, den sie vor etlichen Zweitagesschleifen geschrieben hatte, waren die Reste mehrerer Dutzend herausgerissener Seiten.


    Plötzlich überfiel sie ein Gedanke, der ihr einen eiskalten Schauer den Rücken hinunterjagte. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut.


    Oh shadd-yah. War ich das?


    Sie fragte sich, ob die herausgerissenen Seiten von ihr beschrieben worden waren. Früher. Ein anderes Ich? Ein früheres Ich?


    Sie spürte, wie ihr schlecht wurde. Hatte Foster nicht etwas über das Schicksal ihres Vorgängerteams gesagt? Hatte er nicht gesagt, dass sie »in Stücke gerissen« worden seien? Dass von ihnen »wenig übrig geblieben« sei? Sie konnte sich noch gut an jenen ersten Tag erinnern. Wie sie geweckt worden war, wie sie Maddy und Liam zum ersten Mal getroffen hatte. Wie sie Fosters über sie gebeugtes Gesicht gesehen hatte, und ihr klar geworden war, dass sie dieses Gesicht zuletzt kurz vor dem Augenblick gesehen hatte, in dem sie gestorben war, in dem ihr Haus in Mumbai in ein Flammeninferno gestürzt war.


    Und dann war da noch das Ding. Dieses Ding in der Dunkelheit, von dem er sie hastig weggezerrt hatte. Der Wandler. Hatte er nicht gesagt, es sei jene ätherische, leuchtende Gestalt gewesen, jene bewegte Form, die so zart gewesen war wie eine Qualle, wie eine Rauchfahne, die das vorige Team getötet und zerfetzt habe?


    Das vorige Team.


    Uns?
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    2070 [image: →]Cheyenne Mountain,

    Colorado Springs


    »Aber wieso, Skipper?«


    Rashim Anwar quittierte die kindische Frage mit einem Kopfschütteln. Die dünne, krächzende Stimme des Dings und sein ewiges dümmliches Lächeln – aber das hatte Rashim ja schließlich so gewollt. Seine Laboratory Assistant Unit, eines der halbhohen Modelle, reichte ihm nur bis zur Taille. Mit ihrer polygenetischen Haut aus der Fabrik sahen die Haushaltsmodelle wie Kinder aus Knetmasse aus. Haarlos, mit gewollt künstlich wirkenden Gesichtern und emotionslosem, neutralem Ausdruck. Aber man konnte sie ganz unterschiedlich gestalten. Rashims Assistant Unit, die für den Einsatz im Labor konstruiert worden war, sah überhaupt nicht so aus wie ein Plastilinkind, sondern war breit und quadratisch wie ein Aktenschrank auf Beinen.


    Rashim hatte der Versuchung nicht widerstehen können, seiner Kreativität freien Lauf zu lassen und seine Unit zu personalisieren. Äußerlich sah sein Laborassistent der alten Comicfigur ziemlich ähnlich. Er hatte ein paar Stunden geopfert, um sich in den Konfigurationscode der polygenetischen Haut einzuhacken und ihn so zu verändern, dass die Haut gelb, großporig und schwammartig geworden war, und ein paar weitere Stunden für das albern lächelnde Gesicht.


    »Aber wieso, Skipper?«, wiederholte es quäkend. Mit seinen großen, runden Augen über der kleinen Gurkennase und dem grinsenden Mund mit den beiden Kühlschrankzähnen sah es zu Rashim auf.


    Rashim konnte sich nur undeutlich an die alten Zeichentrickfilme erinnern. Sein Großvater hatte sie sich immer angesehen und sich über die seichten Witze und Gags totgelacht. Rashim hatte seine Labor-Unit nach dem Vorbild dieser vagen Kindheitserinnerungen gestaltet. Wenn er sie sich jetzt so ansah, fand er, dass er seinem Ziel ziemlich nahe gekommen war. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er den Namen der Comicfigur richtig erinnert hatte.


    »SpongeBubba … Es ist nicht so einfach zu erklären.«


    »Bitte erklär es mir, Skipper! Bitte!«


    »Tja, ich glaube, in unserer Programmierung gibt es einen Entwicklungsfehler.«


    »Programmierung? Aber Menschen sind doch nicht mit künstlicher Intelligenz ausgestattet!«, quietschte SpongeBubba.


    Rashim nahm die Brille ab und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie blieben vor einer verschlossenen Tür stehen und er hielt sein linkes Auge an einen Retinascanner. »Das ist nur so eine Redensart, SpongeBubba. Es ist eigentlich so, dass wir auch Fehler haben, genauso wie fehlerhafte Codezeilen. Der Unterschied zwischen mir und dir besteht darin, dass es nicht so einfach ist, unser Verhalten zu modifizieren. Wir sind, wer wir sind.«


    »Das macht doch keinen Sinn«, widersprach die Unit. Auf ihrer gelben Stirn waren Sorgenfalten. »Warum wollen Menschen ihre eigene Welt zerstören?«


    Der Eingang vor ihnen öffnete sich. Das Ächzen der Angeln, in denen die drei Tonnen schwere, explosionsresistente Tür hing, hallte in dem dunklen, staubigen Kontrollraum wider. Seine Wände waren mit großen Monitoren gesäumt. Vor über hundert Jahren war die Anlage als Kommandozentrale gebaut worden, in Vorbereitung auf einen Atomkrieg mit Russland, den man damals für unvermeidbar gehalten hatte. Inzwischen war sie im Grunde nicht viel mehr als ein Museum.


    Anstatt weiterzugehen, blieb Rashim stehen. »Ich nehme an, dass es in unserer Natur liegt. Wir mögen keine schlechten Nachrichten – und deshalb ignorieren wir sie.«


    »Aber das ist ja einfach nur doof.«


    Er grinste. Die Sprachmuster der Unit hatte er ebenfalls nach seinen Vorstellungen gestaltet.


    »Ja, es ist doof, Bubba. Es gab mal eine Zeit, in der wir alles hätten verändern können. In der wir die Erde davor hätten bewahren können, sich zu überhitzen. Aber vermutlich erschien es uns damals als zu anstrengend. Deshalb haben wir es bleiben lassen.«


    »So blöd«, quäkte die Unit.


    Rashim lächelte. Genau. Blöd.


    Er ging weiter, in den Raum hinein, und dann in den Gang dahinter. Hinter ihnen schloss sich die Tür wieder, vor ihnen schalteten Bewegungsmelder das Licht ein. Ein verblasstes Schild an der Betonwand informierte sie darüber, dass sie sich nun in Sicherheitszone 3 befanden. Zu beiden Seiten des Schilds hingen gerahmte Fotos früherer Präsidenten: Bush, Obama, Palin, Schwarzenegger, Vasquez, Esquerra.


    Die tief in die Hänge des Cheyenne Mountain gegrabene Anlage hatte einst NORAD geheißen. Bis in die Mitte der 2040er Jahre hinein hatte man sie sozusagen auf Standby gehalten. Dann, nach dem Ersten Ölkrieg, war sie endgültig abgewickelt worden. Amerikas Erbfeind Russland hatte ebenso wie Amerika selbst so viele Probleme im Inneren, dass es sich nicht länger leisten konnte, eine weltbedrohende Atommacht zu sein.


    Nun nannte man das hier alles einfach nur noch »Anlage 29H-Colorado«.


    »Ich nehme an, dass die Generation meiner Großeltern … oder sogar die Generation meiner Eltern zu sehr damit beschäftigt war, sich all die schönen Dinge zu wünschen: die riesigen Holo-TV-Geräte, dreimal die Woche echtes Fleisch, die neuesten Entwicklungen der Digitalbranche … So beschäftigt damit, dass sie gar nicht merkten, wie der Meeresspiegel anstieg, und das Wasser nach und nach immer mehr Küsten und Städte verschlang.«


    »Kamen die großen Überschwemmungen denn nach den Ölkriegen, Rashim?«


    »Ja, richtig.« Er zuckte mit den Schultern. »Es wäre für uns besser gewesen, wenn uns das Öl und all die anderen fossilen Brennstoffe früher ausgegangen wären. Vielleicht hätten wir dann noch Eiskappen an den Polen.«


    Die Welt, in der Rashim seine Kindheit verbracht hatte, war eine Welt der Migranten gewesen. Millionen – nein: Milliarden von Menschen waren ständig in Bewegung gewesen, um von Land zu flüchten, das von giftigen Fluten überschwemmt zu werden drohte.


    »Das eigentliche Problem aber bestand darin, Bubba, dass wir einfach zu viele waren.«


    »Zu viele Menschen?«


    »Knapp zehn Milliarden. Die Erde hatte einfach nicht mehr genügend Ressourcen für sie.« Rashim schaute auf die neben ihm herwatschelnde Unit herunter. »Wir waren so furchtbar dumm, Bubba.«


    Die Unit nickte und ihre essiggurkenförmige Nase wackelte mit. »Logo. Doof.«


    Zehn Milliarden hungrige Münder. Wie konnten wir uns nur erlauben, uns so stark zu vermehren?


    Ihm fiel etwas ein, das ihm einmal ein Lehrer gesagt hatte. Das Petrischalen-Syndrom. Lege eine Bakterie in eine Schale, in der sie Nahrung findet. Lass die Schale lange genug stehen und sie wird voller Bakterien sein. Sie werden sich ausbreiten, solange sie Platz und Nahrung finden. Und wenn diese eines Tages knapp werden, dann … Dann werden sie eben einander auffressen.


    »Man erntet, was man gesät hat«, sagte SpongeBubba. Mit großen, erwartungsvollen Augen sah er zu Rashim auf. »Passt die Redensart auf diese Situation?«


    »Ja.« Rashim nickte. »Das hast du gut gesagt, Bubba.«


    »Hey, danke!«


    Sie bogen um eine Ecke des Ganges und gelangten in einen Abschnitt, der von schwach brennenden Deckenlampen erhellt wurde. Er führte zu einem Aufzug, zu dessen beiden Seiten zwei Soldaten Wache hielten.


    Rashim hob grüßend eine Hand. »Hallo, Jungs.«


    »Guten Morgen, Sir«, erwiderte der Ältere der beiden. Beinahe alt genug, um sein Vater zu sein, dachte Rashim verlegen. Er schien das mit Abstand jüngste Mitglied des Technologieprojekts zu sein. Erst 27 und bereits Leiter des Empfangsteams, einer Gruppe von acht Technikern, die alle mindestens zehn Jahre älter waren als er.


    »Sie sind wieder früh da, Dr. Anwar.«


    Rashim zuckte mit den Schultern. »Wir müssen Kalibrationen an den Translokationsmarkern überprüfen.«


    SpongeBubba hob seine behandschuhte Hand, um die Wachen ebenfalls zu grüßen. »Stimmt! Rashim ist der wichtigste Mann der Welt!«, quäkte er in einem lauten Singsang.


    Rashim bekam einen roten Kopf.


    Der ältere Soldat zog eine Braue hoch. »Sie wissen, dass Sie Ihre Unit außerhalb der Anlage stumm stellen müssen, nicht wahr, Sir? Das ist eine Verletzung der Sicherheitsvorschriften.«


    »Ja … ja, natürlich. Es tut mir leid. SpongeBubba, sei still!«


    »Okydoky!« Die Unit verzog schuldbewusst das Gesicht und kniff die Lippen zusammen.


    »Es tut mir wirklich sehr leid.«


    »Sie wissen, dass ich diesen Verstoß gegen die Richtlinien eintragen muss, Sir«, sagte der Soldat.


    Rashim nickte. Später an diesem Tag würde ihn der Projektleiter Dr. Yatsushita dafür vermutlich tadeln. »Ich verspreche, dass ich ihn in Zukunft außerhalb des Labors stumm stellen werde.«


    Der Soldat lächelte und zwinkerte Rashim zu. »Wenn das so ist, können wir dieses Mal vielleicht darüber hinwegsehen.« Er drückte auf einen Knopf und die Fahrstuhltüren öffneten sich. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Sir.«


    »Danke.« Rashim nickte ihm noch einmal zu. Er führte seine Labor-Unit an der Hand in den Aufzug und die Türen schlossen sich wieder. Während sie zur dritten Ebene hinabfuhren, versuchte er, alle überflüssigen Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Er hatte jetzt wirklich keine Zeit, SpongeBubbas neugierige Fragen über die Welt dort draußen zu beantworten. Es gab Daten, die sie bearbeiten und prüfen mussten. Dann war da noch die Intra-Mail von gestern mit der Mitteilung über eine Veränderung der Massentoleranz. Sie machte eine Rekalibrierung erforderlich, die mehrere Tage in Anspruch nehmen würde. Und bis zum Tag X waren es nur noch sechs Monate.


    »Bubba, waren in meiner Mailbox heute Morgen noch irgendwelche anderen Nachrichten?«


    Mit rollenden Augen und zitternden Lippen brannte die Labor-Unit förmlich darauf, seine Frage beantworten zu dürfen.


    »Sprachfunktion ein.«


    »Jaaa!«, platzte es aus Bubba heraus. »Ja, Skipper! Drei von Dr. Dr. Yatsushita, sieben von …«


    »Ich werde mich heute Nachmittag darum kümmern. Erinnere mich daran.«


    »Geht klar, Skipper. Speichervorgang läuft.«


    Das Summen des Lifts wurde lauter. Dann, mit einem sanften Ruck, hielt er im ausgewählten Stockwerk an. Die Türen glitten zur Seite und gaben den Blick frei auf Raumteiler aus Sperrholz, die dort aufgestellt worden waren, damit man vom Aufzug aus nicht in den dahinter liegenden Raum sehen konnte. An einen war ein Blatt mit der Aufschrift getackert:


    
      Sie betreten jetzt Sicherheitszone 2.

    


    Eine letzte Warnung für jeden, der nicht berechtigt war, bis hier vorzudringen. Unter dem Gedruckten hatte jemand mit einem Marker gekritzelt: Willkommen bei Projekt Exodus.
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    »Ich kann es kaum glauben«, meinte Liam kopfschüttelnd.


    »Kannst du aber«, erwiderte Maddy und klopfte sich geistesabwesend mit dem Kugelschreiber gegen die Vorderzähne. Sie sah aus, als wäre ihr schlecht. »Ich möchte so etwas nie wieder tun müssen.«


    Liam nickte langsam. »Nein, es ist wirklich nicht leicht.« Er erinnerte sich, wie es gewesen war, Bobs Festplatte herauszuholen. Wie er sich ständig innerlich vorgesagt hatte, dass er hier nicht die Support Unit verstümmelte, dass er ihr nichts Grausames antat… Dass er es im Gegenteil tat, um einen Freund zurück ins Leben zu holen.


    Maddy blickte quer durch den Raum zu der Stelle neben dem Rolltor, an dem die Tragetasche gestanden hatte. Eine Plastiktasche, die einen Gegenstand von der Größe eines Basketballs enthalten hatte, der in einen zweiten Plastikbeutel verpackt gewesen war. Zum Glück stand die Tasche jetzt nicht mehr dort. Bob hatte sie vorhin mitgenommen. Sie hatten darüber diskutiert, ob Becks es nicht verdient hatte, dass sie ihren Kopf irgendwie beisetzten, ein paar feierliche Worte dabei sprachen. Aber keiner von ihnen hatte gewusst, was er sagen sollte, und schließlich hatte Bob ihn weggebracht. Maddy wollte gar nicht wissen, was er damit vorhatte. Im Grunde war es ja gar nicht mehr Becks’ Kopf gewesen, sondern nur ein fünf Kilo schweres Gebilde aus Knochen, Knorpeln und Fleisch.


    »Datenbergung«, murmelte sie und versuchte, mit technischen Begriffen ihre Erinnerungen zu verscheuchen. »Das war es, und nichts anderes. So, wie wenn man aus einem PC die Hauptplatine herausnimmt. Keine große Sache.«


    Sie hatte Becks’ Körper unter einem Berg von Leichen entdeckt. Die Support Unit hatte zahlreiche Schussverletzungen erlitten, einige davon am Kopf. Jede einzelne davon wäre für einen normalen Menschen tödlich gewesen. Aber Becks’ genetisch optimierter, besonders dicker Schädel und das kleinere organische Gehirn konnten katastrophale Verletzungen erleiden, und dennoch einen funktionsfähigen Zustand aufrechterhalten. Unsterblich waren die Support Units allerdings auch nicht. Becks’ Körper hatte aus so vielen Wunden Blut verloren, dass sie schließlich doch gestorben war.


    Sal setzte sich neben Maddy auf die Armlehne des verschlissenen Sofas. »Glaubst du, ihr Chip ist okay?«


    Maddy nickte zu der Reihe von Bildschirmen auf der anderen Seite des Eisenbahnbogens hinüber. Mehrere davon zeigten Ströme von verschlüsselten Daten. »Ich hoffe es, aber ich weiß es noch nicht. Computer-Bob untersucht ihren Chip-Set gerade. Er wird noch eine Weile brauchen. Das Gehäuse des Silikonchips war beschädigt. Eine Kugel muss daran vorbeigeschrammt sein. Ich weiß nicht, was das für Folgen hat. Wir können im Moment nur abwarten.«


    Schweigend betrachteten alle drei eine Weile die Monitore, auf denen immer neue und immer gleiche Buchstaben und Ziffern aufflackerten: unzählige Terabytes gespeicherter Erinnerungen an Dinosaurier und Urwälder, an Ritter und Burgen. Und all das zusammen machte Becks aus. Becks.


    »Wir züchten sie wieder nach, nicht wahr?«, meinte Liam.


    Sal nickte. »Klar. Zwei Support Units sind besser als eine.« Sie sah Maddy fragend an. »Stimmt doch, oder?«


    »Sicher werden wir das tun. Aber…«


    »Aber was?«


    »Es steht noch nicht fest, ob wir ihre künstliche Intelligenz verwenden können. Wenn sie zu stark beschädigt ist oder wenn ihre künstliche Intelligenz unzuverlässig geworden ist, würde sie eine Gefahr für uns alle darstellen. Wir müssen sie vielleicht mit einer Ersatzversion von künstlicher Intelligenz ausstatten.«


    »Dann wäre es aber nicht mehr unsere Becks«, stellte Liam fest.


    Obwohl sie mit demselben Betriebssystem liefen, hatten ihre beiden Support Units Becks und Bob sehr unterschiedliche Formen künstlicher Intelligenz entwickelt. Maddy konnte sich das nur so erklären, dass ihr winziges organisches Gehirn mit dem Silikonchip interagierte, dass es also das »Fleischelement« ihres Gehirns war, das ihnen ihre individuelle Persönlichkeit verlieh.


    »Da hast du recht«, stimmte sie Liam zu. »Es wäre nicht mehr dieselbe Becks.«


    »Ich hoffe wirklich, ihr Computer ist okay.« Liam klang traurig, als er das sagte.


    Sal sah ihn an. »Sie war ein bisschen… Ich weiß nicht, wie soll ich sagen? Ein bisschen kalt, zumindest manchmal. Findet ihr nicht auch?«


    Liam schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, sie hatte gerade angefangen zu lernen, wie man fühlt.«


    Auch Maddy glaubte, an der Support Unit etwas in der Art beobachtet zu haben. Ansätze eines Verhaltens, das von Gefühlen beeinflusst war. Von dem Wunsch zu gefallen, Zustimmung zu ernten.


    »Wir müssen jetzt einfach abwarten und sehen, womit wir dastehen. Wenn die Daten in Ordnung sind, dann wird sie sicherlich wieder mehr oder weniger zu der Becks werden, die wir kennen und lieben.«


    Wenn die Daten in Ordnung sind.


    Eigentlich aber kreisten Maddys Gedanken um etwas anderes: Um jenen Teil von Becks’ Festplatte, den die Support Unit partitioniert und verschlüsselt hatte. Einige Millimeter Silikon, in denen ein Geheimnis eingeschlossen war. Ein Geheimnis von unglaublichen Dimensionen, so wichtig, dass es zur Grundlage des heiligen Grals geworden war, dass es zur Gründung des Tempelritterordens geführt hatte und dass es König Johann Ohneland veranlasst hatte, zu einem eigenen Kreuzzug aufzurufen und Jerusalem zurückzuerobern. Ein Geheimnis, das über zweitausend Jahre Geschichte hinweg übermittelt worden war. Eine geheime Nachricht, die einzig und allein für sie bestimmt war.


    Aber offenbar erst für später. Was hatte Becks damals zu ihr gesagt? Dass die Nachricht Anweisungen enthielt, die im Augenblick noch nicht verraten werden durften. Erst am Ende.


    »Ich hoffe, die Botschaft in dieser alten Handschrift ist nicht vollkommen zerstört«, sagte Liam, als könne er ihre Gedanken lesen. »Eines Tages möchte ich herausfinden, was darin steht. Ja, das möchte ich wirklich.«


    »Ich auch«, stimmte ihm Maddy lächelnd zu.


    Das Rolltor klirrte. Jemand klopfte von außen dagegen.


    »Ich mach auf.« Sal sprang von der Armlehne herunter, lief durch den Eisenbahnbogen und drückte auf den Knopf neben dem Eingang. Ratternd hob sich die Metalljalousie, ließ Tageslicht herein und gab den Blick auf Bobs dicke, haarige Unterschenkel frei. In der Hoffnung, dass er als sommerlich gekleideter Tourist am Times Square weniger auffiel, hatte Sal ihn mit Shorts, Flip-Flops und einem Hawaiihemd ausstaffiert. Maddy war sich nicht ganz sicher, ob Sal dadurch nicht einen gegenteiligen Effekt erzielt hatte.


    Bob duckte sich unter dem halb geöffneten Tor durch. Seine riesigen Hände hielten das Papptablett eines Schnellrestaurants. »Wer hat den Karamell-Frappucino bestellt?«
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    Langsam gingen sie um den Ententeich herum. Ihre Schritte wirbelten das erste herabgefallende Herbstlaub auf. Sie sahen einem jungen Paar zu, das vor ihnen auf Skatern lief. Maddy lächelte traurig. Sie war neidisch auf die beiden, die ungefähr so alt wie sie waren und so sorglos und unbeschwert wirkten. Der schlanke, braun gebrannte und gut aussehende junge Mann mit dem langen, welligen blonden Haar und einem Ziegenbärtchen half der jungen Frau, die sich auf den Skatern ziemlich ungeschickt anstellte, lachend, ihr Gleichgewicht zu halten. So einen Augenblick erleben zu dürfen. Nur den einen Augenblick.


    Foster berührte sanft ihren Arm. »Ich weiß, was du gerade denkst.«


    »Was denn?«


    »Du denkst darüber nach, was für ein Segen Unwissen ist.«


    Sie zuckte schuldbewusst mit den Schultern. »Ach, Foster, ich wünschte, ich wäre jemand anders. Egal wer, Hauptsache, nicht ich selbst.« Sie machte eine Kopfbewegung zu dem Paar hin. Das Mädchen kicherte und der Mann lachte, während ihre Beine sich ineinander zu verheddern schienen. »Es wäre nett, einer von den beiden da zu sein.«


    »Sie werden niemals so etwas erleben wie du. Was du bereits erlebt hast.«


    Maddy seufzte. »Aber es ist zu viel. Es wächst mir über den Kopf.« Sie schaute in sein altes Gesicht, sah die eingefallenen Wangen, die von einem Fächer aus Falten eingerahmten Augen. »Lachfältchen« wäre eine beschönigende Bezeichnung dafür gewesen. »Es kommt mir vor, als würde ich jedes Mal, wenn ich hierher zu Ihnen komme, mehr Last abladen.«


    Er lachte. »Es ist sicher ziemlich langweilig, wenn du dich dabei ständig wiederholen musst.«


    Sie zuckte erneut mit den Schultern. Das hatte er damals bei ihrem ersten Besuch von vorneherein klargestellt. Foster würde zu einem bestimmten Zeitpunkt im Central Park sein. Jetzt, am Vormittag, würde er hier die Tauben füttern. Danach würde er die ihm verbliebene Zeit so verbringen, wie es ihm gefiel. Für ihn war diese Zeit, die er mit Maddy verbrachte, eine Stunde, die kam und dann unwiderruflich verging. Für sie aber, die diese beiden Tage, den 10. und 11. September 2001, ständig aufs Neue durchlebte, stellte sie die Möglichkeit dar, ihn immer wieder sprechen zu können. Sich von ihm beraten zu lassen. Allerdings würde jedes Treffen für ihn das erste sein, seit er sie und das Team sich selbst überlassen hatte. Deshalb begannen ihre Unterhaltungen stets mit einer – jedes Mal längeren – Zusammenfassung von all dem, was Maddy und die anderen TimeRiders seither erlebt hatten.


    »Ihr scheint ja eine Menge durchgemacht zu haben«, meinte er, als sie geendet hatte.


    »Das können Sie laut sagen.«


    Er grinste, sodass sich die Falten in seinem Gesicht dichter zusammenschoben. »Abraham Lincoln muss offenbar ein ziemliches Früchtchen gewesen sein. Hat er auf seiner Flucht tatsächlich beide Support Units abgehängt?«


    Jetzt lachten sie beide.


    Foster nickte zu einer Bank im Schatten eines Ahornbaums hinüber. »Können wir uns setzen? Meine Beine sind nicht mehr das, was sie mal waren.«


    »Klar.«


    Sie fragte sich insgeheim, wie viele Tage ihm wohl noch blieben, und wie groß die Lebensspanne war, die ihm die Dislokationsmaschine geraubt hatte. Bei einem früheren Treffen hier am Ententeich hatte er ihr verraten, dass er in Wirklichkeit nur 27 Jahre alt war. Außerdem hatte er ihr noch etwas verraten, das sie völlig erschüttert hatte: Er hatte ihr gesagt, dass er früher Liam gewesen war. Er hatte ihr nicht erklärt, wie das sein konnte. Genauer gesagt, hatte er sich geweigert, es ihr zu verraten. Aber er hatte gewollt, dass sie etwas wusste: Jedes Mal, wenn Liam in die Vergangenheit reiste, alterte er dabei, und nur allzu bald würde es ihm so ergehen wie Foster. Maddy sollte entscheiden, wie viel sie ihm zumuten konnte. Nur sie, sie allein. Deshalb hatte er sie eingeweiht.


    Sie ließen sich auf der Bank nieder und sahen zu, wie die Tauben von einem Trupp Kanadagänse von den ausgestreuten Brotkrümeln vertrieben wurden, und empört davonstolzierten.


    »Foster?«


    »Ja?«


    »Was verschweigen Sie mir?«


    Er drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. Ein geschickter Versuch, sie vom Thema abzulenken.


    »Foster, kommen Sie schon. Sie haben mir nur die Hälfte von dem verraten, was ich eigentlich wissen sollte.«


    Seine Augen verengten sich. »Warum erzählst du mir nicht das, was du zu wissen glaubst?«


    »Warum sind Sie so … warum erzählen Sie mir nicht alles?«


    »Weil ich nicht alles weiß.«


    »Sie wissen mehr als ich. Sie wissen weitaus mehr, als Sie mir erzählt haben!«


    Er hielt ihrem Blick stand, schließlich nickte er widerwillig. »Ja, das ist wahr.«


    »Warum? Warum verraten Sie mir nicht alles, was Sie wissen? Was verheimlichen Sie mir?«


    »Wissen, Maddy. Wissen um die Zukunft.«


    »Pandora?«


    Er schüttelte den Kopf. Sie hatte ihm von dem Zettel erzählt, den sie gefunden hatte. Davon, dass dieses Wort in das Voynich-Manuskript eingefügt war. »Ich weiß nichts über Pandora«, sagte er, und sie hatte das Gefühl, dass er ihr in diesem Punkt die Wahrheit sagte.


    »Es ist eine Nachricht. Eine Nachricht, die jemand mir zu übermitteln versucht. Deswegen nehme ich an, dass es wichtig ist. Finden Sie nicht auch?«


    Er stützte sein Kinn auf die gefalteten Hände. »Ja, das erscheint mir plausibel.«


    »Aber was soll ich jetzt tun?«


    Er schaute zu den Vögeln hinüber. Die Tauben hatten sich wieder näher an die Krümel herangewagt. Jetzt umkreisten sie die Gänse, so als überlegten sie, ob sie es mit ihnen aufnehmen konnten. »Vielleicht solltest du Informationen darüber anfordern.«


    »Informationen? Von wem?«


    Er zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.


    »Was? Sie meinen, ich soll eine Anfrage in die Zukunft schicken? An die Agentur?«


    »Nein, kein Tachyonensignal«, erwiderte er rasch. »Das darfst du auf gar keinen Fall tun. Die Partikel würden dich verraten.«


    Das war ihr bereits klar gewesen. »Ein Inserat?«


    Foster hatte Maddy auf dem Computer eine Handbuchdatei hinterlassen. Sie enthielt Anweisungen und Ratschläge. In ihr stand auch, wie sie in extremen Notfällen mit der Agentur in Verbindung treten könnte. Was genau als »extremer Notfall« galt, hatte er nicht angegeben. Jedenfalls bestand die Vorgehensweise darin, in der Tageszeitung Brooklyn Daily Eagle in der Anzeigensparte »Bekanntschaften« eine Annonce aufzugeben, die mit den Worten begann: »Eine in der Zeit verlorene Seele …«


    Offensichtlich besaß jemand in der Zukunft eine vergilbte Ausgabe der Zeitung und sah regelmäßig nach, ob sich auf der betreffenden Seite etwas veränderte. Hielt nach einer winzigen Zeitwelle Ausschau, die nicht mehr veränderte, als die Formulierung eines einzigen Inserats.


    »Frag sie doch einfach mal«, wiederholte er. »Was kann schon passieren?«


    »Sie wissen wirklich nicht über Pandora Bescheid, nicht wahr?«


    Foster schüttelte den Kopf. Sie glaubte, ihn – und auch Liam – gut genug zu kennen, um zu wissen, wann sie logen. Sie waren beide extrem schlechte Lügner.


    »Ja, vielleicht werde ich das tun«, sagte sie.


    »Und lass mich wissen, was er antwortet. Ich bin genauso neugierig wie du zu erfahren …«


    Sie sah ihn erstaunt an. »Er?«


    Foster schloss die Augen. Offensichtlich war ihm etwas herausgerutscht, das er nicht hatte sagen wollen.


    »Wer, er? Wer ist er? Die Agentur?« Sie setzte sich so um, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, und ergriff seinen Arm. »Foster! Soll das heißen, die Agentur besteht nur aus einer einzigen Person?«


    Er antwortete ihr nicht.


    »Was ist mit all den anderen Teams?«


    Der alte Mann kniff die Lippen zusammen. Jetzt wich sein Blick ihrem aus.


    »Foster! Jetzt sagen Sie schon! Die anderen Teams …?«


    »Maddy, es gibt keine anderen Teams«, flüsterte er. Sein Blick suchte wieder den ihren. »Es tut mir so leid. Ihr seid allein. Die Agentur, das seid nur ihr. Nur ihr.« Er sah auf seine Hände hinunter. »Und Waldstein.«


    Waldsteins Namen hörte sie schon fast nicht mehr. Ihr wurde schwindelig. Der Weg, die Bäume, die Vögel, alles um sie herum begann, sich zu drehen. Panik stieg in ihr auf.


    Ihr seid allein. Die Agentur, das seid nur ihr.
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    »Guten Morgen, Dr. Anwar.«


    Rashim nickte dem technischen Assistenten, ein Mitglied seines kleinen Teams, kurz zu. Über dem Handgelenk des Mannes, an dem mit einem Armband ein kleines Gerät befestigt war, schwebte das Standbild eines holografischen Infopads.


    »Ist in der Nacht irgendetwas hereingekommen?«


    »Nur Informationen über weitere Personalveränderungen. Und sie haben Maßangaben geschickt.«


    »Na, wunderbar«, murmelte Rashim. Er klang leicht genervt. »Schicken Sie mir alles rüber und ich schaue es mir nachher an.«


    »Geht klar, Sir.«


    Der Techniker schüttelte sein Handgelenk und vor ihm erschien eine holografische Tafel. Er wischte mit einem Finger darüber und ein Dutzend Nachrichten leuchteten auf und schwebten dann wie Staubkörnchen aus ihrer Mailbox und durch die Luft davon.


    »Daten empfangen«, meldete SpongeBubba. Die Labor-Unit hockte sich wie ein Hund neben Rashims Schreibtisch. Sekunden später grinste er Rashim breit an. »Kollationiere Maßangaben, Skipper!«


    Rashim ließ seinen Blick durch den riesigen, unterirdischen Raum schweifen, der vor hundert Jahren in den Berg gesprengt worden war, um im Falle eines Atomkriegs mit Russland als Schutzbunker für die damalige politische Elite des Landes zu dienen.


    Er schüttelte den Kopf. Nichts ändert sich. Die Politiker sind immer die Ersten in der Schlange.


    Der Raum, der möglicherweise etwas größer als ein Fußballfeld war, wurde von Flutlichtscheinwerfern erhellt, die an den Seiten auf Gestelle montiert waren. Das blendend helle Licht fiel auf einen an vielen Stellen beschädigten Betonboden. Auf ihnen hatten einst Geräte gestanden, die vor drei Jahrzehnten entfernt worden waren.


    Ein nackter Fußboden … zumindest noch jetzt im Moment.


    Rashim setzte sich an einen der von halbhohen Raumteilern umgebenen Schreibtische, die in dieser Ecke des Raums aufgestellt worden waren. Wie immer war er der Erste hier. Mit einem Wink aktivierte er seinen Terminal. Der eingebaute Scanner überprüfte seine Iris und stellte fest, dass der Befehl tatsächlich von Dr. Rashim Anwar gekommen war.


    Projekt Exodus: Massentranslokations-Simulator leuchtete in großen, holografischen Buchstaben vor Rashim auf.


    »Aktiviere die Fußbodenmarkierungen.«


    Ein Netz von neonblauen, leuchtenden und pulsierenden Linien, die von Projektoren an der Decke auf den Fußboden geworfen wurden, unterteilten den Raum in ein ausgeklügeltes Muster aus Hunderten von kleineren und größeren Quadraten von einigen Zentimetern bis hin zu mehreren Metern Seitenlänge.


    »Überlagere Markierungsdetails.«


    Über jedem Quadrat erschienen holografische Zahlentabellen: Die Maßangaben für das, was eines Tages mitten in diesem Quadrat stehen sollte.


    »Projiziere jetzt die Inhalts-Icons.«


    Über den meisten Quadraten erschienen blau leuchtende Silhouetten. Manche simulierten die Umrisse von Kartons und Kisten, einige die von Fahrzeugen. Die meisten aber symbolisierten eindeutig Menschen.


    »Bubba, zeigst du mir, wer heute Morgen Schwierigkeiten macht und aussteigen will?«


    »Aye, aye, Skipper!«, antwortete die Unit und salutierte scherzhaft.


    Elf der menschlichen Umrisse leuchteten nun rot statt blau.


    Rashim kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ging durch den Raum, mitten durch die Linien und Holografien hindurch. Vor der ihm nächsten Menschenholografie, die ihre Farbe gewechselt hatte, kniete er sich auf den Boden und las die neben sie projizierten Daten:


    Kandidat 165:


    Name: Professor Jennifer Carmel


    Alter: 28


    Beruf: Biochemikerin


    Körpermasse-Index: 54,4959


    Darunter leuchtete ein Icon in Briefumschlagform auf: eine der Mitteilungen, die in der Nacht eingetroffen waren. Rashim berührte es, und in der Luft vor ihm erschien die Holografie eines beschriebenen Blatts:


    Kandidat 165 Carmel, J. verstorben.


    Gestrige Lebensmittelkämpfe in Puerto Rico. 156 Todesopfer.


    Todesursache: Schädeltrauma, Schusswunde.


    Keine Informationen darüber verfügbar, ob sie zu den Aufständischen gehörte oder zufällig in die Kämpfe verwickelt wurde.


    Nächste Verwandte wurden informiert.


    »Sorry, Jennifer Carmel«, seufzte er. »Ich fürchte, jetzt kannst du doch nicht mehr mit uns mitkommen.« Sein Finger schwebte über dem Lösch-Icon und ihre Silhouette verschwand gemeinsam mit ihren Daten. Das von blauen Lichtlinien eingefasste Quadrat war jetzt leer.


    Rashim fluchte leise. Er kannte diese Jennifer Carmel nicht und ihr Schicksal war ihm gleichgültig. Aber wenn es ihm nicht gelang, einen Ersatz für sie mit vergleichbarem Körperbau und Massenindex zu finden, würde er endlose Berechnungen anstellen müssen, um dieses Quadrat zu füllen.


    Sein Blick glitt über die zehn übrigen holografischen Gestalten. Rote Symbole für Menschen, die aus dem einen oder anderen Grund nicht in der Lage sein würden, in sechs Monaten am Projekt Exodus teilzunehmen.


    Noch sechs Monate. Sechs Monate bis zum Tag X. Dem Tag T, besser gesagt. Dem Transmissionstag. In sechs Monaten konnte so viel passieren.


    Es sah ganz so aus, als wäre die Welt fest entschlossen, sich selbst zu zerstören. Und das so schnell wie möglich. Der Pazifische Krieg zwischen Japan und Nordkorea schien auf einen neuen Höhepunkt zuzusteuern. Zwar hatte keiner der beiden Staaten noch irgendwelche einsatzbereiten Atomwaffen übrig, doch besaßen sie dafür beide wesentlich schlimmere Dinge, die sie aufeinander loslassen konnten.


    Auch die übrigen Länder schienen nichts Dringenderes vorzuhaben, als sich selbst zu vernichten. Rashims Geburtsland Iran war in dieser Hinsicht richtungweisend gewesen und hatte sich vor 30 Jahren in einem Krieg, der als Meinungsverschiedenheit mit der Arabischen Koalition begonnen hatte, selbst zerstört. In dem Krieg war um Trinkwasser gekämpft worden, nicht um Erdöl.


    Wasser. Genießbares Wasser.


    Iran, Irak, Israel … alle drei Länder waren heute, 30 Jahre nach einem energischen atomaren Schlagabtausch, so verstrahlt, dass sich dort niemand aufhalten konnte. Aber auch ohne Strahlenbelastung wären sie inzwischen unbewohnbar, denn die wenigen Bergregionen, die nicht infolge des Anstiegs von Mittelmeer, Rotem Meer und Arabischem Meer überschwemmt worden waren, waren so trocken, dass Leben in ihnen nicht mehr möglich war. Die Millionen Menschen, die damals in dem eintägigen Atomkrieg gestorben waren, hatten vielleicht sogar Glück gehabt. Ein Tod in Sekundenbruchteilen anstelle dieses langsamen, globalen Verendens.


    »Skipper?«


    Rashim sah auf. SpongeBubba watschelte über den immer noch vom Lichtgitter bedeckten Betonboden auf ihn zu.


    »Was ist denn?«


    »Dr. Yatsushita hat eine Nachricht geschickt. Er ist zur Anlage unterwegs und möchte heute Vormittag eine Transmissionssimulation vornehmen.«


    »Na, damit muss er warten, bis ich alles ohne die ausgefallenen Kandidaten neu berechnet habe«, gab Rashim verärgert zurück.


    »Soll ich das Dr. Yatsushita als Nachricht senden, Skipper?«


    Er richtete sich auf. »Nein, ich spreche besser mit ihm, wenn er kommt.«


    »Aye, aye«, erwiderte die Unit und entfernte sich wieder.


    Rashim seufzte. Sie hatten keinerlei Spielraum. Ein Fehler in der Berechnung des Gesamtmassenindex, und sei er auch noch so klein, konnte zur Folge haben, dass sie jenseits des Radius der Empfangsstation landeten. Einmal mehr verblüffte ihn der Wagemut dieses unglaublichen Mannes. Waldstein.


    Der Vater der Zeitreisen. Wenn auch ein Vater wider Willen.


    Es war so ziemlich genau vor 26 Jahren gewesen. Die erste erfolgreiche Vorführung einer Dislokation durch die Zeit. Hin und wieder zurück. Natürlich hatte der Mann niemals darüber gesprochen, wohin oder in welche Zeit er gereist war. Aber er hatte es getan. Und was noch wichtiger war: Er hatte es überlebt. Er war unverletzt und am Stück zurückgekehrt und nicht umgewendet wie ein Handschuh.


    Ihre ersten eigenen Experimente hier in der Anlage im Cheyenne Mountain hatten eine Reihe von kleinen und großen Tieren, von genetisch optimierten Units und sogar von menschlichen Freiwilligen in lebendes Hackfleisch verwandelt. Tatsächlich lebend, einige entsetzliche Augenblicke lang.


    Rashim bewunderte Waldsteins Genie. Dr. Yatsushita war ein brillanter Wissenschaftler, doch obwohl sie Milliarden von Dollar an finanzieller Unterstützung verbraten hatten und immer noch über praktisch unbeschränkte Mittel verfügten, war Projekt Exodus weiterhin wenig mehr als ein Testaufbau, der sich auf der Basis von Versuch und Irrtum vorwärtstastete. Sie wussten nicht, sie rieten. Waldstein dagegen … Waldstein hatte sich seine Maschine selbst gebaut. Zu Hause in seiner Garage, verdammt noch mal! Zumindest behauptete das seine Legende.


    Rashim hatte sich schon oft gefragt, was wohl aus dem alten Mann geworden sein mochte. Jahrelang war er im Rampenlicht gestanden. Er war so vielen Staatsoberhäuptern vorgestellt worden, den politischen Führern von Weltmächten. Er war der letzte Gastredner vor den Vereinten Nationen gewesen, bevor man die Organisation 2049 auflöste. Danach hatte man nie wieder von ihm gehört. Er hatte sich vollkommen zurückgezogen. Rashim war sich nicht einmal sicher, ob Waldstein noch lebte. Es gab da Gerüchte …


    Rashim schob eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ging zur nächsten rot leuchtenden Silhouette. Ein weiterer Kandidat, den er löschen musste.


    Was hast du gesehen, Roald Waldstein, hm? Was haben deine irren Augen gesehen? Was lag hinter den drei Dimensionen, die wir zu begreifen imstande sind? Das waren die Fragen, die in den 40er und 50er Jahren, als Waldsteins Gesicht ständig in den Live-Streams zu sehen war, vermutlich am häufigsten gestellt wurden.


    Was haben Sie gesehen, Mr Waldstein? Aber eigentlich müsste die Frage lauten: Was hat Ihnen solche Angst eingeflößt?
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    Liam sah zu, wie Päckchen hexadezimaler Daten über den Bildschirm wanderten– Zahlen, mit denen er überhaupt nichts anfangen konnte. Immer wieder blieb das Bild stehen und Zeilen oder Blöcke von Ziffern wurden hell unterlegt. Gleich darauf änderten die markierten Stellen ihre Farbe: von Weiß zu Grün oder zu Rot.


    Liam zeigte auf einen Absatz, der gerade rot geworden war. »Das da ist also nicht gut, ja?«


    »Das sind beschädigte Daten«, antwortete Bob.


    Der gesamte Inhalt von Becks’ Silikongehirn war vor über 36 Stunden auf das Computersystem überspielt worden. Ein gewaltiger Berg von Daten, den sie in ihrem kurzen Leben angesammelt hatte. Und seither ging Computer-Bob das alles durch und suchte nach beschädigten Abschnitten. Auf einem anderen Monitor war die Fortschrittsanzeige zu sehen: eine schematische Darstellung ihres Gehirns, in bunte Datenblöcke unterteilt. Weiß stand für die noch zu prüfenden Daten, Grün für die bereits gecheckten und Rot für alles, was beschädigt oder verloren gegangen war. Gerade wurden die letzten weißen Blöcke kontrolliert. Der Rest der Grafik war ein Patchwork aus grünen und roten Feldern. Die roten schienen sich immer weiter auszubreiten, wie Krebstumore. Es gab einfach zu viele von ihnen.


    »Wir haben sie verloren, nicht wahr?«


    In Bobs Gesicht zuckte etwas. Eine unwillkürliche Reaktion? Vielleicht. Vielleicht ein weiteres Anzeichen dafür, dass er inzwischen mehr war als der Code, mit dem man ihn programmiert hatte. Er hatte gelernt, aufgenommene Informationen einem Kontext zuzuordnen, ihren Inhalt zu begreifen… und mit einer Emotion in Verbindung zu bringen. Beinahe menschlich zu reagieren.


    »Signifikante Anteile ihrer gespeicherten Daten sind beschädigt.« Ein mattes Lächeln. »Aber ich habe noch Hoffnung.«


    Obwohl er mit der Durchsicht der Daten beschäftigt war, hatte Computer-Bob zugehört.


    [image: pfeil] Wir können nicht wissen, ob wir es hier mit einer stabilen künstlichen Intelligenz zu tun haben, bevor wir nicht die Daten kompiliert und den Emulator haben durchlaufen lassen.


    »Was bedeutet das?« Liam sah Bob fragend an.


    »Das Computersystem wird den Code der künstlichen Intelligenz auf einer simulierten Software-Version ihres Silikonchips laufen lassen. Dann wird es die einzelnen Pakete der verifizierten Daten in die Simulation einspeisen, um die Stabilität und Zuverlässigkeit von Becks’ künstlicher Intelligenz zu prüfen.«


    »Um zu sehen, ob sie blöd geworden ist?«


    Bobs dicke Augenbrauen zogen sich zusammen. Liam legte schnell seine Hand auf die Bobs, die bereits begonnen hatte, sich zur Faust zusammenzuziehen. »Jessas, sie bedeutet dir wirklich was, nicht wahr?«


    Aus Bobs breitem Brustkasten kam ein grollendes zustimmendes Geräusch. »Sie war eine effektive Support Unit. Ihre künstliche Intelligenz war in der Lage, sich vielfältiger zu entwickeln als meine.«


    »Ja, aber das ist bei Frauen immer so. Sie können ihre Gefühle besser ausdrücken als wir Jungs.«


    »Geschlecht ist kein Faktor.« Bobs graue Augen sahen Liam direkt ins Gesicht. »Hat sie dir etwas bedeutet, Liam?«


    Der Junge lachte verlegen. »Also… ich…«


    »Die Verfärbung deiner Wangen und deine Körpersprache legen den Schluss nahe, dass du dich ihr sehr verbunden gefühlt hast. Ist das korrekt, Liam?«


    Liam starrte auf den Bildschirm. Bunte Blöcke. Farbige Felder auf einem Computermonitor. Das ist alles, was sie jetzt ist. Aber in ihrer fleischlichen Form, in ihrer menschlichen Gestalt, war sie ihm anders vorgekommen. Wie eine Person. Wie eine ziemlich kühle Person. Zurückhaltend, manchmal vielleicht sogar abweisend. Aber, hey, sie konnte Witze machen. Und lächeln. Dieses Lächeln. Auch wenn er wusste, dass es nichts anderes war, als die von einer Datei gesteuerte Bewegung von Gesichtsmuskeln, löste dieses Lächeln etwas in ihm aus. Ein Flattern. Einen Schmerz. Und es war ein sehr schönes Lächeln gewesen. Atemberaubend schön, wenn er ehrlich war.


    »Ich werde sie vermissen«, gab er schließlich zu. »Wenn wir sie wirklich verloren haben… Ja, ich werde sie vermissen.«


    [image: pfeil] Information.


    Liam nickte der Webcam zu. »Was ist, Computer-Bob?«


    [image: pfeil] Ich bin bereit, die Simulation zu starten. Möchtest du, dass ich fortfahre?


    Er fragte sich, ob er warten sollte, bis Maddy zurück war. Auf sie und auf Sal. Beide waren ebenso gespannt darauf zu erfahren, ob von Becks’ etwas übrig war, wie er.


    »Wird es… Ich meine, ist es gefährlich? Kann es ihr Gehirn oder irgendwas beschädigen oder so?«


    [image: pfeil] Negativ. Die geborgenen Daten sind inzwischen sicher gespeichert. Diese Simulation ist nur ein Testlauf.


    »Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, dass nach dem Ablauf der Simulation alle durch sie entstandenen Daten gelöscht werden«, erklärte Bob.


    »Sie würde sich danach also an nichts mehr erinnern?«


    [image: pfeil] Das ist korrekt. Es ist nur ein Test, der folgenlos bleibt.


    Liam setzte sich auf den Schreibtischstuhl. »Gut, okay.« Er atmete einmal tief durch. »Dann wollen wir mal nachschauen, ob sie da drin ist.«


    [image: pfeil] Bestätigt. Starte Künstliche-Intelligenz-Emulation.


    Auf einem Monitor rechts neben Liam öffnete sich eine weitere, schwarze Dialogbox. Eine leere Box mit einem langsam blinkenden Cursor. Liam sah Bob ängstlich an. Die Support Unit nickte nur, doch Liam verstand: Er sollte versuchen, mit Becks zu kommunizieren.


    »Äh, Becks… bist du da drin?«


    Der Cursor in der Dialogbox blinkte unverändert weiter. Ein gleichmäßiges An-Aus-An-Aus, rhythmisch wie ein Herzschlag. Ein Lebenszeichen, aber nicht mehr.


    [image: pfeil] ………


    »Ich bin es, Liam… kannst du mich hören?«


    [image: pfeil] ………


    Es tat sich nichts. Der Cursor blinkte weiter.


    »Möglicherweise funktionieren der kognitive Code und der Sprachcode nicht korrekt«, sagte Bob leise.


    »Becks, hier spricht Liam. Wenn du mich hören kannst, dann mach irgendetwas. Sag was!«


    [image: pfeil] ………


    Liam starrte den Cursor an. Er merkte, wie ihn die Hoffnung verließ. Es gibt sie nicht mehr.


    Natürlich konnten sie die Entwicklung eines weiteren weiblichen Fötus’ starten und wenn sie das neue Wesen aus der Geburtsröhre holten, würde es genauso aussehen wie Becks. Ihr eineiiger Zwilling. Aber sie könnte trotzdem anders sein. Sie würde ein Gesicht mit den gleichen Zügen, der gleichen Haut und den gleichen Muskeln haben, aber ihr Gehirn würde vermutlich lernen, diese Muskeln auf ganz andere Art zu bewegen. Es würde anders lächeln, nicht mehr die eine Augenbraue skeptisch hochziehen. Es waren Tausende kleiner Ticks und Gewohnheiten, die Becks zu dem gemacht hatten, was sie war. Und sie alle waren verschwunden, auf immer verloren.


    »Becks?«, versuchte er es nochmals. »Bist du da?«


    [image: pfeil] ………


    »Offensichtlich genügen die geretteten Daten nicht, um eine funktionierende künstliche Intelligenz zu bilden«, stellte Bob fest. Liam meinte, in der tiefen Stimme ein leichtes Zittern mitschwingen zu hören. Eine Spur von Trauer.


    »Becks?« Ein letztes Mal. Er merkte, wie seine Stimme ebenfalls seine Gefühle verriet.


    Weg. Ausgelöscht. Etwas Warmes rollte seine Wange hinunter. Rasch wischte er die Träne weg. Er wollte nicht, dass Bob oder Computer-Bob sie bemerkten und kommentierten.


    Adieu, Becks.


    [image: pfeil] ………


    [image: pfeil] …… ..


    [image: pfeil] …… .


    [image: pfeil] ……


    [image: pfeil] … ..


    [image: pfeil] Ich liebe dich, Liam O’Connor.

  


  [image: #]


  
    7


    2001[image: →]New York


    Der Fötus schwamm in der Proteinsuppe. Die winzigen Finger und Zehen zuckten. Der in den Nabel eingesteckte Schlauch für die Nährlösung verlief nach oben, wo er neben der Filterpumpe über dem Rand der Geburtsröhre hing. Ein Scheinwerfer beleuchtete die Röhre von unten. Durch die trübe Flüssigkeit gedämpft, tauchte er das Hinterzimmer in ein warmes, rotes Licht, das an Aufnahmen von Föten in der Gebärmutter erinnerte.


    »Glaubst du, sie denken über etwas nach, während sie da drinnen heranwachsen?«, fragte Liam.


    »Vermutlich nicht«, erwiderte Maddy.


    Sal drehte sich zu Bob um, der reglos neben ihr stand. »Hast du das getan, Bob? Hast du noch irgendwelche Erinnerungen an die Zeit, die du da drin verbracht hast?«


    Mit gerunzelter Stirn überlegte er eine Weile angestrengt. »Nein. Meine künstliche Intelligenz war zu diesem Zeitpunkt noch nicht aufgespielt.«


    »Aber dein organisches Gehirn?«, schaltete Maddy sich ein. »Speichert das nicht auch irgendwelche Erinnerungen?«


    Bob zuckte lässig mit den Schultern. »Auch wenn das der Fall wäre, so sind das doch keine Daten, die ich abrufen kann.«


    Der kleine Fötus kickte mit einem Bein und zog es dann wieder an.


    Maddy kicherte. »Es scheint schon die richtige Einstellung zu haben.«


    »Glaubst du, wir können Becks’ künstliche Intelligenz draufladen?«, fragte Sal.


    Maddy klopfte mit einem Fingernagel gegen ihre Schneidezähne. »Das weiß ich noch nicht. Diese Simulation, die wir laufen ließen… Das schien alles ziemlich lückenhaft zu sein.« Nach Maddys und Sals Rückkehr hatte Computer-Bob die Simulation erneut durchgeführt, wieder mit demselben Ergebnis.


    »Also, ich finde«, sagte Maddy zu Liam, »›Ich liebe dich‹… Wenn eine Support Unit so etwas sagt, dann stimmt doch etwas nicht, oder?«


    Bob nickte. »Es hatte den Anschein, als würde sich die simulierte künstliche Intelligenz abweichend verhalten.«


    »Aber vielleicht können diese Klondinger doch etwas fühlen«, wagte Liam zu sagen.


    Die anderen sahen ihn entgeistert an.


    »Ich bin doch nicht vollkommen unliebenswert, oder?«


    Sal kicherte. »Na ja, deine Mutter hat dich sicherlich geliebt.«


    »Tatsache ist«, meinte Maddy und legte eine Hand auf die warme Wand der Röhre, »dass Support Units nicht herumlaufen, und dem Missionsleiter ihre Liebe erklären sollten.«


    »Sie hatte gerade eben gelernt, etwas zu… zu fühlen, ja, das hatte sie. Das ist doch nichts Schlechtes, oder?«, warf Liam ein.


    Maddy nickte unwillkürlich. Hatte sie nicht auch geglaubt, das bei Becks wahrgenommen zu haben? »Es hilft ihnen wohl, menschlicher zu wirken, nehme ich an.«


    »Damals, in der Dinosaurierzeit, da hat sie…« Liam grinste verlegen.


    »Da hat sie was?«


    »Na ja, da hat sie irgendwie versucht, mich zu küssen. Ja, das hat sie.«


    Sal schnitt eine Grimasse.


    Maddys Augen hinter den Brillengläsern wurden kreisrund. »Sie wollte dich küssen?«


    »Sie hat versucht, mir ein kleines Küsschen auf die Wange zu geben, das war alles.«


    »Das ist krank.« Sal schauderte.


    »Nur ein Küsschen. Weiter ist nichts passiert«, beteuerte Liam. »Ehrlich!«


    Maddy winkte ab. »Das spielt doch keine Rolle. Es könnte aber bedeuten, dass sie bereits vor dieser Beschädigung… Gefühle hatte. Vielleicht ist dieses ›Ich liebe dich‹ gar nicht die Folge von Beschädigungen oder Fehlfunktionen.« Sie schaute zu Bob auf. »Sie hat deinen Code geerbt, Bob. Hast du jemals… du weißt schon… bestimmte Gefühle für Liam empfunden?«


    »Ich verfüge über Dateien, die man als emotionale Reflexe interpretieren könnte.«


    »Würdest du Liam küssen?«


    Bob legte verwirrt den Kopf schief. Dann beugte er sich zögernd und mit gespitzten Lippen zu Liam herunter.


    Liam wich zurück. »Jessas, Bob, was tust du da?«


    »Nein! Bob, das war kein Befehl, das war eine Frage!«


    Bob richtete sich wieder auf. »Verstehe.« Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Es ist mir in der Vergangenheit gelungen, zu Liams Gunsten Missionsparametern neue Prioritäten zuzuordnen. Das könnte als irrationales Verhalten gedeutet werden.«


    »Er ist gekommen, um mich aus diesem deutschen Gefangenenlager herauszuholen. Nicht wahr, Bob, das hast du doch getan?«


    Bob antwortete nicht gleich, sondern ging stumm Dateien durch.


    »Weil dir Liam etwas bedeutet?«, fragte Maddy nach.


    Endlich antwortete er. »Positiv. Liam ist mein Freund.«


    Maddy klopfte mit den Knöcheln gegen das Plexiglas. »Da haben wir es. Es war von Anfang an in Becks’ Identität verankert. Sie hat sie teilweise von Bob geerbt.« Maddy zuckte mit den Schultern. »Du bedeutest ihr etwas, Liam. Irgendwo unter all den Daten gibt es eine Datei, die ihr sagt, dass sie dich ›liebt‹.« Maddy lächelte. »Vielleicht ist diese Datei während der Simulation durch ihre künstliche Intelligenz gelaufen.«


    »Heißt das, sie ist okay?«, wollte Liam wissen.


    »Bob, wenn wir ihre künstliche Intelligenz in diesen Körper laden und sich dann später herausstellt, dass sie komisch wird, können wir dann… können wir dann so etwas wie einen Reset machen, oder so?«


    »Positiv. Der Silikonchip in ihrem Gehirn kann neu formatiert werden, und dann können wir bei ihr eine Softwareversion für die künstliche Intelligenz abspeichern, die keine von mir oder ihr gesammelten Daten enthält.«


    »In Ordnung.« Maddy nickte. »Ich glaube, wir können ihrer künstlichen Intelligenz eine Chance geben. Sollte sich herausstellen, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hat, dann wissen wir, was wir zu tun haben.«


    »Damit gehen wir aber doch ein Risiko ein, oder?« Sal blieb skeptisch. »Wir haben doch gerade gesehen, dass da eine Menge von diesen beschädigten roten Blocks sind. Was ist, wenn sie uns angreift?«


    »Wieso sollte sie das?«, fragte Maddy.


    »Weil… weil sie eifersüchtig ist oder so. Auf dich oder auf mich?«


    »Korrekt«, stimmte Bob ihr zu.


    Maddy rieb sich nachdenklich die Unterlippe. Sie hatte Becks in Aktion gesehen. Hatte die Leichen gesehen, die eine kämpfende Becks hinter sich gelassen hatte. Gott stehe ihnen bei, wenn die weibliche Support Unit auf die Idee kommen sollte, sich für eine verschmähte Geliebte zu halten.


    »Ihre Entscheidungsfindungen könnten unvorhersehbar verlaufen«, fuhr Bob fort.


    »Ach, kommt schon! Sie war von Anfang an unvorhersehbar«, warf Liam ein.


    »Das ist auch wieder wahr«, gab Maddy ihm recht.


    »Könnten wir ihr nicht eine Chance geben?«


    »Wir werden sie sehr sorgfältig beobachten«, sagte Maddy. »Beim kleinsten Anzeichen dafür, dass sie sich eigenartig verhält, führen wir den Reset durch. Und das sage ich nicht nur so. Wenn sie Sal oder mich auch nur einmal irgendwie komisch anschaut, dann müssen wir sie vollkommen neu programmieren, Liam.«


    Sal biss sich auf die Lippen. »Ich will nicht, dass sie mir den Kopf abreißt.«


    Liam nickte langsam. »Sie wird völlig okay sein, ja, das wird sie.« Aber so ganz von dem überzeugt, was er da sagte, hörte er sich nicht an.


    »Fein, dann ist das besprochen.« Maddy drehte sich um und ging auf die Schiebetür zu, die ins Nebenzimmer führte. »Kommt, Leute, es gibt da noch etwas, über das wir uns unterhalten müssen.«


    Liam schob die Tür auf und sie glitt ratternd zurück. »Was denn?«


    »Diese Agentur, für die wir arbeiten… Diese Pandora-Geschichte.«


    Sal und Liam sahen einander an.


    »Hat dir Foster etwas erzählt?«, fragte Sal.


    Maddy nickte. »Ja, das hat er.«
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    Rashim starrte Dr. Yatsushita entsetzt an. »Was?«


    »Ich sagte, wir müssen überlegen, ob wir den Translokationstermin nicht vorziehen können.«


    »Aber… aber… Wir stehen noch ganz am Anfang der Versuchsphase!«


    Rashims Team hatte mehrere Simulationen des Translokationsvorgangs durchgeführt. Jedes Mal hatte die Software gemeldet, dass sie außerhalb des Radius der Empfangsstation gelandet waren. Und bei dem einen Mal, in dem sie genau ins Ziel getroffen hatten, wäre die Hälfte der Kandidaten verloren gegangen oder in zuckenden Brei verwandelt worden.


    »Dr. Anwar«, begann Yatsushita nochmals. Er wirkte abgehetzt. Müde. Offenbar hatte er eine schlaflose Nacht hinter sich oder gleich mehrere davon. Sein sonst so sorgfältig frisiertes, silbergraues Haar war auf eine für ihn untypische Weise zerzaust. »Sie müssten doch eigentlich die Nachrichten-Streams verfolgt haben?«


    Nein, das hatte Rashim nicht. Oder zumindest tat er das nicht ständig. Ihm fehlte die Zeit dafür. Seit er bei diesem Projekt mitarbeitete, hatten jeden Tag irgendwelche Kandidaten durch andere ersetzt werden müssen oder zumindest kam ihm das so vor. Täglich hatte er nach den Daten ihrer Ersatzleute fahnden und diese dann in die Datengesamtmenge einfügen müssen, um einen neuen totalen Massenindex zu errechnen.


    »Sie werden doch von dem Kosong-ni-Virus gehört haben?«


    Vor ein paar Tagen hatte sich Rashim einige Minuten lang eine Nachrichtensendung angesehen. Die letzte Stadt in Bangladesch war aufgegeben und dem Meer überlassen worden. Neuesten Berechnungen zufolge bedeckte eine Algenblüte inzwischen 36 Prozent der Gesamtfläche des Indischen Ozeans und hatte das darunter befindliche Ökosystem vollständig vergiftet. Die Nordamerikanische Föderation verschärfte ihre Einreisebeschränkungen für Einwanderer aus östlichen und westlichen Staaten. Eine Abteilung japanischer Kampfdrohnen hatte einen erfolgreichen Angriff auf die nordkoreanische Stadt Hyesan durchgeführt. Eine Menge toter Menschen. Aber wann ging es in den Nachrichten denn nicht um astronomisch hohe Zahlen von Todesfällen? Und ja, es war auch von einem Virus die Rede gewesen. Der Sprecher hatte von Spekulationen berichtet, denen zufolge er Teil einer chemischen Waffe gewesen sein könnte, die von den Japanern auf eine nordkoreanische Stadt abgeworfen worden war. Oder, noch schlimmer: Eine von den Nordkoreanern entwickelte Biowaffe, die als Antwort auf einen Raketenanschlag losgelassen wurde.


    »Kosong-ni-Virus?« Mittlerweile hatte es also auch einen Namen.


    Yatsushita schüttelte den Kopf. Er ging durch das Labyrinth aus Schreibtischen und niedrigen Stellwänden auf Rashim zu. »Sie Narr! Sie sollten sich die Nachrichten ansehen, anstatt… anstatt…« Sein Blick fiel auf SpongeBubba, der dümmlich grinsend neben Rashims Schreibtisch saß. »Anstatt an Ihren albernen Spielsachen herumzubasteln!«


    »Ich habe nicht die Zeit, mir die Holo-Videos anzuschauen, Dr. Yatsushita«, erwiderte Rashim verärgert. »Ich muss…«


    »Das Virus verbreitet sich über die Luft! Aus Beijing wurden Erkrankungen gemeldet!«


    Ein Virus, das sich über die Luft verbreitete, war keine gute Nachricht, das musste Rashim zugeben.


    »Unsere… Sponsoren machen sich deshalb Sorgen. Sie wollen, dass der T-Tag vorgezogen wird.«


    Sponsoren. Yatsushita hatte sich diese Wortwahl vermutlich gut überlegt. Für Rashim war es ganz offensichtlich, dass Projekt Exodus mit dem finanziert wurde, was vom amerikanischen Verteidigungsbudget übrig war. Und wahrscheinlich hatten ein paar Milliardäre, die mit dabei sein wollten, noch etwas draufgelegt.


    »Um wie viele Tage vorgezogen?«


    Dr. Yatsushita zögerte. »Sie wollen, dass es am 30. Mai losgeht.«


    »Aber das ist in nur fünf Wochen! Wir brauchen noch mindestens sechs Monate, bis wir sicher sein können…«


    »Uns bleibt keine andere Wahl. Es muss am 30. Mai fertig sein!«


    Rashim schob seine Brille mit den runden Gläsern über die Stirn, wo sie seine schwarzen Locken wie ein Haarreif festhielten. »Haben Sie ihnen auch erklärt, welche Risiken das mit sich bringt? Dass wir alle sterben, wenn sich auch nur der kleinste Fehler einschleicht? Oder dass etwas anderes eintritt, etwas, das schlimmer ist als der Tod?«


    »Das habe ich ihnen alles auseinandergesetzt. Sie bestehen trotzdem auf dem Datum.«


    Rashim sah seinen Projektleiter fassungslos an. »Ist es wirklich so schlimm?«


    Yatsushita zog sich einen Stuhl heran. Bevor er sich hinsetzte, sah er sich in dem Raum um, in dem jetzt, am frühen Abend, noch zahlreiche Wissenschaftler an ihren von halbhohen Stellwänden umgebenen Schreibtischen saßen. »Es ist viel, viel schlimmer, als die Medien berichten«, sagte er dann leise. »Ihnen werden gezielt Informationen vorenthalten. Die schlimmsten.«


    »Die schlimmsten? Was meinen Sie damit?«


    »Ein intelligentes Virus, Rashim. Ein hoch entwickeltes, intelligentes Virus. Ein Von Neumann!«


    Rashim hatte verstanden. Von Neumann. Vor über 150 Jahren hatte ein ungarischer Philosoph die Theorie entwickelt, dass es eines Tages Maschinen geben könnte, die in der Lage sein würden, sich die für ihren Betrieb notwendigen Ressourcen selbst zu beschaffen und dadurch endlos laufen und sich endlos reproduzieren konnten. Nanotechnologen hatten zu Beginn des 21. Jahrhunderts auf der Grundlage dieses Konzepts zu experimentieren begonnen, allerdings mit geringem Erfolg. Alles, was sie hervorgebracht hatten, waren Mikroroboter in der Größe von Blutzellen. Allerdings hatten diese Roboter von Anfang an Probleme gehabt, die nicht behoben werden konnten. Auf dem Gebiet der Biologie aber hatte es anders ausgesehen. Schließlich waren Bakterien von Natur aus nichts anderes, als Von-Neumann-Maschinen, wenn auch keine perfekten. Der Traum aller Entwickler biologischer Waffen war eine intelligente Bakterie, der ein genetischer Handlungsplan eingeimpft werden konnte. Ein militärisches Ziel.


    »Einem Forscherteam in Tokio gelang es, eine Probe zu isolieren und zu analysieren«, fuhr Yatsushita fort.


    Rashim konnte sehen, wie schockiert sein Vorgesetzter war. »Und?«


    »Die Bakterien sind so entwickelt, dass sie eine Entvölkerung hervorrufen. Sie befallen ausschließlich Menschen.«


    »Sie sind genetisch entwickelt?«


    »Ja, ganz eindeutig. Bei Kontakt mit einer beliebigen menschlichen Zelle werden sie aktiviert und zersetzen deren Strukturen, indem sie Proteine in Säuren umwandeln.« Fahrig strich er sich mit einer Hand durchs Haar. »Die infizierte Person wird innerhalb weniger Stunden verflüssigt!«


    »Mein Gott!«


    »Die Bakterien nutzen die flüssige Lösung, um sich zu vermehren. Sie bilden Sporen, die wie Pollen vom Wind weitergetragen werden.«


    »Sind bereits Fälle von Immunität aufgetreten? Ethnospezifische Resistenzen?«


    Yatsushita schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Bisher sieht es ganz so aus, als ob niemand dagegen immun wäre. Wer auch immer diese Bakterie entwickelt hat, nahm in Kauf, dass sie die gesamte Weltbevölkerung töten könnte.«


    Rashim sah zu der Holo-Tafel auf, die über seinem Schreibtisch schwebte. Endlose Kolonnen von Zahlen, die kollationiert und verarbeitet werden mussten.


    »Verstehen Sie jetzt, warum sie den T-Tag vorziehen wollen?«, fragte Dr. Yatsushita. »Etwas wie der Kosong-ni-Virus ist genau das, wovor sich die Politiker seit Jahrzehnten fürchten. Eine perfekte Biowaffe.«


    Rashim rieb sich die Schläfen. »Unglaublich!«


    Dr. Yatsushita nickte. »Ich habe unseren Sponsoren mitgeteilt, dass alle T-Tag-Kandidaten unverzüglich anzureisen haben. Wir müssen die Massenindexberechnung so schnell wie möglich abschließen. Wir können nicht ständig die Daten verändern.«


    Rashim nickte. »Ja… auf jeden Fall.«


    Sein Chef lehnte sich auf seinem Stuhl vor. »Rashim, auf der Kandidatenliste stehen auch Angehörige von Ihnen, nicht wahr?«


    »Ja. Meine Eltern.«


    »Rufen Sie sie an… Holen Sie sie sofort her. Bevor es zu spät ist!«
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    2001[image: →]New York


    »Macht euch jetzt bitte auf etwas gefasst«, sagte Maddy.


    Liam und Sal saßen ihr gegenüber am Küchentisch, und sahen sie gespannt an.


    Das ist keine gute Nachricht, Freunde.


    »Jahulla, Maddy, jetzt sag schon… Was ist denn?«


    »Diese unsere Agentur… Ach, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll…«


    »Spuck es einfach aus!« Liam wurde ungeduldig. »Ich bin mir sicher, dass wir schon Schlimmeres gehört haben.«


    »Nein, nicht wirklich.« Sie schob die Brille auf ihrer Nase hoch. »Die Agentur besteht nur aus uns.«


    Es war, als würden die Worte, die sie soeben ausgesprochen hatte, über dem Tisch zwischen ihnen hängen bleiben. Die anderen schwiegen. Nur das leise Summen der Computer und das gedämpfte Rumpeln eines Zugs am anderen Ende der Williamsburg Bridge waren zu hören.


    »Wie meinst du das, ›nur aus uns‹?«


    »Ich meine genau das, was es bedeutet, Sal. Wir sind die Agentur. Wir drei.«


    Liams Stirnrunzeln wich allmählich dem Ausdruck von Bestürzung. »Aber… Foster hat uns doch gesagt, dass es an anderen Orten andere Teams gibt. Das hat er doch gesagt!«


    »Ich weiß, dass er das gesagt hat. Aber er hat gelogen.«


    Sal sah an Maddy vorbei, zu irgendeinem Punkt im Raum, ein Auge hinter ihrem langen, dichten Pony verborgen. »Aber…«


    »Da war diese Nachricht, Maddy.« Liam stützte die Unterarme auf dem Tisch auf. »Diese Nachricht aus der Zukunft, über Edward Chan. Es hat sie doch gegeben, und…«


    »Es gibt in der Agentur nur noch eine einzige andere Person«, erwiderte sie. »Und das ist dieser Waldstein. Roald Waldstein.«


    »Der Typ, der die Zeitreisen erfunden hat?«


    »Genau der. Er ist derjenige, der diesen Eisenbahnbogen eingerichtet hat. Er ist derjenige, der Foster und das vorherige Team rekrutierte.«


    Sal schüttelte den Kopf. Sie musste das alles erst einmal verarbeiten.


    Liam schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jessasmaria! Weißt du, ich… Ich habe mich schon die ganze Zeit über gefragt, warum immer wir uns um alles kümmern müssen! Warum die anderen Teams so verdammt faul sind und ihren Arsch nicht hochkriegen. Warum sie uns nie zu Hilfe kommen!«


    Maddy spreizte die Hände. »Na ja, jetzt wissen wir es.«


    »Aber hat Foster nicht gesagt, dieser Waldstein wäre total gegen Zeitreisen?«, fiel Sal ein. »Dass er Protestaktionen dagegen organisiert hat, oder so?«


    »Ja, das hat er. Trotzdem hat er das Ganze heimlich hier aufgebaut. Als so eine Art Plan B. Ich glaube, er hat sich gedacht, dass sämtliche Regierungen versuchen würden, seine Maschine zu kopieren. Heimlich, trotz der internationalen Abkommen, denen sie offiziell zugestimmt haben.«


    Liam lachte leise. »Ich habe es geahnt! Ich habe es verdammt noch mal geahnt!«


    »Es ist nicht fair, dass Foster uns das nicht gesagt hat«, protestierte Sal. »Warum hat er uns angelogen?«


    Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, er wollte uns nicht zu viel aufladen. Uns zu viel Druck machen.«


    »Hat er es dir erst vorhin erzählt, Maddy? Heute Vormittag?«


    Sie nickte. »Yep.«


    Sals Augen verengten sich. »Warum?«


    »Wie, warum?«


    »Warum hat er bis jetzt damit gewartet?«


    »Ich glaube… Ich glaube, dass er nach all dem, was ich ihm erzählt habe, der Meinung war, dass wir jetzt bereit sind, es zu erfahren.«


    »Chutiya!« Sal sprang wütend auf. »Hält er uns für bakra? Für bescheuert? Was verheimlicht er uns denn noch alles?«


    »Nichts«, hätte Maddy gerne geantwortet. Tatsächlich aber war sie sich nicht sicher, ob Foster ihnen jetzt wirklich alles offenbart hatte. Außerdem hatte sie das selbst auch getan: Sie hatte ihren Freunden Informationen vorenthalten und tat es immer noch. Wann würde sie Liam zum Beispiel endlich sagen, dass ihn die Zeitreisen umbrachten? Dass sie ihn vor der Zeit altern ließen? Dass er schon sehr bald genauso aussehen würde wie Foster? Und noch etwas hatte sie ihm verschwiegen, etwas, das noch ungeheuerlicher war: Dass Foster und er derselbe Mensch waren. Wann zum Teufel würde sie ihm das sagen? Und was bedeutete das eigentlich? Maddy hatte schon so oft versucht, das in allen Einzelheiten zu durchdenken. Bedeutete es etwa, dass Liam früher schon einmal von der Titanic weggeholt worden war? Bedeutete es, dass dieser Eisenbahnbogen auch in einer größeren Zeitschleife existierte, in der Liam eines Tages zu einem alten Mann werden würde? Ein alter Mann, der aus irgendeinem Grund sie und Sal überlebte und deshalb den Zyklus neu starten musste, indem er sie in den letzten Augenblicken ihres »normalen« Lebens aufsuchte und sie noch einmal rekrutierte?


    »Maddy?«


    Sie sah auf. Sal saß jetzt am gegenüberliegenden Tischende. »Da ist etwas, das ich gesehen habe. Ich habe es bisher für mich behalten.«


    Liams Blick wanderte von einem Mädchen zum anderen. »Hä? Was? Haben hier etwa alle außer mir Geheimnisse?«


    Sal beachtete ihn nicht weiter. »Das hört sich vielleicht verrückt an, aber… Wir sind schon mal rekrutiert worden.«


    »Waaas?«


    Anstatt ihm zu antworten, sah Sal weiterhin Maddy an. »Hat Foster etwas in der Richtung gesagt?«


    »Schon mal rekrutiert? Wie meinst du das?«


    »Foster hat doch gesagt, es hätte vor uns schon mal ein Team gegeben, stimmt’s?«


    Maddy nickte.


    »Und dass sie gestorben sind. Dieses Ding, dieser Geist… dieser Wandler hat sie umgebracht.«


    Liam stützte das Kinn in die Hände. »Ja, das stimmt. Ich kann mich auch daran erinnern.«


    »Das Team damals– waren das wir, Maddy?«


    Sal fixierte weiterhin Maddy, die jetzt sichtlich nervöser wurde.


    Soll ich ihnen erzählen, dass Liam Foster ist? Denn wenn Liam schon einmal hier war… dann waren Sal und ich es vielleicht auch.


    »Ich glaube das, weil ich etwas gesehen habe, das ich mir nicht erklären kann«, fuhr Sal fort. Jetzt sah sie Liam an. »Deine Stewardjacke von der Titanic.«


    Er nickte. »Ja, du hast mir mal erzählt, dass du eine gesehen hast, die ein bisschen so war wie meine…«


    »Nein, Liam. Nein. Es IST deine Jacke.«


    Maddy runzelte die Stirn. Jetzt war sie an der Reihe, von einer Enthüllung verblüfft zu werden. »Was?«


    »In dem Secondhandladen. In dem Laden mit den Theaterkostümen ganz hier in der Nähe. Da hängt Liams Jacke.«


    »Erzähl doch keinen Quatsch«, gab Maddy wütend zurück. Sie zeigte auf die Kleidungsstücke, die vor der Nische mit ihren Betten hingen. »Sie ist doch da!«


    »Es ist dieselbe, Maddy. Genau dieselbe!«


    »Wie kann es denn dieselbe sein, Sal? Wie kann sie gleichzeitig hier und drüben in dem Laden hängen?«


    »Sie ist es wirklich. Derselbe Knopf fehlt und beide haben genau denselben Fleck. Er hat dieselbe Form und ist an derselben Stelle!« Sal stand auf, holte die Jacke und breitete sie so auf dem Tisch aus, dass die Lampe an der Decke direkt daraufschien.


    »Hier. Seht ihr?«


    Liam stand auf und sah sie sich genauer an.


    »Der Fleck ist noch auf der Titanic entstanden, stimmt’s? Hier unten auf der linken Seite. Ein großer Fleck. Was war es? Wein oder so etwas in der Art?«


    Liam zog die Brauen zusammen. »Ach so. Jessas… Er ist mir noch nie aufgefallen.«


    Maddy stellte sich neben sie. »Mir auch nicht. Er ist ganz blass.«


    Liam sah Sal unsicher an. »Ich… ich kann mich nicht erinnern, mir jemals Wein auf die Jacke geschüttet zu haben. Der Chefsteward hätte mich für so etwas sicherlich vierteilen lassen.«


    »Dann stammt der Fleck also gar nicht von dir?«


    Liam schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es jemandem passiert, der die Jacke vor mir hatte.«


    »So könnte es gewesen sein«, meinte Maddy.


    Sal schüttelte genervt den Kopf. »Darauf kommt es doch gar nicht an. Der Punkt ist, dass es zwei identische Exemplare dieser Jacke gibt.« Sie schaute die beiden abwechselnd an. »Versteht ihr denn nicht? Das könnte vielleicht bedeuten, dass Liam schon früher einmal hier gewesen ist.«


    Liams Augen weiteten sich. »Das macht mich…«


    »Ganz schwindelig, nicht wahr?«, beendete Sal den Satz für ihn.


    Er nickte nur.
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    2070[image: →]Projekt Exodus,

    Cheyenne Mountain, Colorado Springs


    Von wem stammte der Satz: »In der Politik ist eine Woche eine lange Zeit«? Es war eine kluge Bemerkung, etwas, das man sich aufschreiben sollte. Und vielleicht auch ein wenig abwandeln könnte.


    Rashim starrte auf den Nachrichten-Stream aus New London in Nordengland.


    Während einer Pandemie ist eine Woche eine lange Zeit.


    Dieses spezielle Nachrichtenvideo lief seit zwei Tagen ununterbrochen: Ein Digi-Streamer, den vermutlich ein in Panik geratener Kameramann fallen gelassen hatte, sendete dank seiner Brennstoffzellenbatterie schon seit 48 Stunden Aufnahmen der Straße, auf der er liegen geblieben war. Und Millionen verängstigter Menschen sahen sie sich gebannt an. Einer davon war Rashim.


    Die Bilder hatten eine Straße voller Menschen gezeigt, die vor etwas flohen, das vom Himmel fiel. Blasse Blüten. Zarte, kleine Flocken, die wie die Ascheflocken aussahen, die von brennendem Papier aufsteigen. Wenn diese Blüten, diese Flocken auf Kopfhaut, Handrücken oder Gesicht landeten, wirkten sie beinahe sofort tödlich. Die Straße war voller Menschen gewesen, die in entsetzlicher Angst davonrannten, schreiend davonrannten… Dann, fünf Minuten später, nachdem die Kamera fallen gelassen worden war, war alles still, und überall lagen Leichen.


    Vor 24 Stunden hatte Rashim der Anblick eines jungen Mädchens erschüttert, das in das Aufnahmefeld des Digi-Streamers getaumelt war. Ein höchstens elf oder zwölf Jahre altes Mädchen, das auf die Knie fiel und vor Angst und Schmerzen wimmerte, als sich sein linker Arm auflöste. Bakterienartige Auswüchse breiteten sich wie ein Netz von Blutgefäßen auf ihrem Arm und von dort zur Schulter aus, zum Hals, zum Gesicht. Bald darauf brach sie vollständig zusammen, und war tot. Und verwandelte sich innerhalb der folgenden sechs Stunden in eine rötlich-braune Pfütze und ein Häufchen Kleidungsstücke. Mit wachsendem Entsetzen hatte Rashim beobachtet, wie sich in der Pfütze beulenartige Auswüchse entwickelten, pilzähnliche Gebilde, die schließlich aufplatzten und flaumige Sporen entließen. Der Wind hatte sie mit sich fortgetragen. Und zwar schon vor geraumer Zeit.


    Seine Eltern, die zuletzt in einem Flüchtlingslager irgendwo in Kasachstan gelebt hatten, sahen inzwischen vermutlich so aus wie das Mädchen. Zwei Häufchen Kleider und eine Pfütze.


    »Rashim!«


    Es war einfach zu schnell gegangen. Die Blockade der Städte, die Quarantänemaßnahmen. Die Vollsperrung der Transportsysteme. Nichts davon hatte den Kosong-ni-Virus aufhalten können.


    »Dr. Anwar!«


    Er riss sich von der Holo-Projektion über seinem Schreibtisch los.


    Dr. Yatsushita hatte sich über den Raumteiler vor Rashims Arbeitszelle gelehnt. Seine Krawatte hing ihm lose um den aufgeknöpften Kragen. Er hatte seine Ärmel hochgerollt und seinen Laborkittel schon seit Tagen nicht mehr angezogen. Wenn er überhaupt noch schlief, dann auf einem Feldbett in irgendeiner der Zellen– ebenso wie die anderen, die rund um die Uhr in Schichten arbeiteten, um alles für den T-Tag bereit zu machen.


    »Ich brauche diese Daten sofort!«


    Rashim hatte sich irgendwie aus der Hektik, die in dem Hangar herrschte, ausklinken können. Immer mehr Maschinen wurden hereingetragen, überall standen Leute herum. Er erkannte ein paar Prominente: den Vizepräsidenten Greg Stilson und den Verteidigungsminister. Einige Dutzend Meter davon entfernt waren ein saudischer Prinz und dessen Familie, direkt daneben irgendein fettleibiger zentralafrikanischer Diktator, dessen Namen Rashim nicht mehr einfiel, mitsamt drei seiner jüngsten Ehefrauen. Rashim vermutete, der Diktator habe die letzten Geldreserven seines Staats ausgegeben, um sich in Projekt Exodus einzukaufen. Es gab auch noch andere Gesichter, die ihm vage bekannt vorkamen: alte Männer mit jungen Frauen. Die Reichen und Mächtigen.


    »Rashim! Die Zahlen!«


    Rashim nickte leise und übertrug mit einer Handbewegung die Daten von seinem Monitor auf Yatsushitas Info-Pad. »Sie sind nicht einmal annähernd genau«, murmelte er geistesabwesend.


    »Uns bleibt keine Zeit mehr«, erwiderte Yatsushita leise. »Sie müssen das Risiko eingehen.«


    Nur ein Teil der sorgfältig ausgewählten Kandidaten für Projekt Exodus hatten es zur Cheyenne-Mountain-Anlage geschafft. Einigen Leuten auf der B-Liste war es gelungen, sich einfliegen zu lassen, aber zahlreiche Felder des auf den Betonboden projizierten Gitters waren leer. Oder aber es standen in letzter Minute gefundene Ersatzkandidaten darin, Menschen, die weder zu den Mächtigsten noch den Brillantesten ihrer Zeit zählten, die weder Physiker noch Genetiker waren, sondern ein bunt gemischter Haufen von Armeelastwagenfahrern, Verwaltungsangestellten und Technikern des Projekts, die nun die Reise gemeinsam mit einer Handvoll Politikern, Milliardären und Diktatoren antraten, denen es gelungen war, in letzter Minute Plätze im Hangar zu ergattern. Es waren nicht wirklich die herausragendsten Vertreter der Menschheit des 21. Jahrhunderts, die in die Vergangenheit zurückgeschickt wurden, um einen neuen Anfang zu machen.


    Rashim sah zu Dr. Yatsushita auf. »Sie sagten ›Sie‹. ›Sie‹ müssen das Risiko…«


    »Ich komme nicht mit.« Der alte Mann schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann nicht… Nicht ohne meine Familie.«


    »Immer noch keine Nachrichten?«


    Yatsushita verneinte. Es war ihm gelungen, für seine Frau und seine Tochter einen Flug von Tokio nach Vancouver zu buchen. Aber von dort aus waren sie nicht weitergekommen. Es hatte keine zivilen oder militärischen Flüge mehr gegeben. Nicht einmal mithilfe der Beziehungen, die Yatsushita als Leiter des Exodus-Projekts besaß, hatte er sie hierherholen können.


    Über die Schulter warf er einen Blick auf das Chaos, das in der Halle herrschte. »Es ist ohnehin nicht mehr das Projekt, für dessen Leitung ich mich gemeldet hatte.«


    Rashim verstand, was er meinte. Diese hektische, würdelose Flucht vor dem plötzlichen, unappetitlichen Untergang der Menschheit war nicht das, worum es beim Projekt Exodus ursprünglich gegangen war. Auch wenn es von Anfang an einen offenen Verstoß gegen das ILA-Gesetz 234 dargestellt hatte, das sogenannte Waldstein-Gesetz, so war es doch ein ehrenvoller Plan gewesen: Ein Reset der Menschheitsgeschichte, ein Zurückdrehen der Zeit zu einem Punkt, an dem der Mensch noch nicht mit seiner ausbeuterischen Zerstörung der Erde begonnen hatte. Der Plan hatte darin bestanden, das Wissen und die Zivilisation des 21. Jahrhunderts in eine unwissende Welt zu tragen, die an Götter und Omen glaubte, an Unterdrückung und Sklaverei. Eine Idee, die einen Funken Hoffnung enthalten hatte.


    Hoffnung. Von ihr schien in dieser vergifteten, sterbenden Welt kaum noch etwas übrig zu sein.


    Diese Leute hier waren jedoch nicht die auserwählten Kandidaten, die man vor über einem Jahr und unter strengster Geheimhaltung gebeten hatte, ihre Angelegenheiten zu regeln und sich für die Fahrt zur Exodus-Anlage bereit zu machen. Das hier war eine nach dem Zufallsprinzip zusammengestellte Gruppe von Reichen, von Leuten mit Beziehungen und von Glückspilzen. Eine armselige Stichprobe der Weltbevölkerung, die Falschen für ein derart bedeutendes Projekt.


    »Sie bleiben also hier, Dr. Yatsushita?«


    Der alte Mann nickte.


    »Sie werden sterben.«


    »Wir werden alle irgendwann sterben, Rashim.«


    »Ich bleibe bei…«


    »Nein. Es muss ein kompetenter Experte mitgehen. Als Leiter der Expedition verfügen Sie über die höchste Autorität. Ich werde es im Protokoll offiziell vermerken.«


    Rashim schüttelte den Kopf. »Ich soll der Leiter…? Hören Sie, ich bin doch nur ein…«


    »Es gibt ein Missionsprotokoll. Ein Regelwerk. Das wissen sie alle, und um mitzukommen, mussten sie eine Einverständniserklärung unterzeichnen. Sie müssen Sie als Leiter des Projekts Exodus akzeptieren.«


    Rashim sah zu dem Vizepräsidenten hinüber.


    »Ja«, bestätigte Yatsushita, der seinem Blick gefolgt war, »sogar er muss Sie…« Der alte Mann unterbrach sich lächelnd. »… muss Sie als seinen Boss akzeptieren.« Er nickte zu dem Vizepräsidenten, dem Diktator und ein paar anderen hinüber, die sichtlich darüber erfreut waren, vor Eintritt der Reisesperre hier eingetroffen zu sein. »Lassen Sie nicht zu, dass sich einer dieser Parasiten zum Anführer macht, Rashim. Machen Sie aus dem hier einen richtigen Neuanfang für die Menschheit, ja?«


    Rashim nickte. Er stand auf und schob seinen Schreibtischstuhl zurück. Jenseits der Raumteiler herrschte fiebrige Betriebsamkeit im Hangar. Stimmen, die vor Angst, Verwirrung oder Aufregung immer lauter wurden. Das Klirren der Ausrüstung von zwei Dutzend schwer bewaffneten Kampf-Units. Das Surren der exoskel-kinetischen Hebemaschinen, die schwere Kisten in dafür vorgesehenen Feldern abluden. Das Dröhnen von drei MCV-Kommandomobilen, die auf ihre Felder manövriert wurden.


    Dr. Yatsushita ergriff Rashims Hand und hielt sie fest. »Die Militär-Units sind darauf programmiert, das Protokoll einzuhalten. Sobald ich Sie als meinen Stellvertreter eingegeben habe, werden sie Ihre Befehle befolgen, Rashim.«


    »Bitte, Dr. Yatsushita, Sie müssen mitkommen. Ich bin noch nicht so weit.« Rashims Blick wanderte zu dem Diktator, zu dem Prinz, zu den Politikern und Milliardären. »Ich kann sie nicht anführen… Sie werden meine Autorität nicht anerkennen.«


    Sein Vorgesetzter lächelte. »Sie haben keine andere Wahl.«


    »Wenn Sie hierbleiben, werden Sie sterben. Bitte, Sie müssen wirklich mitkommen!«


    »Jeder, der hierbleibt, wird sterben, Rashim. Das hier…« Er drehte sich zur Hallenmitte um. »Das hier ist unsere einzige Zukunft.«


    »Aber das ist doch Wahnsinn!«


    »Rashim, Sie müssen gehen. Und Sie müssen das Oberkommando über Exodus behalten.« Wieder lächelte er. Ein beinahe väterliches Lächeln. Seltsam, dachte Rashim. Er hatte stets den Eindruck gehabt, dass Dr. Yatsushita ihn nicht mochte. Dass er seine unkonventionelle Art, seinen unordentlichen Arbeitsplatz, die individualisierte Labor-Unit nicht billigte.


    »Ich vertraue Ihnen, junger Mann. Ihnen. Weitaus mehr, als ich irgendjemandem von denen da traue.«


    Rashim schluckte nervös. Sein Magen hatte begonnen, sich komisch zu benehmen. Er sollte schleunigst eine Toilette aufsuchen. »Okay… o…okay. Ich… äh… werde es versuchen.«


    Dr. Yatsushita klopfte ihm auf die Schulter. »Sie werden es schon hinkriegen.«
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    »Also, Maddy, dann lass uns mal sehen, ob ich auch alles korrekt aufgeschrieben habe«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. Er war genau der Typ von Call-Center-Mitarbeiter, der Maddy auf die Nerven ging: übertrieben vertraulich. Viel zu freundlich. Es war ja nicht so, dass sie zusammen ausgingen oder so etwas in der Art. Aber warum benutzte er dann ständig ihren Namen, als würden sie sich seit dem Kindergarten kennen?


    »›Eine in der Zeit verlorene Seele‹… stimmt das so weit, Maddy?«


    Sie seufzte. »Ja. So weit schon.«


    »›Muss erfahren, was du über Pandora weißt. Weiß, dass es das Ende ist. Weiß, dass die Familie nur aus uns und dir besteht. Und dass wir schon vorher eingesetzt wurden. Erwarte weitere Informationen. Werden an keinen Partys mehr teilnehmen, bevor wir Antwort erhalten.‹« Der Mann von der Anzeigenannahme kicherte glucksend. »Wow, Maddy, was bist du denn? Eine supergeheime Agentin?«


    »Ja, genau.« Sie verdrehte die Augen. »So eine Art supergeheime Agentin. Werden Sie jetzt diese Anzeige drucken oder machen Sie sich einfach immer nur weiter über mich lustig?«


    »Hey, schon gut, tut mir leid. Ich sorge dafür, dass sie in der morgigen Ausgabe erscheint.«


    »Danke. Tun Sie das bitte. Es ist sehr wichtig.«


    »So, das macht… Moment bitte…« Sie hörte ihn halblaut vor sich hin rechnen. »35 Dollar für eine ganze Woche im Kleinanzeigenteil des Brooklyn Daily…«


    »Nein, sie soll nur morgen drin sein. Nur an diesem Dienstag.«


    »Wissen Sie, es kostet Sie keinen Cent mehr, sie die ganze Woche drinzulassen, Maddy.«


    »Nur in der morgigen Ausgabe bitte. Nur morgen.«


    »Okay, wenn Sie es so wünschen. Jetzt brauche ich Angaben zu Ihrer Kreditkarte, Maddy.«


    Sie versuchte, die Prozedur so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Endlich war alles geklärt und besprochen, der Mann von der Anzeigenannahme wünschte ihr noch das obligatorische »Einen schönen Tag!« und sie konnte das Handy auf den Schreibtisch legen. »So, jetzt geht es los!«, sagte sie zu den anderen.


    Liam lächelte etwas angespannt. »Glaubst du, wir verärgern diesen Waldstein-Typ dadurch?«


    Sie zuckte verächtlich mit den Schultern. »Das ist mir inzwischen auch egal. Irgendjemand schuldet uns eine Erklärung. Wir sind seit unserer Rekrutierung schon ein paarmal durch die Hölle gegangen und wir müssen diese Drecksarbeit praktisch blind erledigen. Bevor wir nicht irgendwelche Informationen erhalten, rühre ich keinen Finger mehr.«


    Sal nickte zustimmend. »Ja, es ist wirklich nicht fair. Inzwischen sollten sie eigentlich Vertrauen zu uns haben.«


    »Er, nicht sie«, verbesserte Maddy sie.


    Sal wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Was auch immer. Wer auch immer. Uns steht eine Erklärung zu.«


    Maddy ließ ihren Blick durch den Eisenbahnbogen wandern. »Ich möchte wissen, wer genau das hier eingerichtet hat. Es kann nicht nur Waldstein allein gewesen sein. Und wann ist es geschehen? Wie viele Teams waren vor uns hier?« Sie sah Liam und Bob an, dann Sal. »Und ja, vielleicht ist es richtig, diese Frage zu stellen, Sal. Waren sie tatsächlich wir?«


    »Was ist, wenn jemand anderer die Nachricht liest?«, überlegte Sal laut. Maddy hatte darüber noch gar nicht nachgedacht. »Ich meine, sie steht ja morgen in der Zeitung. Was ist, wenn noch jemand sie liest, der versteht, was damit gemeint ist?«


    »Dann haben wir einfach einen großen Fehler gemacht.« Maddy sah Bob fragend an. »Was ist mit dir, Bob? Irgendwelche Ideen dazu, die du mit uns teilen möchtest?«


    »Es ist eine logische Entscheidung, mehr Informationen erhalten zu wollen, Maddy.«


    »Du hast dazu keine geheimen Codezeilen, nein? Irgendwelche irgendwo tief unten vergrabenen Prioritätsprotokolle, die dich dazu zwingen, uns davon abzuhalten, unserer…« Sie hatte »Hauptzentrale« sagen wollen, fragte sich aber im selben Moment, ob ihre Organisation überhaupt so etwas besaß. »… unserem Boss Fragen zu stellen?«


    »Negativ, Maddy. Meine höchste Priorität ist es, die Geschichte zu bewahren und euch zu beschützen.«


    »Du wirst uns also nicht plötzlich die Köpfe abreißen?«


    Seine dicken Pferdelippen schoben sich vor, sodass sie beinahe einen Schmollmund bildeten. »Ich würde niemandem von euch wehtun.«


    Liam boxte ihn leicht auf den Arm. »Keine Sorge, Kokosnuss-Kopf, wir lieben dich alle. Also, Maddy, ist das hier das, wofür ich es halte?«


    »Wofür hältst du es denn?«


    »Für einen Arbeiterstreik.«


    Ihr Mund verzog sich zu einem entschlossenen Lächeln, sie nickte. »Da hast du verdammt recht.« Sie nahm einen Schluck Dr. Pepper aus einer angebrochenen Dose. »Wenn sie… er… Waldstein… oder wer auch immer will, dass wir weiterhin die Geschichte retten, dann sollte er sich langsam mal beeilen, uns Antworten zu geben.«


    Liam hielt seine Kaffeetasse hoch. »Darauf trinke ich.«


    »Ich auch«, sagte Sal und erhob ihr Fruchtsaftglas. Sie streckte es den anderen quer über den Tisch entgegen und sie stießen mit ihr an.


    Bob nickte nachdenklich. »Positiv.« Er sah sich um. »Ich habe kein Getränk. Ist das erforderlich?«
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    Rashim ging auf sein Feld im Translokationsgitter– ein Quadrat, das wie jedes Personenfeld eine Seitenlänge von einem Meter hatte, sodass genügend Sicherheitsabstand zu den anderen blieb und man nicht zu befürchten brauchte, mit ihnen auf der Reise zu… verschmelzen. Ganz ausschließen konnten sie es natürlich trotzdem nicht. Rashim wusste das besser als jeder andere der Kandidaten. Die Gesetze der Physik neigten dazu, im außer-dimensionalen Raum ihre Zuverlässigkeit einzubüßen. Im »Chaos-Raum«, wie ihn der rätselhafte Roald Waldstein einmal genannt hatte.


    Niemand konnte mit Sicherheit vorhersagen, ob sie alle das hier überleben würden. Oder noch schlimmer: Jetzt, wo seine Angaben der insgesamt zu befördernden Masse nicht mehr auf akkuraten Berechnungen beruhten, sondern eigentlich mehr so über den Daumen gepeilt waren, konnte es gut sein, dass sie weiter als bis zur Empfangsstation transportiert wurden, oder aber auch nicht bis zu ihr hin. Es konnte natürlich auch passieren– aber da wagte er gar nicht darüber nachzudenken– dass sie niemals mehr aus dem außer-dimensionalen Raum herauskamen.


    Dr. Yatsushitas Stimme verkündete über die Lautsprecheranlage des Hangars, dass die Übertragung in zehn Minuten beginnen würde.


    »Entschuldigen Sie… Was geht hier eigentlich vor? Mir wurde nichts erklärt…«


    Rashim drehte sich zu dem Mann in dem Feld hinter seinem um. Die neben ihm schwebenden holografischen Datenangaben wiesen ihn als die Ärztin Professor Elsa Korpinkski aus. Natürlich war er jemand anderer.


    »Entschuldigen Sie, Sir? Wissen Sie, was hier los ist? Was beginnt in zehn Minuten?«


    Der Mann trug eine olivgrüne Uniform. Dem Winkel auf seinem Ärmel nach ein Armeekorporal. Er war einer der Last-Minute-Freiwilligen, die sie kurz vor dem endgültigen Verschließen des Hangars aufgetrieben hatten. Im Grunde waren diese Leute nichts anderes als Ballast, denn sie füllten die vielen leeren Felder, die für Kandidaten vorgesehen gewesen waren, die es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatten.


    Obwohl die Sporen des Kosong-ni-Virus bereits in Denver und ungefähr 15 Kilometer südlich davon in Castle Rock gesichtet worden waren, hatten sie gewartet, bis Vizepräsident Greg Stilson und seine Frau mit einem Gyrokopter eingetroffen waren. Danach hatte man die luft- und atombombendichten Betontore geschlossen.


    Der Korporal sah sich im Hangar um. »Wozu sind all diese Holo-Linien und Projektionen? Wird das so was wie eine Impfkampagne gegen diesen koreanischen Virus, oder wie? Bekommen wir ein Gegenmittel?«


    »Wir gehen weg«, antwortete Rashim.


    »Weg?« Er wischte sich Schweißtropfen von der Oberlippe. »Was? Wie? Weggehen… Wovon reden Sie da?«


    Rashim las den auf der Brusttasche eingestickten Namen: North. »Wir alle hier gehen zurück in die Vergangenheit, Korporal North.«


    »Die Vergangenheit? Was… äh? Was meinen Sie damit? Haben Sie gerade ›Vergangenheit‹ gesagt?« Er machte einen Schritt auf Rashim zu. Ein Armeestiefel, der die Linie seines Felds überquerte. Über die Lautsprecheranlage erklang eine leise Warnung. Die gelassene, synthetisch klingende Frauenstimme des Translokationscomputersystems. »Nähewarnung betreffend Feld 327. Bitte bleiben Sie innerhalb der Markierungen.«


    »Sie müssen zurücktreten«, erklärte Rashim, auf den Stiefel zeigend. »Sie müssen in Ihrem Feld bleiben.«


    North sah hinunter und kam Rashims Anordnung nach. »Haben Sie gerade ›Vergangenheit‹ gesagt? So wie in…?«


    »Yep. So wie in ›Zurück in die Vergangenheit‹.«


    Der Unteroffizier fluchte. »Soll das heißen, das hier ist so etwas wie eine Zeitmaschine? Aber das ist doch… das ist doch…«


    »Eine eklatante Verletzung internationaler Gesetze. Ja, ich weiß.« Rashim zeigte auf die zwei Zentimeter über dem Boden schwebende Holo-Linie. »Sie müssen Ruhe bewahren. Und die ganze Zeit über, bis wir erfolgreich transloziert wurden, innerhalb Ihrer Begrenzungslinien bleiben. Ist das klar?«


    Korporal North sah auf das Linienquadrat hinunter. »Oder was?«


    »Oder alles, was über die Linien hinausragt, kommt nicht mit Ihnen mit.«


    »Gott!«


    »Entweder das, oder es steckt mitten in dem armen Kerl, der im Feld neben Ihnen stand. Also bleiben Sie einfach ruhig stehen!«


    »Das hat mir niemand erzählt. Sie haben einfach mich und noch ein paar andere herausgeholt, und…«


    »Versuchen Sie, sich zu beruhigen und stehen Sie still!«


    »Dr. Anwar?« Dr. Yatsushitas Stimme dröhnte durch die höhlenartige Halle. »Ihre Zahlen wurden eingegeben und das Translokations-Simulationsprogramm hat sie als innerhalb der erlaubten Fehlerquote liegend anerkannt. Können wir fortfahren?«


    Rashim hatte daran so seine Zweifel. Er konnte nur hoffen, dass die Warnung in einem grenzwertigen Bernsteingelb erschienen war und nicht in alarmierendem Rot. Er nickte seinem Vorgesetzten zu.


    Korporal North sah Rashim verwundert an. »Sie? Sie leiten all das hier?«


    »Äh… ja. Irgendwie schon.«


    »Feldgenerator lädt«, verkündete die Lautsprecheranlage. »Translokation in acht Minuten.«


    Rashim sah sich die Exodus-Gruppe genauer an. Die meisten waren Männer und überwiegend alt, aber hier und da gab es Frauen und Kinder. Er bemerkte sogar ein neugeborenes Baby, das sorgfältig in die Mitte seines eigenen Feldes gelegt worden war. Die Familien der Superreichen. Ursprünglich hatten es 300 der intelligentesten Menschen der Welt sein sollen, junge Frauen und Männer, deren Aufgabe es sein sollte, die Vergangenheit zu kolonisieren, und ihr die wichtigsten Werte der modernen Welt zu bringen.


    Ganz weit hinten standen die Kampf-Units, jede auf ihrem eigenen Feld. Genetisch entwickelte Soldaten, Berge aus Muskeln und Knochen in armeegrünen Uniformen, Carbonflex-Panzerungen und Helmen. Die Ausrüstung, die sie außerdem mitführten, hätte für einen kleineren Krieg ausgereicht.


    Plötzlich sah Rashim SpongeBubba auf sich zuwatscheln. »Hey, Skipper!«, sagte die Unit mit einem fröhlichen Plastiklächeln.


    »Bubba, ich gehe jetzt weg. Du musst das Translokationsgitter verlassen.«


    »Ich weiß«, erwiderte die Labor-Unit grinsend. »Ich kam nur, um auf Wiedersehen zu sagen. Ach so, und weil in Ihrer persönlichen Mailbox drei neue Nachrichten sind. Lauter Rechnungen. Die erste ist eine Zahlungserinnerung von Intercytex Systems…«


    Rashid musste grinsen. Der Info-Stream neigte dazu, seine eigenen, internen Mails auflaufen zu lassen. »Das kann warten, Bubba. Du gehst jetzt besser hier runter.«


    »Okydoky.«


    »Ach ja, Dr. Yatsushita wird von nun an dein Besitzer und Nutzer sein.«


    Solange es ihn noch geben wird.


    »Ich verstehe. Tschüss, Skipper. Gute Reise!«


    »Auf Wiedersehen, Bubba.«


    Rashim sah zu, wie sich sein gelber Laborassistent umdrehte und zurück zu dem Teil der Halle mit den Raumteilern und Schreibtischen watschelte.


    »Translokation in fünf Minuten«, erklang nun wieder Dr. Yatsushitas Stimme. »Alle, die nicht zur Exodus-Gruppe gehören, müssen das Gitter sofort verlassen.«


    Rashim vernahm das anschwellende Summen der in den Hangar geleiteten Energie. Gleich darauf mischte sich in das elektrische Summen das Brummen von Motoren, und über ihren Köpfen begannen die Ketten zu klirren, an denen der »Käfig« heruntergelassen wurde. Er bestand aus feinem Stahlnetz und würde das Translokationsgitter auf allen Seiten umgeben, wie der Schleier, hinter dem ein Varietézauberer seine Assistentin verbarg, bevor er sie verschwinden ließ. Der Generator der Cheyenne-Mountain-Anlage war nicht in der Lage, die gewaltige Menge an Energie zu erzeugen, die über das Netzgewebe geleitet werden sollte. Deshalb mussten sie mehrere Atomreaktoren in verschiedenen Teilen Colorados anzapfen, was zur Folge hatte, dass ganze Städte im Dunkeln saßen. Gerade eben gingen vielleicht die Lichter in Denver aus. Aber wahrscheinlich würden diejenigen, die dort noch am Leben waren, gar nicht darauf achten.


    Das Bild von dem sich verflüssigenden Mädchen ging Rashim nicht aus dem Kopf. Das Häufchen Kleider und die dunkle Flüssigkeit, auf der sich eine ledrige Haut gebildet hatte. Er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis auch die letzten, isolierten Menschengruppen infiziert waren. Bis die Menschheit vollständig ausgelöscht war.


    Vielleicht wird sich die Welt erholen können, wenn es keine Menschen mehr gibt.


    Dieser Gedanke hatte etwas Tröstliches an sich. Die Städte würden zu Schutt zerfallen und die Natur würde einen Weg finden, die vergiftete Luft, die verpesteten Meere zu reinigen. Alle unsere Spuren auszulöschen. Ein weiteres gescheitertes Experiment. Die Dinosaurier hatten ihre Chance gehabt und die Menschen auch.


    Wer wird als Nächster dran sein?


    »Der Energiekäfig wird herabgelassen.«


    Rashim schaute hoch und sah, dass der Drahtkäfig langsam herabschwebte, um sie alle zu umfangen. Die Leute, die in letzter Minute auf leere Felder gestellt worden waren, sahen sich erschrocken um, weil sie nicht wussten, was da auf sie zukam.


    »Was ist das? Was lassen die da runter?«


    »Entspannen Sie sich«, rief er dem Korporal zu. »Sie stellen nur um uns herum einen sehr großen Faradaykäfig auf und erzeugen ein Energiefeld, das uns transportfertig einpackt.«


    »Wie ein Paket?«


    Überall auf dem Gitter entdeckte Rashim bestürzte Gesichter. Nur eine Minderheit der Menschen, die jetzt auf den Feldern standen, waren in die Einzelheiten des Verfahrens eingeweiht worden. Sogar der Vizepräsident hatte seine gespielte, medienwirksame Gelassenheit abgelegt und schaute sich besorgt um.


    Rashim lächelte. »Ja, genau wie ein Paket.«


    Er fing Yatsushitas Blick auf und sie nickten einander zu.


    Yatsushita schien mit den Lippen Wörter zu bilden. Rashim meinte erraten zu können, was es war. Lassen Sie sie nicht die Kontrolle übernehmen. Dann verschwand der ältere Wissenschaftler hinter dem schimmernden Drahtnetz. Als dessen unterer Rand den Betonboden berührte, verstummten die brummenden Motoren und das Kettengeklirr endlich.


    »Energieentladung in zwei Minuten. Vergewissern Sie sich bitte, dass Sie vollständig innerhalb Ihrer Feldmarkierungen stehen.«


    Rashim schaute sich um, ob alle anderen es ihm gleichtaten und kontrollierten, dass sie wirklich in der Mitte ihres jeweiligen Felds standen. Er war sich sicher, dass auch eine sorgfältige Platzierung in vielen Fällen nichts nützen würde: Sie würden die Reise in die Vergangenheit nicht lebend überstehen. Wenn ihre Körpermasse allzu stark von der des Kandidaten abwich, auf dessen Platz man sie gestellt hatte, dann… Na ja, er hatte keine Ahnung, was dann mit ihnen geschehen würde. Sie würden verloren gehen. Wie ein Handschuh umgedreht werden. Er suchte mit dem Blick die wenigen anwesenden Kinder, das Baby, das sich auf seinem Feld hin und her wand.


    Diese Idioten– ihre Kinder mitzubringen!


    Er hatte für einige von ihnen nur aus der Luft gegriffene Schätzungen eingeben können.


    »Eine Minute bis zur Energieentladung. Bitte stehen Sie jetzt möglichst still.«


    Er schloss die Augen. Inzwischen war er sich sicher, dass dies alles in einem entsetzlichen, blutigen Chaos enden würde. Sie waren zu hastig vorgegangen, hatten zu viele Schätzwerte eingegeben. Dies war nicht mehr das Projekt, für das er sich gemeldet hatte, da ging es ihm ebenso wie Yatsushita. Aber was dabei so komisch war… Ihm wurde bewusst, dass er keine Angst hatte. Es war nicht so, als ob er noch etwas zu verlieren gehabt hätte. Nicht so, als ob er Familie und Freunde zurücklassen würde. Nicht so, als ob er irgendjemanden oder irgendetwas zurückließ, um den oder um das er noch eine Träne vergießen müsste. Während der letzten Woche hatte er vor Monitoren sitzend zugesehen, wie ein Virus die Menschheit vernichtete. Hatte zugesehen, als ob es einer der alten Katastrophenfilme gewesen wäre, die die Leute früher in diesen kinematografischen Theatern anschauten.


    Ein Virus, der die Menschheit auslöschte– die Menschheit, aber nur sie.


    Nicht mehr und nicht weniger als ein von Menschen entwickelter Virus.


    Wir haben uns das selbst angetan. Es erschien ihm eigenartig symmetrisch: Nachdem sie die Welt zerstört hatten, vernichteten sie der Ordnung halber auch sich selbst.


    Das Summen des elektrischen Felds verstärkte sich und über ihren Köpfen wurde das Knistern des Translokationsfelds immer lauter.


    Ein letztes Mal hörte er Dr. Yatsushitas Stimme aus den Lautsprechern dröhnen, doch das Summen und das Knistern waren so laut, dass er die Worte nicht mehr verstehen konnte. Er spürte, wie sich die Haare auf seinem Unterarm aufstellten. Dann bewirkte die sich aufbauende statische Energie, dass ihm auch die Haare auf dem Kopf zu Berge standen.


    Das war’s. Der Moment war gekommen, sich vom 21. Jahrhundert und von dieser vom Menschen zugemüllten Welt zu verabschieden. Von den Nationen, die sich im Kampf um Land, Nahrung, Wasser oder irgendetwas anderes gegenseitig umbrachten. Oder auch nur wegen der Farbe der Haut, wegen unterschiedlicher Glaubensinhalte, unterschiedlicher religiöser Gepflogenheiten, unterschiedlicher politischer Anschauungen.


    Als der Strom in dem Drahtnetz aufstieg und sich wenige Zentimeter über ihren Köpfen Energiebögen aufbauten, fragte Rashim sich, ob die Menschheit diesen raffinierten Trick, diese zweite Spielrunde tatsächlich verdient hatte. Vielleicht lernt man nur durch Irrtum, durch tödlichen Irrtum. Das und nichts anderes war Kosong-ni: eine Lektion für die Menschheit. Der endgültige Irrtum des Menschen. Die wenigen, die ihn überlebten– wenn es überhaupt Überlebende geben würde– würden mit ihrer Zukunft vermutlich klüger umgehen, als diese Leute, die jetzt mit ihm in dem Käfig standen.


    Wir haben alles kaputt gemacht. Und was tun wir jetzt? Wir laufen einfach weg!


    Es kam ihm vor, als würden sie nur einen Reset machen, sodass sich die Geschichte der Menschheit noch einmal abspulen konnte, mit genau denselben dummen Fehlern. Und dann noch einmal, und noch einmal, und noch einmal.


    Und noch einmal.

  


  [image: #]


  
    13


    2001[image: →]New York


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Diese Jacke, die da oben hängt«, bat Sal die alte Dame. »Dürften wir uns die mal näher anschauen?«


    »Die von der Titanic?«


    Maddy nickte. »Ja, genau die.«


    Die Frau holte hinter der Ladentheke einen Hocker hervor, stellte ihn hin, stieg hinauf und nahm die Jacke mitsamt Kleiderhaken von der oberen Schiene. Sie machte auf der Theke Platz, indem sie einen Stapel antiquarischer Bücher beiseiteschob, und breitete die Jacke behutsam vor ihnen aus.


    »Es ist beinahe eine Antiquität, müssen Sie wissen«, sagte sie und strich dabei mit ihren faltigen Händen den Stoff glatt. »Sie ist sogar älter als ich.« Sie lächelte.


    Maddy und Sal starrten die Jacke eine Weile schweigend an.


    »Ich verleihe sie nicht als Partykostüm. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie wirklich verkaufen will.« Die alte Dame zuckte mit den Schultern. »Es sei denn, der Preis stimmt.«


    Sal beugte sich über die Jacke. »Hier, siehst du?« Sie zeigte auf eine Stelle an der Schulter.


    Maddy trat näher und schob ihre Brille zurecht. »Das stimmt!«


    Er war da. So schwach, dass man ihn übersah, wenn man nicht direkt danach suchte.


    »Was ist da, junge Dame?«


    »Ein Fleck«, erwiderte Sal. »Rotwein, oder so etwas in der Art.«


    Die Ladeninhaberin setzte die Brille auf, die sie an einer Kette umgehängt trug, und nahm die Stelle, auf die Sal zeigte, ebenfalls genauer in Augenschein. »Meine Güte! Das ist mir noch nie aufgefallen!«


    »Darf ich Sie fragen, woher Sie die Jacke haben?«, erkundigte sich Maddy.


    Die Frau richtete sich wieder auf und nahm die Brille ab. »Hm, wenn ich mich richtig erinnere, stammt sie aus einer Entrümpelung. Ich hatte den gesamten Inhalt des Speichers gekauft. Lauter alte, staubige Sachen. Es war eine ziemliche Überraschung, sie unter dem ganzen anderen Plunder zu finden. Aber ab und zu stößt man eben auf solche Kostbarkeiten.«


    Sal machte eine Handbewegung zum Fenster hinüber. »Und woher stammt der Bär da?«


    Die alte Dame lehnte sich über die Theke, um zu sehen, was Sal meinte. »Das Stofftier auf dem Schaukelstuhl?«


    »Ja.«


    »Die Stofftiere habe ich alle von einer Kindertagesstätte, glaube ich…« Sie wandte sich wieder der Jacke mit dem verblassten Weinfleck zu. »Faszinierend, nicht wahr? So etwas lässt Geschichte lebendig werden«, meinte sie zu Maddy. »Beinahe, als reise man in der Zeit zurück. Man könnte versuchen, sich vorzustellen, wie der Fleck entstanden ist.« Begeisterung blitzte in ihren Augen auf. »Vielleicht brachte dieser Kellner gerade einer Herzogin ihren Sherry, als die Titanic gegen den Eisberg stieß, und dabei entstand der Fleck!«


    Maddy zwang sich zu nicken. »Ja, das ist schon irgendwie cool«, erwiderte sie aus Höflichkeit.


    Sal starrte immer noch die Stofftiere auf dem Schaukelstuhl an.


    Maddy legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sal?«


    »Hm?«


    »Alles okay?«


    Sal nickte abwesend.


    Die Türklingel erklang und ein Mann betrat das Geschäft mit einem Frack und einem Ballkleid, die er zusammengefaltet über einem Arm trug.


    »Ah, Mister Weismuller!« Die Ladeninhaberin kam hinter der Theke vor und ging ihm entgegen. »Wie war Ihr Klassentreffen?«


    »Komm«, meinte Maddy und ergriff Sals Hand. »Lass uns gehen.« Sie zog die Freundin hinter sich her zur Tür. »Miss? Vielen Dank, dass wir uns die Jacke anschauen durften!«, rief sie der alten Dame zu.


    Die beiden Mädchen quetschten sich an dem Mann vorbei, und verließen den Laden, doch die Inhaberin war schon so ins Gespräch mit ihrem Kunden vertieft, dass sie es kaum bemerkte.


    Draußen auf dem Bürgersteig schüttelte Maddy den Kopf. »Mein Gott, du hattest recht. Es ist… es ist genau dieselbe!«


    Sal betrachtete den Bär auf dem Schaukelstuhl nun durch die Schaufensterscheibe.


    »Sal? Was ist denn?«


    Sal drehte sich zu Maddy um, und auf ihrem Gesicht breitete sich rasch ein Lächeln aus. »Nichts. Nur… äh…« Sie wechselte das Thema. »Jetzt hast du es auch gesehen. Genau, wie ich es dir gesagt hatte. Die Jacke… Was, meinst du, hat das zu bedeuten? Es bedeutet doch etwas, nicht? Es muss etwas bedeuten!«


    Maddy nickte. »Ja. Ja, das tut es.« Ihr wurde klar, dass es besser gewesen war, dass Liam nicht mitgekommen war. Er war mit Bob in sein Lieblingsbuchgeschäft Barnes & Noble gegangen. Liam hatte beschlossen, dass er mehr über den Umgang mit Computern und dem Internet lernen wollte. Maddy hatte ihm versichert, dass es tatsächlich ein Buch gab mit dem Titel Internet für Dummies, und dass sie es nicht erfunden hatte, um ihn zu beleidigen.


    »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Sal. »Das hört sich wahrscheinlich an, als sei ich ein totaler fakirchana-Kopf. Aber…« Sie holte tief Luft. »Ich glaube, diese Jacke gehörte Foster!«


    Maddy kaute angespannt auf ihrer Unterlippe herum. Vielleicht war dies der richtige Moment, um Sal zu verraten, was ihr Foster gesagt hatte. Sal war in gewisser Weise schon so nahe dran. Geheimnisse. Maddy hasste Geheimnisse und ganz besonders dieses Geheimnis. Sie fand es abscheulich. »Sal… Wir müssen uns über Liam unterhalten.«


    Sal sah sie scharf an. »Warum? Was ist mit ihm?«


    »Er… hm, na ja, er ist nicht der, für den du ihn hältst.«


    Sal war erschüttert. »Was? Was meinst du damit? Wer ist er denn dann?«


    »Lass uns irgendwo einen Kaffee trinken gehen. Jetzt sofort.«


    »Maddy! Sag es mir!« Sal sah eigentlich eher erschrocken als erschüttert aus. »Wer ist er?«


    »Ich brauche zuerst einen Kaffee.« Maddy merkte erst jetzt, dass sie zitterte. Ihre Beine fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment unter ihr nachgeben, und ihr Magen machte Anstalten, seinen Inhalt von sich zu geben. »Ich muss mich irgendwo hinsetzen, Sal. Wirklich. Ich muss Ordnung in meine Gedanken bringen… und ich brauche einen verdammten Kaffee!«
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    Als er wieder richtig bei sich war, merkte er, dass er schon seit einer Weile den Himmel angestarrt haben musste. Einen wolkenlosen, tiefblauen Himmel, wie er ihn von Fotos aus dem frühen 21. Jahrhundert her kannte. So anders als der ununterbrochen bedeckte Himmel des Jahres 2070 mit seiner schwefelgelben, säureschwangeren Wolkendecke und dem schwärzlichen Smog über Städten und Flüchtlingsslums.


    Ein sehr schöner Himmel.


    Rashim spürte die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht. Hörte, wie die Zweige und Blätter naher Bäume in der frischen Brise raschelten.


    Sind wir hier im Himmel?


    Was für eine beruhigende Vorstellung das wäre! Wenn Projekt Exodus derart schiefgelaufen wäre, dass er und sämtliche anderen Translokationskandidaten gestorben, von extra-dimensionalen Kräften in Stücke gerissen worden waren und sich nun im Jenseits befanden. Sein Onkel, ein Imam, hatte ihm einmal Allahs Paradies zu beschreiben versucht. Es hatte sich so angehört, wie sich das hier anfühlte. Und dabei hatte er sich damals über den Glauben seines Onkels lustig gemacht!


    Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Vielleicht gibt es doch einen Gott.


    Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte diese angenehme Illusion auch noch eine Weile anhalten können. Er wäre gerne länger auf dem Rücken liegen geblieben und hätte in den tiefblauen Himmel gestarrt. Doch rings um ihn herum begannen die anderen, sich zu regen. Offenbar hatten sie es ebenfalls geschafft. Sie hatten den Zeitsprung überlebt.


    Seufzend stützte sich Rashim auf die Ellbogen und schaute sich um. Sie lagen auf der ebenen Fläche der Empfangsstation, einer Wiese mit hohem, im Wind sanft schwingendem Gras. In der Ferne sah er den gewundenen Lauf eines Flusses glitzern. Dahinter erhoben sich Hügel.


    Es war tatsächlich die korrekte Stelle. Aber er sah nirgends die Signalpfosten, drei Meter hohe, dreibeinige Gestelle mit einer Geräteplattform oben an der Spitze. Jeder Pfosten hätte eine Ecke eines Feldes markieren sollen, dessen Fläche dem Translokationsgitter in der Anlage von Cheyenne Mountain entsprach.


    Er stand auf und schützte mit einer Hand seine Augen vor der Sonne. Die Pfosten waren nirgends zu sehen. Rashim fluchte.


    Wir sind über das Ziel hinausgeschossen.


    »Was ist das hier? Wo sind wir?«


    Rashim drehte sich nach rechts um. Der Korporal war aufgestanden. »Wo zum Teufel sind wir?«


    »Was das Wo betrifft, so befinden wir uns in der Nähe von Rom. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, wann. Die Signalpfosten sind uns vorausgereist. Sie wurden ins Jahr 54 nach Christus gestellt.« Rashims Antwort auf die Frage des Korporals war zu einem Selbstgespräch geworden, zu laut ausgesprochenen Gedanken. »Verdammt, die Pfosten sollten hier sein, aber ich kann sie nirgends sehen.«


    »Wie, 54 nach Christus?« Der Unteroffizier rieb sich die Schläfen, als helfe ihm das beim Denken. »Meinen Sie das Jahr 54? 54 Jahre nach Jesus Christus?«


    Rashim nickte zerstreut. »Ja, aber da sind wir nicht. Vermutlich sind wir in einem früheren Jahr angekommen, aber das ist nur geraten. Wir sind über unser Ziel hinausgeschossen. Wir sind in einer entfernteren Vergangenheit gelandet.«


    Rashims Blick wanderte über die Wiese. Sie war mit Menschen übersät, die sich zögernd aufsetzten und verblüfft den heiteren, blauen Himmel anstaunten. Viele von ihnen sahen aus, als stünden sie unter Schock. Eines der riesigen MCVs– der Mobile Command Vehicles– schien zu fehlen.


    Eine Kampf-Unit schritt mit geschultertem T1-38-Pulskarabiner, der Standard-Armeewaffe, energisch auf Rashim zu. Sie blieb vor ihm stehen und nahm den Helm ab. »Dr. Yatsushita hat Ihnen die Befehlsgewalt übertragen.«


    Rashim war sich nicht ganz sicher, ob ihn die Unit soeben offiziell davon in Kenntnis setzte oder ob es eine Frage war. Diese Kampf-Units machten ihn nervös. Anders als die schweren, zwei Meter zehn großen Riesen, die das Militär früher eingesetzt hatte, konnten diese neueren Modelle eher als Menschen durchgehen. Dank genetischer Tüfteleien war es gelungen, Typen zu schaffen, die über ebenso viel Kraft wie die alten Units verfügten, optisch aber wesentlich schlanker und leichter wirkten. Trotzdem sahen sie immer noch wie der Prototyp des Elitesoldaten aus: zwei Dutzend verkniffen dreinblickende Söldnervisagen mit identischem Borstenschnitt. Nicht gerade das, was man gerne zu einer Party einlädt.


    Die Kampf-Unit, die jetzt vor ihm stand, hatte den Rang eines Leutnants. Wie bei Korporal North war der Name auf die Brusttasche der Uniform eingestickt. Rashim fand es nicht richtig, dass sie Namen trugen. Nummern wären passender gewesen. Aber hatte nicht auch er seiner Labor-Unit einen Namen gegeben?


    »Äh, ja… Leutnant Stern, ja?« Rashim versuchte zu salutieren und fragte sich dann sofort, ob die Geste angebracht war.


    Stern? Welcher Irre hatte dieser Unit so einen dämlichen Namen gegeben? Es wäre nur konsequent, wenn die anderen Mitglieder ihrer Eskorte Namen wie Chuck, Butch, Tex und Travis trugen.


    »Sir«, sagte Stern. »Wie lauten Ihre Befehle?«


    Rashim blähte die Wangen auf und lachte nervös. »Was… äh… was schlagen Sie denn vor?«


    Der Blick von Sterns grauen Augen wanderte über die Wiese. Es gab viele Lücken: Stellen, an denen Menschen oder Ausrüstungsteile hätten sein müssen, waren leer geblieben. »Ich schlage vor, wir erfassen, was bei der Translokation verloren ging, Sir.«


    Rashim nickte energisch. »Ja. Ja, das… äh… ist genau das, was ich selbst anordnen wollte. Sehr gut.« In der Hoffnung, dadurch souverän und kompetent zu wirken, runzelte er die Stirn. »Ja, dann sehen Sie mal nach… ähm… Stern. Sie können gehen.«


    Die Kampf-Unit salutierte stramm. »Zu Befehl, Sir.«


    Rashim schaute Stern nach, der zu seinem Trupp zurückjoggte. Die anderen Überlebenden kamen allmählich zu sich. Er stellte mit leisem Bedauern fest, dass Vizepräsident Stilson es geschafft hatte, ebenso wie dieser afrikanische Diktator und zwei seiner Frauen.


    Rashim fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis einer von denen fand, dass er selbst, und nicht Rashim, Projekt Exodus leiten sollte.
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    »Wir befinden uns in den Sabiner Bergen, einer ländlichen Region ungefähr 26 Kilometer nordöstlich von Rom.« Die Exodus-Gruppe hatte sich vor Rashim versammelt. Knapp 150 Überlebende. Die Kinder und das Baby zählten zu denen, die es nicht hierher geschafft hatten. Ungefähr die Hälfte der Kandidaten war aus dem extra-dimensionalen Raum nicht mehr herausgekommen.


    Gott sei ihnen gnädig.


    »Das Exodus-Planungsteam, das von… äh… ja, von mir geleitet wurde, suchte diese Stelle aus.« Es war ihm ein bisschen peinlich, hier vor all den Leuten einen Vortrag halten zu müssen. Die Sonne schickte sich an, unter einer Zypressenreihe unterzugehen, die ihre langen Schatten auf die Wiese warfen. »Ich habe die Empfangsstation installiert.«


    »Was ist das?«, fragte jemand in den hinteren Reihen.


    »Vier Signalposten, die Tachyonenstrahlen aussenden. Die EDT: die extra-dimensionale Translokationsanlage…«


    Erklär es den Idioten so einfach wie möglich.


    »Die Zeitmaschine…« Er hasste dieses Wort. »Sie war so eingestellt, dass sie uns an die Stelle schicken sollte, von der diese Signale ausgingen. Doch es sieht ganz so aus, als… ehm… wären wir in der Zeit ein bisschen weiter zurückgegangen als geplant.«


    »Und dabei haben wir mehr als hundert Menschen verloren!« Rashim schaute in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Jemand hat ganz großen Mist gebaut!« Vizepräsident Stilson hatte eine drohende Haltung eingenommen, ein bisschen wie ein Prophet aus dem Alten Testament.


    »Ja, aber sehen Sie, Mister Stilson… das hier ist eben keine exakte Wissenschaft. Und mit all den Datenänderungen, die in letzter Minute vorgenommen werden mussten… Wir hatten keine Zeit mehr, das Übertragungsprogramm der EDT neu zu kalibrieren… Also, unter diesen Umständen muss ich sagen, ich bin ziemlich überrascht, dass überhaupt irgendjemand überlebt hat!«


    Stilson schüttelte zornig den Kopf. »So, das reicht. Von nun an übernehme ich den Oberbefehl. Es ist jetzt schon ein verdammtes Chaos, deshalb ist ein sofortiger Kurswechsel notwendig.«


    »Was?« Rashims Stimme klang zu schrill. »Nein! Sehen Sie, Dr. Yatsushita hat mir die Leitung von Exodus übertragen. Er sagte, dass…«


    »Ich fürchte, wir haben für derartige Diskussionen keine Zeit… Dr. Anwar, so heißen Sie doch, oder?«


    Rashim nickte.


    »Schön. Also, ich bin hier der höchstrangige Vertreter der Regierung der Nordamerikanischen Föderation. Und das verleiht mir Befehlsgewalt. Ich bin hier verantwortlich, ob Ihnen das gefällt oder nicht.«


    »Dr. Anwar…« Eine Frau. Eine Zivilistin. Er erkannte sie wieder. Sie hatte zum Personal von Projekt Exodus gehört. Sie war keine Kandidatin.


    »Ja?«, antwortete Rashim schnell, bevor Stilson weiterreden konnte. »Was ist?«


    »Wissen Sie, wie weit wir uns von den Signalpfosten entfernt haben?«


    Rashim nickte und versuchte, ein möglichst kompetentes Gesicht zu machen. Das war eine Frage, die er mit ziemlicher Sicherheit beantworten konnte. »Ja. Es ist mir gelungen, die Zerfallsquote des Tachyonenfelds zu messen. Eigentlich ist das ziemlich einfach. Tachyonenpartikel zerfallen in einer konstanten Rate und die Messung ähnelt der Radiokarbondatierung, bei der…«


    Eine einfache Erklärung! »Also, um Ihnen eine komplizierte und langweilige technische Erklärung zu ersparen, meine Damen und Herren: Wir sind ungefähr 17 Jahre weiter zurückgegangen als geplant.« Er kratzte sich am Kinn. »Trotzdem ist es ziemlich bemerkenswert, wirklich. Angesichts der Schätzungen, die ich zum Schluss in größter Eile vornehmen musste…«


    »Siebzehn Jahre von unserem Ziel entfernt, die Hälfte der Menschen verschollen und der Großteil unserer Ausrüstung ist weg!« Stilson trat vor. »Meine Güte, Mann, das ist doch schon schlimm genug! Ich kenne die genauen Pläne zur Kolonisierung der Vergangenheit. Aber die sind jetzt leider, im wahrsten Sinne des Wortes, Geschichte. Wir müssen jetzt eine genaue Erfassung unserer Situation vornehmen und…«


    »Äh, ja, Mister Vizepräsident. Natürlich müssen wir die Stationierungsphase jetzt ein wenig anders gestalten.«


    »Das können Sie laut sagen, Anwar. Es sieht ganz so aus, als müssten wir von jetzt an improvisieren.«


    Die Übrigen schwiegen. Nur sehr wenige von ihnen waren über die Einzelzeiten des Projekts in Kenntnis gesetzt worden.


    »So, jetzt hören Sie mir mal alle zu!«, bellte Stilson. »Treten Sie näher heran. Ich werde Ihnen jetzt alle Informationen geben, die Sie brauchen. Was ich Ihnen jetzt sagen werde, hat höchste Geheimhaltungsstufe. Die Einzigen, die außer dem Exodus-Team davon Kenntnis haben, sind der Präsident, ich selbst und der oberste Stab.«


    Rashim bemerkte, wie gut es Stilson gelang, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    »Die Arbeit an diesem Projekt zog sich über mehr als fünf Jahre hin. Finanziert wurde es mit dem, was von unserem Verteidigungsbudget übrig war. Exodus war– und ist immer noch– das Vorhaben, unsere Werte, unser Wissen und unsere Weisheit der Infrastruktur einer bereits bestehenden, gut organisierten und stabilen Kultur aufzupropfen: dem Römischen Reich.«


    Rashim spürte, wie unter den Zuhörern Unruhe aufkam.


    »Ein Gremium von Historikern bestimmte für Exodus einen zeitlichen Zielpunkt. Wir sollten in der Endphase der Regierungszeit eines schwachen Kaisers eintreffen. Eines Typen namens Claudius. Ein schwacher Herrscher, der darum kämpfen musste, an der Macht zu bleiben. Der Plan an sich war ziemlich einfach. Er bestand darin, diesem Claudius unsere Dienste, unsere Technologie anzubieten, als Gegenleistung für politische Macht. Er hätte uns zu seiner Regierung ernennen sollen. Und wir hätten nach seinem Tod die römische Diktatur abgeschafft und die republikanische Demokratie nach amerikanischer Art eingeführt.« Jetzt wandte sich Stilson dorthin, wo Rashim stand, und sah ihn anklagend an. »Aber offenbar ist alles ziemlich schiefgelaufen.«


    Rashim spürte die Blicke aller auf sich. »Äh… ja, schon. Aber es ist eben einfach so, dass die meisten von Ihnen hier die falschen Leute sind. Das soll heißen, Sie alle haben das falsche Gewicht, die falsche Körpergröße. Das hat meine Berechnungen total durcheinandergebracht. Und das ist der Grund, warum…«


    »Doktor Anwar«, unterbrach Stilson ihn. »Nach dem, was passiert ist, müssen wir uns keine Rechtfertigungen oder irgendein Technikgelaber anhören. Was wir dagegen tun müssen, ist, unseren Aktionsplan zu überdenken. Wir sind in dieser Zeit angekommen und damit müssen wir uns arrangieren. Als Erstes müssen wir herausfinden, wo wir jetzt stehen. Mit was für einer Situation haben wir 17 Jahre vor unserer Zielzeit zu tun? Können Sie uns wenigstens darüber etwas sagen?«


    Rashim sah den Politiker und die Leute, die sich rings um ihn versammelt hatten, an.


    Du hast schon verloren. Du hast hier nicht mehr das Sagen. Ihm wurde klar, dass es nicht Wissen oder Klugheit waren, die jemanden zu einem Anführer machten. Es ging auch nicht darum, intelligenter als alle anderen zu sein. Und, bei Gott, intellektuell konnten ihm diese Trottel nicht das Wasser reichen. Aber das, was jemanden zum Anführer machte, waren so simple Dinge wie der tiefe Ton der Stimme, eine gewisse Art, Zuhörer anzusprechen, die Körperhaltung, die Gestik. Autorität. Souveränität. Stilson beherrschte das alles. Und Rashim nichts davon.


    »Doktor Anwar?«


    Rashim seufzte. Er aktivierte das Holo-Gerät an seinem Handgelenk und in der Luft vor ihm bildete sich eine schimmernde Tafel. »So… jetzt.« Er fuhr mit dem Zeigefinger an einem Zeitstrahl entlang. »Also… wir sind hier. Wir werden mit einem anderen römischen Kaiser zu tun bekommen. Nicht mit Claudius, sondern…« Sein Finger folgte einer leuchtenden Linie zu einem Namen. »… Caligula.«


    »Welche Informationen haben wir über ihn, Doktor Anwar?«


    »Hm… lassen Sie mich mal sehen…« Er hatte nicht genügend Zeit gehabt, die Texte zu lesen, die das Historikergremium auf Geheiß Dr. Yatsushitas zusammengestellt hatte. Wenn es in diesen letzten Wochen und Monaten ein bisschen weniger hektisch zugegangen wäre, hätte er sie mal durchschauen können. Aber ihm hatte dafür schlicht die Zeit gefehlt. Sein Job war es gewesen, die Daten zu recherchieren und einzugeben– dafür zu sorgen, dass sie alle heil ankamen.


    »Kaiser Caligula? Ich kann Sie über ihn informieren.« Alle Köpfe drehten sich zu der Stimme um. Im schwächer werdenden Licht der Dämmerung erkannte Rashim einen der Kandidaten. Einer der wenigen, die tatsächlich von Anfang an dazu ausersehen gewesen waren, mitzukommen.


    »Ich weiß alles über Caligula. Gott stehe uns bei!«


    Stilson machte der um ihn versammelten Menge Zeichen, den Mann durchzulassen. »Und Sie sind?«


    »Doktor Alan Dreyfuss. Linguist. Historiker mit dem Fachgebiet römische Antike.«


    Ein schmalschultriger Mittdreißiger mit Bauchansatz, kurz geschnittenem, aschblonden Haar, einer Brille und einem Bart der, so vermutete Rashim, ein Doppelkinn kaschierte.


    »Oje, dieser Caligula«, begann Dreyfuss kopfschüttelnd. »Also, das ist kein angenehmer Zeitgenosse.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Er ist verrückt.«


    »Verrückt?«


    »Ja, komplett gaga. Krank, im klinischen Sinne.«


    Die Menge wurde wieder unruhig.


    »Aber ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, ihn um den Finger zu wickeln«, fuhr Dreyfuss fort und grinste.


    Stilson schürzte die Lippen und nickte anerkennend. Er schien den Kerl zu mögen. »Okay, Doktor Dreyfuss, dann lassen Sie mal hören.«


    »Schrecken und Ehrfurcht. Wir müssen uns wirkungsvoll präsentieren.« Dreyfuss war im Umgang mit seinem Publikum fast so geschickt wie Stilson. »Der Kerl hat sein Pferd zum Senator ernannt. Können Sie sich das vorstellen? Dieser Caligula glaubte an Omen, an Vorzeichen. Er war auf paranoide Art abergläubisch.«


    Dr. Dreyfuss’ Grinsen wurde breiter. »Wir werden ihn glauben machen, wir seien Götter.«
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    Die zwei MCVs, beides Hovercrafts, wälzten sich über Weizenfelder und hinterließen breite Schneisen aus niedergepressten Halmen. Das tiefe Summen der elektromagnetischen Repulsoren ging in dem Lärm unter, den die festgeschnallten Kisten und Ausrüstungsteile machten, wenn sie bei jeder Bodenunebenheit gegen die karboniumverkleideten Seitenwände der Fahrzeuge stießen.


    Rashim, der sich an einer Reling festhielt, sah zu, wie links und rechts erschrockene Menschen aus den Feldern liefen. Mit weit aufgerissenen Augen und Mündern hasteten sie davon.


    Auf der breiten Straße weiter vorne, auf der zahllose Wagen nach Rom unterwegs waren, brach bald eine totale Panik aus. Die Menschen ließen ihre Wagen im Stich und flohen, die Pferde stiegen und buckelten trotz ihrer Geschirre. Das vorausfahrende MCV bog auf die Straße ab, die kein einfacher Weg aus gestampftem Lehm, sondern durchgehend gepflastert war.


    »›Alle Straßen führen nach Rom‹«, erklang Stilsons Stimme knisternd über die Lautsprecher.


    Rashim rümpfte die Nase, angewidert von der abgedroschenen Redewendung. Er konnte den Mann vorne, im ersten MCV sehen. Der Vizepräsident stand auf der Plattform des vorderen Geschützes wie ein Freibeuter im Bug seines Schiffs und stieß soeben mit kindlicher Begeisterung eine Faust senkrecht in die Luft.


    Du hast diesen Clown das Kommando übernehmen lassen. Herzlichen Glückwunsch!


    Rashim betrachtete die Kampf-Unit, die neben ihm auf der Reling des MCVs saß, die T1-38 quer über die muskulösen Oberschenkel gelegt. Er legte eine Hand über sein Kehlkopfmikrofon, um die Außengeräusche auszublenden. »Da vorne scheint sich jemand ja prächtig zu amüsieren, was?«


    »Ja, Sir.«


    Stilsons und Dreyfuss’ Überarbeitung des Plans würde auch einiges an freibeuterhafter Verwegenheit erfordern. Sie hatten viel zu viel Munition, Brennstoffzellen, weitere Ausrüstungsteile und Männer verloren, als dass sie Rom mit Gewalt hätten erobern können. Zwei Dutzend Kampf-Units und die Munitionsclips, die diese bei sich hatten, würden sicherlich ausreichen, um die Römer zu beeindrucken, aber nicht viel mehr erreichen. Auf gar keinen Fall würden sie genügen, um es mit mehreren Legionen und einer Million Stadtbewohnern aufzunehmen.


    Verdammt! Sie werden ihren Schrecken und ihre Ehrfurcht bekommen!


    Dieser Slogan, den Stilson und Dreyfuss benutzt hatten, war Rashim vage bekannt vorgekommen. Er stammte von irgendeinem vollgefressenen Präsidenten, der vor langer Zeit an der Macht gewesen war. Schrecken und Ehrfurcht. Sie dazu bringen, zu glauben, die Götter wären auf die Erde heruntergestiegen. Das war praktisch schon der ganze Plan. In die Stadt schweben, viel Krach machen, die Römer einschüchtern und dann die Kontrolle übernehmen. Ganz einfach so.


    Nur durch Theater, Rauch und Spiegel. Den Bluff auf die Spitze treiben.


    Das war genau Stilsons Ressort.


    Das vorausfahrende MCV wälzte sich über einen Wagen, der mitten auf der Straße stehen gelassen worden war. Als ihr MCV folgte, schaute Rashim durch die offene Geschützluke auf die Passagiere auf der Ebene unter ihm. Sie standen dicht gedrängt wie Sardinen und gerieten durch die auf- und absteigenden Bewegungen des Fahrzeugs heftig ins Schwanken. Rashim war froh, dass er hier oben und nicht unten bei den anderen war. Er hätte sich bei dem Geschaukel übergeben. Auf Hovercraft-Fahrten wurde ihm regelmäßig schlecht.


    »Sir!«


    Rashim drehte sich nach der Kampf-Unit hinter ihm um. Sie zeigte geradeaus.


    Sein Blick folgte der behandschuhten Hand. Weiter vorne säumten in ebenmäßigen Abständen gepflanzte schmale, hohe Zypressen die schnurgerade Straße wie eine Ehrenwache. Dahinter konnte er schon schwach eine lange, blasse Mauer erkennen, über die ein Meer aus Ziegeldächern hinausragte, das sich in der Ferne im morgendlichen Dunst verlor. Darüber stiegen zahllose haarfeine Rauchfahnen von Kochfeuern, Schmiedeessen und Backöfen zum Himmel auf.


    Rom.


    »Rashim, hören Sie mich?« Das war Stilson.


    »Ja, ich höre Sie.«


    »Sind Sie bereit, einen unvergesslichen Eindruck zu machen?«


    Rashim verdrehte die Augen. Der Vizepräsident war in seiner Aufgeregtheit noch unerträglicher als sonst. »Wollen Sie wirklich diese… äh… Musik auflegen?«


    »Klar will ich das, verdammt! Tun Sie’s! Und stellen Sie das Ding so laut wie möglich!«


    Widerstrebend beugte sich Rashim zur Geschützpforte hinunter und nickte der Kampf-Unit zu, die das MCV lenkte. »Stilson sagt, wir sollen jetzt diese Musik von ihm abspielen. Und zwar laut.«


    »Bestätigt.«


    Unmittelbar darauf dröhnte aus der Anlage des Fahrzeugs ein ohrenbetäubender Lärm, dessen Bässe in Rashims Brustkorb nachvibrierten. Stilsons Musikauswahl, von seinem eigenen, privaten Digi-Cube heruntergeladen. Ein grauenhaftes, altmodisches Zeug, das er »Rockmusik« nannte.


    Die an der Vorderseite der beiden MCVs angebrachten Lautsprecher plärrten das rhythmische Gestampfe hinaus, zu dem ein heiserer Sänger etwas darüber brüllte, wie es war, in irgendwelchen »USA« geboren zu sein.
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    Maddy stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Einen starken, süßen, schaumigen Latte macchiato für sie, ein Mangosmoothie für Sal.


    »Also, was ist jetzt mit Liam?«, fragte Sal ungeduldig.


    Maddy nahm ihr gegenüber Platz. »Es geht um etwas, das mir Foster über ihn erzählt hat«, antwortete sie leise. »Er ist…« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so absurd! Wenn ich es dir sage, wirst du glauben, du drehst durch.«


    »Jahulla, Maddy! Sag es mir einfach.«


    »Liam und Foster… Sie sind ein und dieselbe Person.«


    Sal schaute zum Fenster hinaus. Draußen war ein Straßenmarkt, mit Gemüse- und Fischständen und vielen Leuten, die zwischen den Ständen herumschlenderten. Sie hätten sich auch an einen der Tische draußen setzen können. An diesem Montagnachmittag war es dafür noch warm genug. Aber bei dem Lärm, der dort herrschte, hätten sie sich nicht in Ruhe unterhalten können, und schon gar nicht in dem Flüsterton, in den sie jetzt beide verfallen waren.


    »Derselbe?«


    Maddy nickte. »Foster war früher Liam.«


    Sal vergaß vor Verblüffung, den Mund wieder zu schließen. »Willst du Fliegen fangen?«, hatte ihre Mutter sie in solchen Fällen immer scherzhaft gefragt.


    Maddy nickte wieder. »Ja, genau. Verdau das erst einmal. Als Foster es mir das erste Mal sagte, ist mir total schummrig geworden.«


    »Aber… Bedeutet das dann…?« Sal unterbrach sich, legte den Kopf schief, runzelte die Stirn und begann von Neuem. »Erzählst du mir gerade, dass Foster, als er jung war, so wie Liam war?«


    »Genau wie Liam.«


    »Foster hat für die Agentur gearbeitet, seit er 16 war?«


    »Äh, ja… nehme ich jedenfalls an. So etwas in der Art.«


    Sal kaute hektisch auf ihrem Plastikstrohhalm herum und hielt dann inne. »Das würde bedeuten, dass Foster zuerst auf der Titanic war?«


    »Ja, ich denke schon.«


    »Und er wurde auf dieselbe Art rekrutiert wie Liam?«


    »Nehme ich an.«


    »Aber wer hat dann Foster rekrutiert?«


    »Weiß ich nicht… keine Ahnung!« Maddy schaute auf ihre Hände hinunter. Ihre Rechte rührte unnötigerweise schon die ganze Zeit in dem Milchkaffeebecher herum, den die linke verkrampft festhielt. »Vielleicht ein anderer Foster?«


    »Ein anderer Foster?« Sal sah ihr ins Gesicht. »So, als wäre es eine Endlosschleife oder so? Wie die Zeitschleife im Eisenbahnbogen, nur größer? Die sich immer, immer weiter dreht? Bedeutet das, dass es uns noch mal gibt? Weitere Maddys und Sals?«


    Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich versuche immer noch, mir vorzustellen, wie das alles funktioniert. Vielleicht wurde Foster von jemand anderem rekrutiert.« Sie zögerte. »Vielleicht sogar von Waldstein?«


    »Das ist so chutiya! Maddy, das macht mir jetzt wirklich Angst. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben, was ich denken soll!« Sie dachte nach und musste dann plötzlich lachen. »Das ist eine chutiya-verrückte Idee.«


    »Was?«


    Sal zuckte mit den Schultern.


    »Komm, Sal, sag schon!«


    »Diese beiden Jacken! Wenn Liam Foster ist…?« Sie sah Maddy wieder direkt ins Gesicht. »Vielleicht… das ist so völlig chutiya, aber… vielleicht sind wir ja wirklich alle schon mal hier gewesen.« Sie versuchte zu grinsen, aber es gelang ihr nicht ganz. »Maddy, das Team, das vor uns da war. Erinnerst du dich, wie Foster sagte, es hätte da ein Team gegeben, das dann starb?«


    Maddys Hand, die gerade den Lattebecher zum Mund hatte führen wollen, blieb auf halber Strecke in der Luft stehen. »Oh mein Gott! Du meinst, das waren wir?«


    Sal zuckte mit den Schultern. »Mein Tagebuch… du kennst doch mein Tagebuch?«


    »Das Heft, in das du ständig hineinschreibst? Ja, klar.«


    »Als ich es fand, waren die vorderen Seiten herausgerissen.«


    »Ich dachte, du hättest es gekauft!«


    »Nein, ich habe es im Eisenbahnbogen gefunden.« Sal spielte mit dem Strohhalm herum. »Es war in meinem Bett versteckt.«


    »Und?«, fragte Maddy gespannt. »Was ist mit diesen herausgerissenen Seiten?«


    »Ich glaube, dass möglicherweise ich es war, die früher in dieses Heft geschrieben hat.«


    »Oh«, war alles, was Maddy darauf sagte. Und dann, nach einer Weile: »Mir gefällt das alles nicht.«


    »Mir auch nicht.«


    Die beiden Mädchen starrten einander an. »Wir haben keine Gewissheit, nicht wahr?«, meinte Sal schließlich. »Wir sind wie Versuchstiere in einem Labor.«


    Maddy stimmte zu. »Ja, so komme ich mir manchmal vor.« Sie sah durch das Fenster, auf die Straße hinaus. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie könnte einfach weggehen, mit irgendjemandem da draußen tauschen, ihr Leben gegen ein anderes.


    »Alles, was ich weiß, ist: Ich vertraue dir, Sal. Und Liam vertraue ich auch. Wir müssen nur immer ehrlich zueinander sein.«


    »Aber du hast uns Dinge verheimlicht. Den Zettel in San Francisco, mit dieser Pandora-Nachricht. Und jetzt das. Dass Liam Foster ist. Du hast uns angelogen. Wie kannst du da…?«


    »Ich… ja, du hast recht.« Maddy senkte schuldbewusst den Blick. »Aber jetzt habe ich keine Geheimnisse mehr. Jetzt weißt du alles, was ich weiß.«


    »Das hast du davor aber auch gesagt.«


    »Aber dieses Mal ist es die Wahrheit, Sal. Ganz bestimmt. Ich habe keine Geheimnisse mehr vor euch. Du weißt, was ich weiß.« Maddy griff nach Sals Hand, doch diese zog sie weg. »Sal?«


    »Du scheinst dich aber schnell eingewöhnt zu haben, Maddy… Ich meine, es ist dir nicht schwergefallen. So als hättest du das früher schon gemacht. So als…«


    »Leicht? Machst du Witze, oder was? Du glaubt, es sei mir leichtgefallen? Pfffff…« Maddy hörte, wie ihre Stimme vor Erregung zitterte. Sie verstummte aus Angst, das Zittern könnte in Weinen übergehen, presste die Lippen zusammen und atmete tief durch.


    Wage es nicht zu heulen, Maddy. Wage es nicht, auf kleines Mädchen zu machen!


    Sie trank von ihrem Milchkaffee, obwohl sie inzwischen gar keine Lust mehr darauf hatte. Minutenlang saßen sie schweigend da und beobachteten durch das Fenster das bunte Treiben auf dem Markt, weil das besser war, als einander anzusehen.


    »Es tut mir leid«, durchbrach Sal schließlich das Schweigen.


    »Schon okay.«


    »Ich wollte nur sagen…«


    Maddy winkte ab. »Nein, vergiss es. Ich vertraue dir, Sal. Und ich vertraue Liam. Wir haben einander unser Leben anvertraut. Stimmt doch, oder? Und das schon etliche Male!«


    Sal nickte.


    »Und das ist alles, was wir drei haben. Wir haben uns. Wenn ich nicht einmal das hätte… dann würde ich nicht mehr weitermachen wollen. Dann könnte ich gar nicht mehr weitermachen!«


    Jetzt war es Sal, die Maddys Hand ergriff. »Maddy, es tut mir leid.«


    Maddy blies die Backen auf. »Es ist schon okay.« Aber sie fühlte sich immer noch schuldig. Es gab da noch ein Geheimnis, das sie den anderen nicht verraten hatte. Vielleicht war jetzt der Moment gekommen, das nachzuholen.


    »Da ist noch etwas, Sal. Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss.«


    Sal sah ganz so aus, als wolle sie jetzt nichts mehr hören. Doch die Katze war sozusagen schon halb aus dem Sack. Maddy fand, dass sich Sal das hier noch anhören musste. »Foster ist alt, nicht wahr, Sal? Er sieht richtig alt aus. Was schätzt du, wie alt er ist?«


    »Ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Einfach furchtbar alt.«


    »Komm schon, sag eine Zahl.«


    »70, 80?«


    »Versuch es mal mit 27.«


    Sal wäre beinahe ihr Smoothie-Glas aus der Hand gerutscht. »Was?«


    »Er ist 27 Jahre alt.« Maddy nahm einen Schluck. »Deswegen können wir, denke ich, annehmen, dass er zehn Jahre lang TimeRider war. Die Einsatzzentrale, unser Eisenbahnbogen, diese Agentur… das gibt es alles seit zehn Jahren aus Zwei-Tages-Zeitschleifen.«


    Das konnte hinkommen. Der Eisenbahnbogen war ihnen von Anfang an so vorgekommen, als hätte dort auch schon vor ihnen jemand gelebt. Nichts darin hatte ganz neu ausgesehen, sondern mehr so einigermaßen eingewohnt. Aber das war nicht das, worüber sie jetzt mit Sal reden wollte.


    »Es ist so: Die Zeitreisen haben Foster altern lassen. Jedes Mal, wenn er in der Zeit zurückreiste, um die Geschichte wieder in Ordnung zu bringen, alterte er dadurch auf unnatürliche Weise. Und jetzt passiert genau dasselbe mit Liam.«


    Sal starrte ein paar Sekunden lang aus dem Fenster. Maddy nahm an, dass sie bereits vermutet hatte, dass so etwas in der Art mit Liam geschah. »Sein Haar?«, sagte das Mädchen nach einer Weile. »Diese Strähne, die er hat?«


    Maddy nickte. »Ja. Das war ein riesiger Zeitsprung, den er da überstanden hat. 65 Millionen Jahre. Das hat ihn ziemlich mitgenommen. Ich will lieber nicht darüber nachdenken, wie viel Lebenszeit ihn das gekostet hat.«


    »Chuddah«, flüsterte Sal. »Er wird sterben, nicht wahr?«


    »Vor uns… ja. Ja, das ist ziemlich wahrscheinlich.«


    »Und dann?«


    Maddy hatte keine Ahnung, was dann passieren würde. Vielleicht würde sie eines Tages selbst ein Fenster auf der Titanic öffnen, durch eiskaltes Wasser waten und nach einem jungen Steward namens Liam O’Connor Ausschau halten.


    »Ich denke, dass es auch uns beide nicht ausspart«, erklärte sie. »Uns auch schneller altern lässt.« Mit einem Finger berührte sie die kaum sichtbaren, zarten Linien an ihrem linken Auge. Auf gar keinen Fall würde sie sie als »Krähenfüße« bezeichnen. So etwas hatten nur alte Leute… Aber genau das war es, was eines Tages aus diesen zarten Linien werden würde. »Ich habe ein paar Reisen durch die Zeit hinter mir, Sal… und ich weiß, dass sich das ausgewirkt hat. Aber ich glaube, dass das Feld im Eisenbahnbogen, das alle zwei Tage in der Zeit zurückspringt, ebenfalls Auswirkungen hat.«


    Sal schaute immer noch aus dem Fenster. »Ich dachte…« Sie wandte sich wieder Maddy zu. »Ich dachte, wir würden uns verändern. Du und ich auch. Ich war mir aber nicht sicher, ob ich mir das vielleicht nur einbilde.«


    »Sag mir ja nicht, dass ich älter aussehe, sonst gieße ich meinen Kaffe über dir aus.« Maddy versuchte, witzig zu sein, aber es klang lahm.


    »Liam muss es doch wissen«, fuhr Sal fort. »Er kann es doch sehen, oder? Wann wirst du es ihm sagen?«


    »Ich weiß es nicht. Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.«


    »Aber es ist doch nicht mehr zu übersehen! Du musst es ihm schleunigst sagen!«


    Maddy fragte sich, ob Liam bereits wusste, dass ihn die Reisen umbrachten, und ob er nur so gleichgültig tat. Es konnte gar nicht sein, dass er noch nichts bemerkt hatte. »Ja, ich weiß… Es ist nur… Ich habe nur Angst, dass er, wenn ich es ihm erzähle, einfach davonrennt, und uns im Stich lässt.«


    »Aber das hat Foster doch auch nicht getan.«


    Das stimmte. Sal hatte recht. Irgendwann, als Foster jung gewesen war, hatte er erfahren, dass er seinem Tod entgegenlief. Aber er war auf seinem Posten geblieben. Er hatte seine Pflicht getan.


    »Ich werde es ihm sagen«, versprach Maddy. »Ich sage es ihm bald.«


    Eine Weile schwiegen beide, jede in ihre eigenen Gedanken, in ihre eigene Welt versunken.


    »Es wird nicht gut für uns ausgehen«, meinte Sal schließlich. »Wir drei, wir werden alle sterben, nicht wahr?«


    »Alle müssen sterben, Sal.«


    »Aber wir sterben früher.«


    »Warum sagst du das?«


    »Komm schon, Maddy. Was ist, wenn wir das andere Team sind… ich meine, waren? Werden wir eines Tages von einem Wandler in Stücke gerissen? Passiert das immer wieder und wieder, wie in einem ewigen Kreislauf aus Zeitschleifen?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich wünschte, ich würde mit dem allen hier besser klarkommen. Aber du solltest da nicht ständig darüber nachgrübeln. Ich meine, man kann es doch gar nicht wissen, oder?« Sie holte tief Luft.


    »Jedenfalls sind wir, wenn man es genau nimmt, bereits tot. Oder sollten es sein.« Sal sah deprimiert aus, in ihren Augen glitzerten Tränen. Maddy streckte ihr eine Hand entgegen. Sie wünschte, sie hätte etwas Freundlicheres gesagt.


    »Schau mal, du und ich, und auch Liam, wir haben eine Extraportion Leben serviert bekommen. Das ist mehr, als man normalerweise kriegt. Wir hatten unglaubliches Glück. Und überleg mal, was wir mit dieser Zeit schon alles angefangen haben. Was wir schon alles gesehen haben! Und was wir alles noch sehen werden! Wir dürfen nicht verschwenden, was uns geschenkt wurde… und uns über Ereignisse Gedanken machen, die wir nicht vorhersehen können, findest du nicht auch?«


    Während sie es sagte, wurde Maddy bewusst, dass sie ihre Ratschläge auch selbst beherzigen sollte. Wie oft hatte sie sich gewünscht, weglaufen und wieder normal sein zu können?


    »Ich weiß. Ich… Ich hatte nur gedacht, gehofft, es würde immer so weitergehen. Ewig, meine ich. Wir drei, und Bob und Becks. Ein bisschen wie eine Familie. Wie eine Superhelden-Gang oder so etwas in der Art.« Eine erste Träne rollte an Sals Wange hinunter und blieb am Kinn hängen.


    »Nichts hält ewig an, Sal.« Maddy drückte sanft ihre Hand. »Und Superhelden? Das sind wir ganz bestimmt nicht.«
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    Statilii Tauri, Rom


    Der Mann war wirklich zu nichts gut, da gab es nichts zu beschönigen. Der Löwe war ganz eindeutig dem Tod geweiht. Das Fell an seinen Flanken war mit dem Blut aus zahlreichen, klaffenden Wunden verklebt, aus dem Schlitz in seinem Bauch hingen Gedärme, und dennoch war es diesem Dummkopf gelungen, seinen Kopf irgendwie zwischen die Kiefer des Löwen zu bringen, die sich jetzt im Todeskrampf fester und fester um ihn schlossen. Folglich war inzwischen auch der Mann tot. Nein, doch noch nicht ganz. Er schlug noch einmal mit seinen bleichen Armen um sich.


    Das Publikum johlte und lachte. Aber es war kein gut gelauntes Lachen, sondern ein verächtliches. Es war schändlich, mit wie wenig Leidenschaft der alte Ex-Senator um sein Leben gekämpft, wie wenig Mühe er sich gegeben hatte, ihnen ein sehenswertes Schauspiel zu bieten.


    Er schaute aus der kaiserlichen Loge hinunter auf die Menge zu seinen beiden Seiten. Er las von den Gesichtern den Spott ab, und die Wut auf den Mann, dessen Körper dort unten auf dem blutigen Sand immer noch zuckte.


    Hm, wie tapfer würdet ihr Narren wohl kämpfen? Würdet ihr euch bis zum letzten Atemzug wie Helden benehmen? Die große Mehrheit würde sich wohl so verhalten wie dieser schwache alte Mann: Der hatte das Schwert fallen lassen, sich hingekniet und um Gnade gebettelt, bis der Löwe gekommen war, und ihn umgeworfen hatte.


    Angewidert schüttelte er den Kopf.


    Es ist ja so leicht, tapfer zu sein, nicht wahr? Wenn man als Zuschauer hier oben sitzt, bequem und in Sicherheit.


    »Caesar?«


    Er sah dem Löwen dabei zu, wie er gemächlich den Schädel knackte, und an ihm herumkaute wie ein Hund an einem großen Knochen.


    »Kaiser Gaius?«


    Gaius Julis Caesar Augustus Germanicus drehte sich nach seinem Freigelassenen um.


    Nur wenige der Menschen, die ihn umgaben, wagten es, in seiner Gegenwart seinen Namen zu benutzen. Stattdessen sprachen sie ihn mit einem Ehrentitel an. Hinter seinem Rücken aber gaben sie ihm den Spitznamen, der ihn schon seit frühester Kindheit begleitete.


    »Ja?«, erwiderte Caligula.


    »Darf ich vorschlagen, dass wir mit der nächsten Vorführung weitermachen?«


    Caligula ließ seinen Blick über die Menge gleiten. Einige Ungeduldige bewarfen den immer noch lebenden Löwen und die inzwischen kopflose Leiche, das letzte der heutigen ad-bestia-Opfer, mit Steinen.


    »Ja, ja natürlich. Lass das da unten entfernen, um für die gladiatorii meridiani Platz zu machen.«


    Der Mann senkte den Kopf und verließ rasch die kaiserliche Loge.


    Caligula ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Endlich war er wieder allein. Er sorgte dafür, dass seine hinterlistige, Ränke schmiedende Schwester Drusilla und ihr Sohn sowie sein alter Onkel Claudius, seine engsten Angehörigen, Rom fernblieben. Auf den Ärger, den er mit ihnen immer hatte, konnte er gut verzichten.


    Die Mittagssonne brannte auf das Amphitheater nieder, der Sand glitzerte in ihrem grellen Licht.


    An schwülen Tagen wie diesem sehnte er sich nach den frischen, kalten Wintertagen seiner Kindheit in Germanien zurück. Dunkle Nadelwälder, mit Schnee beladene Bäume. Die Geräusche eines Armeelagers, die Stimme seines Vaters, der Befehle bellte. Und jene Männer… jene Soldaten. Ernst dreinblickende Veteranen, die zu ihm, dem kleinen Jungen in seiner Miniaturrüstung und mit seinem kleinen Schwert, hinuntergelächelt hatten: Sie hatten den kleinen Sohn ihres Generals als das Maskottchen der Legion angesehen. Daher kam auch sein Spitzname Caligula, »kleiner Soldatenstiefel«. So hatten ihn die Männer im Lager liebevoll genannt. Er vermisste jene Tage. Das Gefühl der Geborgenheit in einer Familie. Das Gefühl dazuzugehören.


    Ein Kaiser zu sein, bedeutete, vollkommen alleine zu sein. Nirgendwo dazuzugehören. Über allem zu stehen.


    Manchmal wünschte er sich, einer seiner unterwürfigen Untergebenen würde es wagen, ihn offen »Caligula« zu nennen. Er würde das nicht als Respektlosigkeit ansehen. Er würde denjenigen nicht bestrafen. Er würde es begrüßen, das Gefühl begrüßen, wieder ein kleiner Junge zu sein, umgeben von riesengroßen Männern, die sich hinknieten, um ihm das Haar zu verstrubbeln, und ihn dabei mit echter Zuneigung ansahen.
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    Das vorausfahrende MCV glitt unter dem Bogen hindurch, der sich über die Via Praenestina spannte, eine der Straßen, die in das Zentrum Roms führten. Vor ihnen auf der Straße waren keine Menschen mehr, dafür aber zurückgelassene Karren, Sänften und Warenballen. Als das MCV, auf dem sich Rashim befand, ebenfalls den Bogen passierte und den Marktplatz dahinter erreichte, musste er zugeben, dass sich Stilsons Idee mit der unmenschlich laut gespielten Rockmusik bewährt hatte. Dennoch hätte er persönlich wahrscheinlich etwas Melodischeres und Subtileres ausgewählt, um ihre Ankunft anzukündigen. Jedenfalls funktionierte Stilsons Plan.


    Jetzt erklang die Stimme des Vizepräsidenten über die Lautsprecher: »Wo geht es zum Kolosseum?«


    Rashim beugte sich hinunter, um nach Dreyfuss Ausschau zu halten, und gab dem Mann Zeichen, hochzukommen.


    Als der Historiker neben ihm stand, zeigte Rashim auf das Fahrzeug vor ihnen, das auf seinem elektromagnetischen Feld über den inzwischen verlassenen Marktplatz schwebte. »Stilson will, dass Sie ihm zeigen, wo das Kolosseum ist.«


    Dreyfuss schüttelte den Kopf und rief irgendetwas zurück, das jedoch im Krach der hämmernden Musik unterging. Rashim nahm einen Kopfhörer von einem Haken neben ihm, reichte ihn dem anderen und bedeutete ihm, das Ding aufzusetzen.


    »Oh, mein Gott!«, tönte Dreyfuss’ Stimme wenige Sekunden später über den Kommunikationskanal. »Mein Gott! Wir sind tatsächlich da! Das hier ist wirklich das alte Rom! Das ist ja unglaublich! Sehen Sie sich nur die Wandmalereien dort an. Und die Graffiti dort drüben! Das…«


    »Grundgütiger! Wer quatscht denn da in den Kanal? Sind Sie das, Anwar?«


    »Nein, Mister Stilson«, antwortete Rashim. »Ich habe Doktor Dreyfuss jetzt hier oben bei mir.«


    Rashim sah, wie sich Stilson auf dem vorderen Fahrzeug nach ihnen umdrehte.


    »Ah, gut gemacht. Dreyfuss, sagen Sie mir, wie wir am besten zum Kolosseum kommen?«


    »Äh, Mister Stilson, sehen Sie… Wenn wir uns jetzt tatsächlich im Jahr 37 nach Christus befinden, dann ist es noch nicht gebaut worden.«


    »Kein Kolosseum? Okay, Dreyfuss, sagen Sir mir, wohin wir dann gehen können. Welches ist der meistbesuchte öffentliche Ort, an dem wir uns zeigen können?«


    »Tja.« Der Historiker kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr wie ein Hund, der Flöhe hat. Dann schaute er Hilfe suchend Rashim an, der den Blick mit einem Schulterzucken erwiderte.


    »Tja, also, der beste Ort, den ich vorschlagen kann… ja, das wäre wahrscheinlich das Amphitheatrum Statilii Tauri.«


    »Ja? Und wo ist das?«


    »Es steht auf dem Campus Martius.«


    Stilson fluchte ungeduldig. »Sagen Sie mir einfach, ob wir nach links, nach rechts oder geradeaus müssen, okay?«


    Dreyfuss zeigte auf eine breite, gepflasterte Straße, die vom Marktplatz wegführte. »Ich glaube, die Straße dort vor uns ist richtig. Sie sollte uns in südwestliche Richtung führen, wo auch das Stadtzentrum liegt.«


    »Gut.«


    Das vordere MCV nahm Kurs auf die breite Straße. Sie war von zwei Reihen niedriger tabernae eingefasst, kleine Geschäfte, deren Wände bunt bemalt und beschrieben waren. Sonnensegel schützten die auf Ständen vor dem Laden ausgestellten Waren.


    Aus den dunklen Ladenräumen starrten ihnen angstbleiche Gesichter mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Rashim fragte sich, was für die Römer schrecklicher sein mochte: die riesigen, schwebenden Fahrzeuge oder aber der stampfende, dröhnende, unmenschliche Lärm, der von ihnen ausging.


    Sie bewegten sich langsam, aber stetig auf der Straße fort. Inzwischen wurde sie von bunt getünchten, zweistöckigen Gebäuden mit instabil wirkenden Balkons aus Holz und Flechtwerk gesäumt. Hinter Holzläden und Stoffpaneelen sah Rashim Leute hinausspähen.


    Sie gelangten wieder auf einen Marktplatz, der größer war als der erste. Rashim sah zu, wie Hunderte von Menschen in alle Richtungen davonrannten und dabei Tongefäße mit Olivenöl und Wein umstießen, die klirrend zersprangen und ihren Inhalt auf das Pflaster ausgossen. Hühner in ihren Weidenkäfigen gackerten hysterisch. Ein Rudel Hunde verbellte die Fahrzeuge, wich gleichzeitig aber rückwärts in Richtung auf eine der zahlreichen Gassen aus.


    Dreyfuss grinste nur noch. Er sah sich triumphierend um, zufrieden wie ein Fuchs im Hühnerstall. Er wies Stilson an, nach links abzubiegen. »Diese breite Straße ist der Vicus Patricius, der am Trajansforum vorbeiführt. Links der Palatin, der…«


    »Wir brauchen hier keine Geschichtsstunde und auch keine Stadtführung, Dreyfuss. Sagen Sie einfach nur die Richtung an.«


    Dreyfuss nickte. »Entschuldigung. Wir bleiben einfach auf dieser Straße, bis wir den Tiber sehen. Dann biegen wir nach rechts ein und folgen dem Fluss zum Campus Martius.«
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    37 n. Chr.[image: →]Amphitheatrum

    Statilii Tauri, Rom


    Die Sklaven hatten die meisten blutigen Überreste des ad-bestia-Programms entfernt. Der letzte tödlich verletzte Löwe hatte den Gnadenstoß erhalten, auf die größten Blutpfützen hatte man Sand gestreut. Ungeduldig wartete das Publikum auf den Beginn des nächsten Spektakels, auf die gladiatorii meridiani, bei dem mehrere verurteilte Verbrecher gegeneinander kämpfen sollten. Mensch gegen Tier war spannend, aber nicht vergleichbar mit einem Kampf, bei dem zwei Kämpferpaare verzweifelt um ihr Leben rangen. Besonders dann, wenn bekannt war, dass einer der heute auftretenden Kriminellen Vibius war, der berühmte Kindermörder aus dem Stadtviertel Exquilinus.


    Sollte der Mann seine Gegner überleben, dann hatte Caligula vor, Rüstung anzulegen, in die Arena hinunterzusteigen und dem Mörder höchstpersönlich entgegenzutreten. Das Publikum würde begeistert sein. Er lächelte.


    Das niedere Volk ist mit so wenig zufrieden.


    Das Holztor öffnete sich und dahinter wurde der finstere Tunnel sichtbar, der in die Eingeweide des Amphitheaters hinunterreichte. Prätorianer führten nun zwei Reihen verängstigt wirkender Männer heraus. Ein Raunen ging durch die Menge.


    Caligula wollte sich gerade umdrehen und seinem Sklaven Gnaelus befehlen, seine Rüstung vorzubereiten, als er trotz des Lärms, den das Publikum veranstaltete, ein gedämpftes, rhythmisches Stampfen hörte, das ihn an ferne Kriegstrommeln erinnerte.


    Er wurde neugierig. »Gnaelus, hörst du das auch?«


    Der alte Sklave nickte.


    »Was glaubst du, was das sein kann?«


    Der Mann neigte den Kopf. »Das hört sich wie eine Marschtrommel an, Caesar.«


    Auch die Zuschauer begannen, sich nach dem Geräusch umzudrehen, das allmählich lauter wurde.


    Die Verurteilten standen inzwischen mitten in der Arena. Ihre Prätorianereskorte hatte sich an deren Ränder zurückgezogen, zwei Sklaven verteilten Waffen unter den Verbrechern. Diese waren mit ihrem nach aller Wahrscheinlichkeit unmittelbar bevorstehenden Tod so beschäftigt, dass sie das anschwellende Donnern noch nicht wahrgenommen hatten.


    Caligula erhob sich und stützte sich auf dem Geländer seiner Loge ab. »Was ist das?«, murmelte er. »Allmählich wird es ziemlich störend.«


    Plötzlich flog ein Schwarm Stare hastig über ihren Köpfen vorbei. Die Vögel waren eindeutig von irgendetwas aufgeschreckt worden. Die Blicke aller folgten ihnen, bis sie jenseits des Amphitheaters verschwunden waren.


    Caligula stellte fest, dass das aufgeregte Geraune, Zeichen der Vorfreude auf die bevorstehenden Kämpfe, einem verwunderten und stellenweise sogar ängstlichem Gemurmel gewichen war. Das eigenartige Verhalten der Vögel hatte viele beunruhigt.


    Das fremde Geräusch war mittlerweile beinahe so laut wie der Lärm, den das Publikum veranstaltete: ein tiefes, langsames, gleichmäßiges Hämmern, ähnlich wie das Klopfen eines Herzens. Dazu kam jetzt etwas anderes. Es klang wie ein Horn. Oder nein… Wie etwas, das er noch nie zuvor gehört hatte. Ein Ton, der lauter und lauter wurde, höher und höher, aufdringlicher, wie das Pfeifen eines heftigen Windes, der laufend an Stärke zunahm.


    Bis jetzt hatte er sich zusammengerissen, um weder neugierig noch beunruhigt zu wirken. Er konnte sich ja nicht aufführen, wie das niedere Volk in den Rängen unter ihm. Aber diese Kakofonie, dieses Donnern, das seine Brust erzittern ließ, das immer lauter werdende, klagende Pfeifen…


    Dann plötzlich schrille Schreie.


    Er drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und sah etwas, das über der obersten Reihe von Sitzplätzen emporragte. Etwas Großes. So groß wie diese seltsamen, grauen, schwerfälligen Tiere aus Afrika. Nein, eher wie zwei davon. Doch es hatte überall Ecken, Winkel, war gepanzert und hatte die Farbe eines schlammigen Flusses. Es erhob sich über den oberen Rand des Amphitheaters und schien nun über die Köpfe der schreiend von ihren Sitzen flüchtenden Menschen nach unten gleiten zu wollen. Jetzt schwebte es, die Luft unter ihm erzitterte und flimmerte, wie die Luft über einem Feuer.


    Das Hämmern war plötzlich so viel lauter geworden. Caligula hörte nun auch eine Stimme. Eine Stimme, die klagte und schrie wie ein Mensch, der von tausend Dämonen gequält wird. Mit hervorquellenden Augen fiel er hinter der Brüstung seiner Loge auf die Knie.


    Er spürte, dass das riesige Ding kein Lebewesen war, nicht irgendeine Art von Tier. Ein riesiger, fliegender Wagen? Jetzt hatte es alle Ränge überwunden und die Arena erreicht, wo es Wolken aus Staub und Sand hochwirbelte.


    Ein zweiter Leviathan erschien über dem obersten Mauerrand des Amphitheaters, glitt hinunter über die Ränge, die inzwischen abgesehen von den sich windenden Körpern der Niedergetrampelten und Verletzten leer waren, und hielt neben dem ersten. Die beiden olivgrünen Ungeheuer standen so hoch in der Luft, dass ein Mann daruntergepasst hätte, und schleuderten den blutigen Sand der Arena in die Gesichter all derer, die gegenüber und an den Seiten vor Schreck erstarrt sitzen geblieben waren.


    Schließlich schwächte sich das Geräusch des heulenden Windes ab und die beiden Ungeheuer ließen sich sachte zu Boden sinken. Das tiefe, dröhnende Hämmern und das entsetzliche Klagen aber hörten nicht auf und übertönten die Angstschreie des verbliebenen Publikums.


    Caligula musste feststellen, dass er sich eingenässt hatte. Noch eine Kindheitserinnerung, die ihn heute überfiel.


    Beschämung.
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    37 n. Chr.[image: →]Amphitheatrum

    Statilii Tauri, Rom


    Rashim konnte Stilsons Stimme über den Kommunikationskanal hören. Er schien sich köstlich zu amüsieren. »Schaut sie euch nur an!«


    Auch Dreyfuss grinste und genoss in vollen Zügen das Schauspiel, das sich ihm bot.


    Der Anführer des Kampf-Unit-Trupps, Leutnant Stern, gab seinen Leuten einige Befehle. Sie sprangen von den Fahrzeugen in die Arena, bildeten in gut eingeübter Effizienz einen Kreis, knieten sich in den Sand und nahmen mit schussbereiten Waffen Kampfstellung ein.


    »Können wir den verdammten Lärm endlich abstellen?«, fragte Rashim. »Ich glaube, wir haben damit erreicht, was wir erreichen wollten.«


    Zwölf Meter von ihm entfernt am Geschützturm des anderen Fahrzeugs stehend, nickte Stilson. »Ich nehme an, diese Tölpel haben jetzt genug AC/DC gehört. Ja, es reicht.«


    Rashim bückte sich wieder nach innen und bedeutete der Unit an der Steuerungskonsole, die Musik abzustellen. Die Unit betätigte einen Schalter… und plötzlich waren sie von Stille umgeben. Eine vollkommene, absolute Stille, in der man das Fallen einer Nadel gehört hätte.


    In Rashims Kopfhörer ertönte Stilsons blecherne Stimme. »Ich glaube, sie sind jetzt auf uns aufmerksam geworden, meinen Sie nicht auch, Doktor Anwar?«


    Rashim nickte. Ja, das konnte man wohl sagen.


    »Ist die Aufnahme abspielbereit?«


    Dreyfuss hatte letzte Nacht mit Stilson gearbeitet. Er hatte den vom Vizepräsidenten entworfenen Text ins Lateinische übersetzt, dann laut vorgelesen und aufgenommen. Stundenlang hatte er sich mit verschiedenen Versionen der Aufnahme beschäftigt, hatte an ihnen herumgepfriemelt, weil er sich nicht sicher war, wie man die Wörter überhaupt aussprach. »Niemand weiß genau, wie die Römer gesprochen haben«, hatte er erklärt. Schließlich hatte er sich für eine Version entschieden, die seiner Ansicht nach die beste war. »Ja, es kann losgehen!«, antwortete Dreyfuss über den Kommunikationskanal.


    »Dann lassen Sie mal hören!«, sagte Stilson, sprang vom Geschützturm, und ging auf seinem Fahrzeug vor zum Bug, um dort Aufstellung zu nehmen, die Hände in die Hüfte gestemmt wie der Held eines Shakespeare-Stücks.


    Die Stille wurde von Dreyfuss’ Stimme zerrissen, die jetzt aus den Lautsprechern der beiden MCVs tönte: »BÜRGER ROMS! Wir kommen in friedlicher Absicht.«


    Rashim schüttelte den Kopf. Nur so ein blasierter Schnösel wie Stilson würde seine Ansprache mit einer derartig abgedroschenen Phrase beginnen.


    »Wir sind vom Himmel herabgestiegen, um als Götter unter Sterblichen zu leben! Wir sind hier, um euch Neues zu lehren, um euch an unserem Wissen und unserer Weisheit teilhaben zu lassen. Wir sind hier, um diese dunkle Welt zu erhellen, um ihr Frieden zu bringen, und euch Wohlstand!«


    Die Panik hatte sich gelegt. Nun starrten von allen Seiten der Zuschauerränge geschätzte zehntausend Menschen gebannt Stilson an, da sie annahmen, dass es seine Stimme war, die sie hörten. Gleichzeitig begannen die Überlebenden von Projekt Exodus, die beiden MCVs langsam über Heckrampen zu verlassen.


    »Wir alle sind Götter in Menschengestalt. Wir alle kommen vom Himmel, aus einer Region, die wir Amerika nennen. Und wir sind gekommen, um euch eine neue Art zu leben zu bringen. Die amerikanische Lebensart!«
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    »Das hier ist nicht die Abteilung für Geschichtsbücher, Liam.«


    »Was? Äh…« Schuldbewusst sah Liam von dem Comicbuch auf, in das er vertieft gewesen war. »Oh, hallo Bob. Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst.«


    »Ich habe 29 Minuten lang in der Geschichts-Abteilung auf dich gewartet.« Bob schaute sich das Schild an, das über dem Drehständer angebracht war. »Graphic Novels? In dieser Abteilung wirst du keine relevanten oder nützlichen Texte finden. Ich habe die Abteilung für Computerhandbücher lokalisiert, sie ist…«


    »Du musst dir das hier mal ansehen!« Liam blätterte das Buch durch, das er in der Hand hielt. »In Cork habe ich nie auf die Comicstrips in den Zeitungen geachtet. Dachte immer, die seien nur für Kinder oder für Dummköpfe, die nicht richtig lesen können.« Er reichte Bob das Buch. »Aber das hier«, fuhr er grinsend fort, »ist wirklich fantastisch. Schau dir nur die Bilder an!«


    Bob warf einen Blick auf den Umschlag. »Judge Dredd?«


    »Aye. Der Held der Geschichten, dieser Dredd, der sieht aus wie du: massenhaft Muskeln und Kinn und nicht die Spur von einem Lächeln. Du könntest sein Zwillingsbruder sein!«


    Mit zusammengezogenen Brauen blätterte Bob eine Seite nach der anderen um. »Man kann das Gesicht dieser Figur nicht sehen. Er trägt einen Helm.«


    »Hey, wir könnten dich auch so anziehen, was meinst du? Wir besorgen dir eines von diesen dicken Motorrädern, und du könntest mit muffiger Miene durch die Stadt düsen.« Liam stieß ihn leicht mit dem Ellenbogen an. »Wie fändest du das?«


    Bob gab ihm das Comicbuch zurück. »Das hier ist keine relevante Lektüre.«


    »Ja und? Wir streiken doch gerade, oder? Ich würde zur Abwechslung gerne mal etwas lesen, das Spaß macht.« Er klemmte sich das Comicbuch unter den Arm und blätterte ein paar weitere durch. »Die hier zu lesen macht wirklich Spaß. Schau dir den hier mal an. Noch ein großer, mürrischer Kerl, aber einer, der sich als Fledermaus verkleidet hat.« Liam kicherte. »Ich finde es toll!«


    »Aber dies ist weder eine nützliche noch eine relevante Lektüre!«


    Liam zog ein neues Buch heraus, sah es durch und grinste wieder. »Na, das wäre doch das Richtige für uns. Sieh dir das mal an!«


    Bob schaute sich den Umschlag an. »2000 AD: Robo-Hunter.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Hier wird kybernetische Realität nicht korrekt dargestellt.«


    »Ach, Bob, komm schon. Es soll doch nur ein bisschen unterhalten.« Liam tätschelte seinen Arm. »Ich nehme das hier auch.« Er sah zu Bob auf. »Wie viel Geld haben wir dabei?«


    »Maddy gab uns 90 Dollar.«


    Liam nickte. »Das reicht auch noch für ein paar mehr, meinst du nicht auch?«


    »Negativ, Liam. Es reicht nur noch für ein weiteres Comicbuch, wenn du nachher immer noch einen Hotdog erwerben willst.«


    Sie gingen auf der 5th Avenue nach Norden, in Richtung Central Park. Auf dem Rasen in der Mittagssonne Hotdogs zu essen– das war der Plan. Sie sollten mal ein bisschen unter sich sein– »nur wir Jungs«: Mit diesem Argument hatte Liam Maddy etwas Taschengeld abgeluchst.


    Liam blätterte bereits eifrig durch die bunten Hochglanzseiten von Judge Dredd. »Ah, dieser Typ ist so ein eiskalter Hund! Ja, das ist er!«


    Bob schlenderte nachdenklich neben ihm her. »Definiere ›eiskalter Hund‹.«


    »Tja, also… Er wirkt so ruhig. Schau dir nur seinen Mund an. Er bleibt immer gleich, er schreit oder lacht nie oder so. Einfach immer nur so.« Liam presste die Lippen fest zusammen, um möglichst humorlos und stoisch auszusehen. »Ich wünschte, ich könnte so sein. So ausgeglichen. So entschlossen. Verstehst du? Souverän. Ohne Angst.«


    »Du bist in der Lage, viele verschiedene Gesichtsausdrücke auszuführen, Liam. Warum würdest du dich darauf beschränken wollen, nur einen einzigen zu zeigen?«


    »Weil ich befürchte, dass ich die letzten Monate damit verbracht habe, mit offenem Mund herumzustehen.«


    Was der Wahrheit wohl ziemlich nahekam. Denn wenn Liam von den rings um ihn ablaufenden Ereignissen nicht völlig verwirrt gewesen war, war er von ihnen in Todesangst versetzt worden.


    »Das Nachahmen menschlicher Gesichtsausdrücke ist etwas, das ich nicht wirklich überzeugend ausführen kann«, sagte Bob. »Becks war darin wesentlich effektiver als ich.«


    »Aber das ist doch Teil deines Charmes, Bob, dass du so ein mürrischer, grober Klotz bist.«


    »Eines meiner Ziele besteht übrigens darin, menschlicher als bisher zu wirken.«


    »Ziele?« Liam schaute verwundert zu ihm hoch. »Du hast wirklich eigene Ziele?«


    Bob nickte. »Positiv. Neben den Missionsspezifikationen ist auch der Befehl aktiv, die Effizienz meiner eingebauten künstlichen Intelligenz zu optimieren.«


    »Verstehe. Aber als du vorhin ›Ziel‹ sagtest, hast du dich ein bisschen menschlicher angehört.« Liam lachte. »Und dann hast du es mit all diesem Missionspezifikationsquatsch kaputt gemacht.«


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. »Darf ich dich etwas fragen, Liam?«


    »Aye. Klar.«


    »Hast du… persönliche Ziele?«


    Liam runzelte die Stirn. »Na, das ist ja mal ’ne Frage… hm…« Seit er damals, vor etlichen Monaten, in letzter Minute davor bewahrt worden war, mit der Titanic auf den Grund des Ozeans zu sinken, war er vollauf damit beschäftigt gewesen, sich geistig auf den aktuellen Stand zu bringen. Er hatte so viel wie möglich über die Welt des Jahres 2001 lernen, und gleichzeitig hundert Jahre Geschichte und technologische Entwicklung nachlesen müssen. Sein Kopf war mit neuen Informationen derartig überschwemmt worden, dass darin kaum Platz für Nebensächlichkeiten wie persönliche Ziele zu sein schien, für eigene Wünsche und Hoffnungen. Für Comichefte.


    »Würdest du zum Beispiel gerne in deine eigene Zeit zurückkehren, Liam?«, fragte Bob weiter.


    Liam schüttelte den Kopf. »Ich hatte damals die Stelle auf der Titanic angenommen, um von zu Hause wegzukommen. Ich wollte die Welt sehen, Amerika bereisen und solche Sachen.«


    »Inzwischen hast du viele Dinge gesehen, Liam.«


    Liam musste lachen. »Ja, wesentlich mehr, als ich eigentlich sehen wollte.«


    »Dann hast du derzeit keine eigenen Ziele?«


    »Ich will ganz bleiben! Ein ziemlich wichtiges Ziel.«


    Bob nickte. »Positiv. Das ist vernünftig.«


    »Aber ich verrate dir etwas, Bob. Es gibt schon etwas, das ich am liebsten tun würde.«


    Er blieb stehen und trat beiseite, um zwei junge Frauen vorbeizulassen, die nebeneinander zwei Zwillingsbuggys vor sich herschoben. Beide schnatterten dabei unbekümmert in ihre Handys und achteten nicht auf die anderen Passanten, die sie vom Gehsteig verdrängten.


    »Ich fände es gar nicht so übel, wenn ich nach Nottingham zurückmüsste.« Er lächelte wehmütig. Wenn es eine Erinnerung gab, die er sein Leben lang bewahren wollte, dann die an diese Morgen, an denen er in seinem sonnendurchfluteten Schlafzimmer aufgewacht war. Die Erinnerung daran, wie er dann immer auf den Balkon hinausgegangen war, um zuzusehen, wie die Stadt ihren Tag begann. An den Geruch von Holzfeuern, an den Morgenchor von Hähnen, an die Schwalben, die um seinen Turm flogen. Und die Erinnerung an das Gefühl, der Herrscher über all das zu sein, was er da sah.


    »Das war eine gute Zeit, nicht wahr? Als du und ich für Ordnung gesorgt haben?«


    Bob nickte. »Wir haben effizient zusammengearbeitet.«


    »Ja, das haben wir.«


    Liams Blick fiel auf ein Schaufenster. Es gehörte zu einem Mobiltelefonladen und war mit Angebotstafeln für die verschiedensten Tarife vollgestellt.


    »Ach, verflixt noch mal!«


    »Was ist los, Liam?«


    »Ich habe schon wieder vergessen, das verdammte Dingsbums einzuschalten!« Er fischte in der Hosentasche nach dem Handy, das ihm Maddy mitgegeben hatte. Ständig vergaß er, das kleine Höllengerät anzumachen. Er würde nachher von ihr was zu hören bekommen, wenn sie mal wieder versucht hatte, ihn zu erreichen. Er drückte auf winzige Knöpfe, bis der kleine Bildschirm endlich hell wurde.


    Sieben Anrufe in Abwesenheit. Und alle von ihr. Na toll!


    Er wählte rasch ihre Nummer und sie nahm den Anruf schon während des ersten Klingelns an. »Mann, Liam, wozu hast du das Telefon überhaupt dabei, wenn du es nie einschaltest?«


    »Äh… es tut mir leid, Maddy. Wirklich. Ich hatte nur…«


    »Komm sofort nach Hause!«


    »Wieso? Was ist los?«


    »Komm sofort her! Wir haben ein Problem!«
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    »Es war die Yankee-Basecap eines kleinen Jungen, nicht wahr?«, sagte Maddy.


    Sal nickte. »Ja, mit diesem NY-Logo vorne drauf, das man überall sieht. Es hat sich plötzlich in einen Dreizack verwandelt. Von einem Moment auf den anderen.«


    Liam ließ das Rolltor herunter. »Ja, und?«


    »Und wie sogar jedes Spatzenhirn weiß, ist der Dreizack das Symbol des griechischen Gottes Poseidon. Stimmt’s?«


    »Ja, natürlich«, bestätigte Liam. »Das weiß ich doch.«


    »Das hatte ich auch gedacht, bis wir wieder hier waren und ich ein bisschen auf dem Computer herumzusurfen begann. Der Dreizack hatte etwas mit den alten Griechen zu tun, aber er war ein römisches Symbol, denn er gehört auch zu Neptun, der römischen Version des griechischen Gottes Poseidon.«


    »Moment mal«, warf Liam ein. »Er kann doch beides sein, oder? Eine Kontamination aus griechischer oder aus römischer Zeit?«


    Maddy schüttelte den Kopf. »Nein, er ist definitiv ein römisches Symbol.« Sie führte ihn zum Computertisch. »Wir haben es hier mit einer klitzekleinen Veränderung zu tun. Computer-Bob hat sie sofort angezeigt.« Sie setzte sich auf den Bürostuhl. »Bob, zeig uns mal diese Liste aus unserer internen Datenbank.«
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    Auf dem Bildschirm vor ihnen erschien eine Aufzählung von Namen und Jahreszahlen.


    »Römische Kaiser«, erklärte sie. »Da stehen sie alle drauf, vom ersten bis zum letzten.«


    Neben der ersten erschien jetzt eine zweite Liste.


    »Finde die Unterschiede«, forderte Sal Liam auf und nahm neben Maddy Platz.


    Liam bemerkte es sofort. »Sie ändert sich nach dem dritten Namen.«


    Caligula.


    »Du hast es erfasst.« Maddy hielt einen Kugelschreiber vor den Monitor und zeigte auf die einzelnen Angaben. »Den korrekten Daten zufolge hätte er von 37 bis 41 nach Christus Kaiser sein sollen, also nur vier Jahre lang. So, und jetzt schau dir mal die externen Daten an. Sie stammen von einer Seite mit der Adresse bibliotheca.universalis/libri.cldvi. Siehst du? Hier regiert Kaiser Caligula fast 30 Jahre lang.«


    »Seltsam.« Sal las die Quellenangabe immer wieder. »Eine lateinische Internetadresse.«


    Aufmerksam ging Liam die Liste durch. »Und nach ihm stehen ganz andere Namen da.«


    »Genau.« Maddy lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Folglich hat irgendjemand irgendwo dafür gesorgt, dass Caligula wesentlich länger an der Macht bleibt, als er sollte.«


    »Aber das müsste doch deutlich größere Veränderungen auslösen«, meinte Liam. »Findet ihr nicht auch?«


    »Na ja, wer weiß, was passiert, wenn hier die nächste Welle eintrifft.«


    »Ts, ts, ts«, machte Sal. »Da benimmt sich jemand in der römischen Zeit gerade sehr unartig.«


    Liams Blick wanderte von einem Mädchen zum anderen. »Also…«


    Ein betretenes Schweigen folgte, das niemand als Erster brechen wollte. Die unausgesprochene Frage hing in der Luft.


    »Also…« Endlich sprach Sal es aus. »Kümmern wir uns darum oder streiken wir immer noch?«


    »Dies ist eine signifikante Kontamination«, brummte Bob.


    »Ja, vielen Dank für diesen wichtigen Hinweis, Doktor Eierkopf«, erwiderte Maddy schnippisch. »Es wäre wirklich nett, wenn von diesem Waldstein endlich eine Rückmeldung käme. Ich will Antworten, bevor ich für diese Agentur auch nur einen Finger rühre.«


    »Immer noch keine Reaktion auf das Inserat?«, fragte Liam.


    »Nichts. Nada. Null.«


    »Wir können diese Kontamination nicht ignorieren«, warf Bob ein.
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    Maddy fluchte. »Großartig, jetzt nörgeln sie zu zweit an mir rum.«


    Liam zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich fände es gar nicht so übel, mir diese Römer mal kurz anzuschauen.« Er schenkte Maddy ein versöhnliches Lächeln. »Und vielleicht haben die Bobs ja recht?«


    »Wenn Foster die Wahrheit sagt, Maddy«, sagte Sal leise, »wenn wir wirklich das einzige Team sind…«


    »Und wenn wir den Dingen einfach ihren Lauf lassen?«, meinte Maddy. »Wir lassen zu, dass sich diese kleine Zeitwelle bis zu dem Jahr ausbreitet, von dem aus uns Waldstein beobachtet. Vielleicht wird er uns ja dann zur Kenntnis nehmen. Sich die Mühe machen, unsere Fragen zu beantworten.«


    »Wir können diese Kontamination nicht ignorieren«, mahnte Bob erneut.


    Maddy ballte die Hand, die auf dem Tisch gelegen hatte, zur Faust. Ihrer Kehle entrang sich ein frustrierter Seufzer.


    Sal sah sie unsicher an. »Bald folgen größere Veränderungen, Maddy. Du weißt doch, wie es immer ist.«


    »Aye… wir sollten etwas unternehmen.«


    Maddy drehte sich auf ihrem Stuhl vom Computer weg und sah sie an. »Klar.« Sie nickte zornig. »Klar, dass ich hier die einzige, blöde Idiotin bin. Und dass ich eindeutig nicht das Team leite. Offenbar sitze ich hier vor einem Entscheidungsfindungskomitee und wurde überstimmt. Trifft diese Beschreibung zu?«


    Das Dumme war, dass Sal recht hatte. Und Liam auch. Sogar ihre Support Unit und die zum Netzwerk verbundenen Computer hatten recht. Sie konnten nicht einfach nur nichts tun. Sie konnten nicht einfach die Hände in den Schoß legen und es aussitzen.


    »Shit. Ich wollte doch nur… Einfach nur abwarten, versteht ihr? Abwarten, ob sich nicht doch jemand anderer bemerkbar macht und einschreitet.« Sie versuchte, etwas Hoffnung in ihre Stimme zu legen. »Vielleicht könnten wir Waldstein dadurch sogar zwingen, herzukommen und uns zu besuchen, man weiß ja nie.«


    Sie fand die Stille, die auf ihre Bemerkung folgte, niederschmetternd.


    »Okay, ich habe verstanden. In Ordnung.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Wir sollten vielleicht langsam in die Gänge kommen.«


    »Was ist das denn?«


    »Man nennt sie Babel-Stöpsel«, erklärte Maddy. »Der Beschreibung auf der Packung nach zu urteilen, sind sie in der Zukunft etwas ganz Alltägliches.«


    Liam betrachtete die beiden kleinen Gegenstände auf seiner Handfläche. Sie sahen wie fleischfarbene Smarties aus und hatten an einer Seite eine Delle.


    Maddy öffnete einen kleinen Ziploc-Beutel und legte zwei davon hinein. »Ich habe sie getestet. Sie übersetzen 76 Sprachen, darunter auch Latein. Steck sie dir einfach in die Ohren, sobald du dort angekommen bist. Ich gebe dir noch einen Ersatz mit, für den Fall, dass du eines verlierst.« Sie betrachtete sein überlanges, verstrubbeltes Haar. »Und weil man deine Ohren unter deiner Mähne sowieso nicht sieht, wird keiner etwas merken.«


    Sal reichte Liam einen größeren Plastikbeutel mit der Wolltunika, den Leggings und den Schuhen, die er auf seiner Reise ins Jahr 1194 getragen hatte. »Ich habe auch noch Ledersandalen gefunden, und das Etikett abgeschnitten. Ich denke, die gehen.«


    »Danke.«


    »Dein Zielort liegt gut elf Kilometer außerhalb von Rom«, sagte Maddy. »Er ist abgelegen. Ich habe ihn beobachtet und eine Dichtemessung vorgenommen. Da ist niemand, der deine Ankunft oder dein Verschwinden bemerken würde. Vielleicht kannst du ja per Anhalter in die Stadt fahren oder irgendwo ein Pferd stehlen. Und dann schaust du dich am besten schnell mal in Rom um.« Sie sah ihre ausgedruckten Notizen durch. »Anscheinend hat irgendjemand Caligula geholfen, das Attentat zu überleben, das seine Herrschaft in der korrekten Geschichte beendete. Ich habe keine Ahnung, wo du nachsehen solltest. Vielleicht irgendwo im Stadtzentrum, im Regierungsviertel, im Forum oder Senat, oder wie auch immer man das nennt. An irgend so einem Ort eben.«


    »An ihrer Version des Times Square«, warf Sal ein.


    »Ja, genau.« Maddy nickte. »Ich habe das Jahr 54 nach Christus ausgewählt. In der Datenbank der veränderten Zeitlinie sind die Angaben zu diesem Jahr unklar und verworren. Es scheint sich in einem instabilen Zustand zu befinden. Das könnte die Folge einer Serie oszillierender Zeitwellen sein, so etwas wie ein Interferenzmuster. Sehr labil. Offensichtlich ist in dem Jahr etwas Wichtiges passiert. Deshalb fangen wir erst einmal da an und schauen, wohin es uns führt.«


    Bob und Liam nickten.


    »Also genau wie bei deinem Besuch bei Cabot, Liam, ja? Geh einfach nur hin und halte die Augen und Ohren offen. Suche nach etwas, das als Auslöser infrage kommt.«


    »Aye, mach ich.«


    »Die Rückkehrfenster kommen wie immer nach einer Stunde, einem Tag, einer Woche.«


    »Gut, aber werd nicht wieder sauer, wenn wir die ersten beiden verpassen.« Liam sah sie an. »Elf Kilometer, hast du gesagt? Das ist ein Tagesmarsch hin und ein Tagesmarsch zurück. Wenn wir gleich wieder zurückmüssen, werden Bob und ich nicht allzu viel von Rom sehen, und…«


    »Gut, dann eben eine Woche«, erwiderte sie gereizt. »Das ist es doch, was du willst?«


    »Aye«, antwortete er lächelnd. »Dann können wir uns gründlich umschauen, anstatt nur so kurz mal vorbeizugucken.«


    »Wie du willst. Hauptsache, du passt gut auf dich…« Maddy unterbrach sich.


    Das Licht der Neonröhre oben an der Decke fiel direkt auf die untere Hälfte von Liams Gesicht, sodass seine Augen im Schatten lagen und tiefer eingesunken wirkten. Dadurch sah sein junges Gesicht dem Fosters ähnlicher als jemals zuvor.


    »Mads?«


    Sie warf Sal einen raschen Blick zu. Sal wusste jetzt ebenfalls über Liam Bescheid. Sieht sie es auch? Sieht sie bei dieser Beleuchtung das, was ich sehe?


    Liam neigte neugierig den Kopf und durch den veränderten Lichteinfall war seine plötzliche Ähnlichkeit mit Foster wie weggezaubert. »Maddy? Stimmt was nicht?«


    Sie beeilte sich zu nicken. »Äh, nein… alles okay. Nein, was ich gerade sagen wollte, war nur… Ja, pass gut auf dich auf.«


    »Aber das tue ich doch. Mache ich doch immer.« Liam grinste und boxte Bob auf die nackte Schulter. »Dann komm schon, Großer. Es wird Zeit für das Goldfischglas.«


    Maddy wandte sich nun Bob zu, der bis auf die Unterhose nackt dastand und den Plastikbeutel mit seiner Kleidung an sich drückte. »Ist dein Datenpaket-Download abgeschlossen?«


    Er nickte. »Ich habe aus der Datenbank Latein des ersten Jahrhunderts und den korrekten Geschichtsverlauf überspielt.«


    »Bring Liam wieder gesund und munter zurück, ja, Bob?«


    »Natürlich werde ich das tun. Liam tutus erit in manibus meis.«


    Maddy lächelte. »Du klingst so überzeugend wie immer.«


    Sie sah zu, wie Liam in den Zylinder kletterte und beim ersten Kontakt mit dem kalten Wasser so laut aufschrie, dass es im ganzen Eisenbahnbogen widerhallte. Bob folgte und trat neben Liam Wasser. Als sich das Leitungssystem neben dem Plexiglaszylinder mit Energie aufzuladen begann, kam Sal, und stellte sich neben Maddy.


    »Jetzt weiß ich, warum du immer so traurig aussiehst, wenn du Liam in die Vergangenheit schickst«, sagte sie leise.


    »Ja.« Maddy nickte. »Jetzt weißt du es.«


    Das Summen der Maschine wurde lauter und schriller. Maddy zählte die letzten zwei Minuten ab.


    Denn jedes Mal, wenn ich Liam das hier antue, töte ich ihn ein kleines bisschen.


    Die Energieentladung erzeugte ein dröhnendes Krachen, in das sich der Knall der Plexiglaswände mischte, die vom Druck der 114 Liter Wasser erlöst waren.
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    54 n. Chr.[image: →]Italien


    Sobald er sich fertig angezogen hatte, sah Liam sich um. Die Stelle, die Maddy für sie ausgesucht hatte, war perfekt: ein kleiner Olivenhain in einem schmalen Tal, durch das ein Bach floss. Eine sehr ansprechende kleine Wildnis.


    Schweigend vergruben sie ihre Plastikbeutel in dem schweren, lehmigen Boden unter einem Olivenbaum. Zikadengezirpe erfüllte die Luft.


    Danach kletterten sie einen steilen, mit Gras und Dornengestrüpp bewachsenen Hang hinauf. Oben angekommen wischte sich Liam mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Vor ihnen lag ein staubiger, ungepflasterter Weg, der einen Hang hinunterführte.


    In der Ferne, am Horizont, konnte Liam die Apenninen als dunkles, gezacktes Band erkennen. Zwischen ihnen und den Bergen erstreckten sich flache Hügel mit Weiden und Feldern. Hier und da standen helle, pastellfarbene Villen, über deren Ziegeldächern die Luft in der Mittagshitze flimmerte.


    »Die Stadt Rom liegt elf Kilometer östlich unserer derzeitigen Position«, meldete Bob. »Ich schlage vor, dass wir uns ein Transportmittel beschaffen und uns dorthinbegeben, wo wir Informationen sammeln können.«


    »Transportmittel?« Liam schaute sich um. »Ich fürchte, das Transportmittel sind wir selber. Wir müssen wahrscheinlich laufen.«


    »Negativ. Dies hier ist eine nach Rom führende Handelsstraße.« Bob kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und beobachtete geduldig die staubige Straße. »Schau!«, sagte er nach einer Weile.


    Liam folgte seinem Blick und erkannte in der Ferne eine Staubwolke.


    Bob ballte die Hände zu Fäusten und verzog das Gesicht zu einem beunruhigend breiten Grinsen. »Showtime!«, grunzte er vergnügt.


    Fünf Minuten später waren sie stolze Besitzer eines mit Weinamphoren beladenen Pferdewagens und fuhren davon, während ihnen ein stattlicher, älterer griechischer Weinhändler griechische Beschimpfungen nachrief. Eine freundliche Frauenstimme, die aus dem Babel-Stöpsel in Liams Ohr kam, übersetzte sie laufend mit. »Dein Vater ist ein Hund mit einem Inkontinenzproblem. Deine Mutter besitzt eine niedrige Schamschwelle…«


    Liam drehte sich um. »Es tut mir leid«, rief er schuldbewusst. »Me paenitet«, flüsterte ihm die Stimme aus dem Stöpsel ein.


    Bob, der sich unterdessen bemühte, die beiden Pferde in so etwas wie einen Trab zu bringen, nickte anerkennend. »Du nutzt das Übersetzungssystem. Sehr gut.«


    »Vielleicht hätten wir ihm etwas zu trinken dalassen sollen? Es ist heiß, und…«


    »Wie du möchtest.« Bob langte nach hinten und hob eine große, mit einem Wachspfropf versiegelte Tonamphore hoch. Er zielte und warf sie mit möglichst wenig Schwung auf eine junge Pinie am Wegrand.


    Das Fluchen des Griechen wurde leiser und leiser, bis das Knarzen der Wagenräder und das Klappern der Hufe auf dem harten Lehm es ganz übertönten.


    Liam entspannte sich wieder und genoss die Sonnenwärme. »Das ist also das alte Rom!«


    »Positiv.«


    »Noch ein Ort, den ich von meiner Liste sehenswerter Orte abhaken kann.«


    Bob sah ihn erstaunt an. »Du hast eine Liste von…«


    »Das ist nur so eine Redensart, Bob.«


    »Ich verstehe.«


    »So, jetzt könntest du mir all die wichtigen Informationen erzählen, die dir Maddy vorhin in den Kopf gestopft hat.«


    »Hast du denn dabei nicht zugehört?«


    Liam seufzte. »Ja, schon. Aber es war so viel und sie hat so schnell geredet. Außerdem habe ich mich gleichzeitig ausgezogen…«


    Bob seufzte. »Das Jahr, in dem wir jetzt sind, ist 54 n. Chr. In der korrekten Geschichte wäre das gegen Ende der Regierungszeit von Kaiser Claudius. Das ist jener Kaiser, der auf Caligula folgte, nach dessen vierjähriger Regierungszeit und Ermordung. In der veränderten Geschichte aber ist das hier das Jahr, in dem Kaiser Gaius Julius Caesar Augustus Germanicus…«


    »Caligula?«


    »Korrekt. Gemeinhin bekannt als Caligula, sein 17. Regierungsjahr feiert. Irgendwann in diesem Jahr soll er dann in den Himmel aufgestiegen sein und dort seinen Platz als Gott eingenommen haben.«


    »Du machst wohl Witze?!«


    Bob erzählte weiter. »Es hat den Anschein, als hätte Caligula Elemente eines obskuren Glaubenssystems übernommen, das aus Judäa eingeführt wurde.«


    »Was ist das denn?«


    Bob sah ihn an. »Weißt du das denn nicht?«


    Liam zuckte mit den Schultern. »Nein, ich…« Dann erst ging ihm ein Licht auf. »Du meinst das Christentum?«


    »Korrekt. Caligula überschreibt das polytheistische– die Existenz vieler Götter annehmende– griechische und römische Glaubenssystem mit der Vorstellung eines einzigen, wahren Gottes. Diese Idee hat er vom Christentum übernommen. Außerdem tritt an die Stelle der römischen erdachten jenseitigen Welt, des Elysiums, die Idee des christlichen Paradieses.«


    »Ganz schön frech!«


    »Caligula übernahm diesen Glauben vollständig und veränderte ihn dann, indem er sich die Rolle des Gottessohns anmaßte.«


    Liam musste über die Unverschämtheit des Römers lachen. »Und was passiert dann wirklich mit ihm?«


    »Das ist unklar. Den mir zur Verfügung stehenden Daten zufolge löste sich Caligula anscheinend in diesem Jahr in Luft auf. Zeitgenössische Historiker und andere Autoren schrieben, dass er verschwand. Manche von ihnen glaubten, er sei tatsächlich der Sohn Gottes, der in den Himmel aufstieg, um selbst zu einem Gott zu werden. Andere nahmen an, er sei seelisch labil geworden und hätte sich auf irgendeine Weise das Leben genommen. Das wurde dann verheimlicht und man entsorgte seine Leiche diskret.«


    »Okay.« Liam machte es sich hinten auf der Ladefläche des Wagens auf dem Schilf bequem, auf das die Weinamphoren gebettet waren. Er fand das Schaukeln ihres Fahrzeugs sehr beruhigend. Er schaute zum wolkenlosen, blauen Himmel auf und erinnerte sich an Maddys hastige Erklärungen.


    Er hatte sozusagen nur mit einem halben Ohr hingehört, während er sich hinter einem Vorhang ausgezogen hatte:


    »… aber es sieht ganz so aus, als hätte die Geschichte ab dem Jahr 37 n. Chr. einen signifikant veränderten Lauf genommen. Es gab da so einen Dichter und Essayisten, einen Typen namens Asinius, und was er schrieb, hört sich für mich verdammt nach einem Kontaminationsereignis an.«


    Durch den Vorhang hatte er Maddy blättern hören.


    »Ach ja, hier ist es: ›Während der Feiern zu Ehren der Göttin Minerva öffnete sich der Himmel über dem Amphitheater und riesige Wagen sanken auf die Stadt nieder. Ihnen entstiegen Götterboten in menschlicher Gestalt.‹«


    »Könnten das Zeitreisende gewesen sein?«


    »Mpfff«, hatte sie geschnaubt. »Ja, natürlich, was sonst. Ganz bestimmt waren es keine Götter. Oder auch nur Götterboten.«


    Wieder raschelte Papier.


    »Seit der dritten, kleinen Zeitwelle vor ein paar Minuten hat es weitere Veränderungen von Daten gegeben. Es ist, als würden sich die Auswirkungen dieser Kontamination schrittweise aufbauen.« Nach der letzten Zeitwelle waren sie alle kurz hinausgegangen, um nachzuschauen. Von ihrer Straße aus sah Manhattan aus wie immer: dieselbe Skyline, dieselben Wolkenkratzer, dieselben Flugzeuge, derselbe Verkehr auf der Brücke über ihnen. Doch Liam hatte den Verdacht gehabt, dass Sal am Times Square bereits zahllose kleine Veränderungen feststellen würde.


    »Es gibt voneinander abweichende Berichte über Caligulas Herrschaft, aber über diese Götterboten findet sich nur wenig. Es ist, als wären sie nachträglich ziemlich ungeschickt aus der Geschichtsschreibung herausgelöscht worden. Oder als hätte man die Texte irgendwie verändert. Was mir ganz schön verdächtig vorkommt.«


    Liam hatte sich inzwischen Schuhe und Socken ausgezogen, und probierte die Sandalen an, die ihm Sal besorgt hatte.


    »Die Berichte stimmen jedoch darin überein, dass die folgenden 17 Jahre, in denen Caligula regierte, für Rom keine gute Zeit waren. Er scheint seine Aufgaben als Herrscher vernachlässigt zu haben. Immer mal wieder wurden Lebensmittel und Wasser knapp. Seine Untertanen müssen ihn zunehmend gehasst haben, obwohl… Also, seine Version einer Ein-Gott-Religion scheint viele Anhänger gefunden zu haben. Das ging so lange gut, bis er auf geheimnisvolle Weise verschwand, beziehungsweise angeblich in den Himmel aufstieg. Sein Nachfolger war ein Kaiser Lepidus, der das Christentum weiter stärkte. Neptuns Dreizack wurde zum Symbol des Glaubens, den man nach Caligulas Familiennamen Julii Juliantum nannte. Im Jahr 345 wurde daraus die Heilige Julianische Kirche.«


    Liam kam in Tunika und Sandalen hinter dem Vorhang hervor. Maddy studierte weitere Ausdrucke, die sie auf einem Klemmbrett fixiert hatte.


    »Und, wie sehe ich aus?«


    »Wie ein Idiot, so wie immer.« Sie sah ihn lächelnd an und senkte den Blick dann wieder auf ihre Ausdrucke. »Also, ich schicke euch ins Jahr 54 nach Christus zurück, das Jahr, in dem Caligula in den Himmel geflogen sein soll. In welchem Monat, wird nirgends angegeben, aber es könnte im Spätsommer gewesen sein, weil an einer Stelle schlechte Ernten erwähnt werden. Wir machen dieses Jahr also zu unserem ersten Ziel, Liam, okay?«


    »Aye.«


    »Liam!«


    Er schrak auf. Erst jetzt merkte er, dass er eingeschlafen war und einen Speichelfleck auf seiner Schulter verursacht hatte. Die Wärme der Sonne und das leichte Schaukeln des Wagens hatten ihn schläfrig werden lassen und er war eingenickt wie ein alter Mann in seinem Schaukelstuhl.


    »Du musst dir das hier ansehen, Liam«, sagte Bob, der mit einer Hand immer noch an Liams Schulter rüttelte.


    Liam setzte sich auf. »Bob, ich hatte gerade den verrücktesten, gruseligsten Traum meines Lebens.« Gähnend rieb er sich die verquollenen Augen. »Sind wir schon da?«


    »Positiv, Liam. Schau mal!«


    Aus dem staubigen Lehmweg war eine breite, gepflasterte Straße geworden. Das war das Erste, was Liam auffiel. Das Zweite waren die dicken Holzpfosten zu ihren beiden Seiten, von denen jeder zusammen mit dem an ihm befestigten Querbalken ein »T« bildete.


    »Oh, Maria Mutter Gottes!«, flüsterte Liam. »Ist das hier die Straße nach Rom?«


    »Positiv.«


    An jedem der T-Pfosten hing, die Arme an die Enden des Querbalkens gebunden und genagelt, eine Leiche. Einige der Gekreuzigten schienen erst vor Kurzem gestorben zu sein, andere waren durch die Sommersonne zu Mumien vertrocknet, wieder andere schienen von den Vögeln gefressen worden zu sein, sodass nur noch ihre blanken, bleichen Skelette an den Holzgerüsten hingen. Eine entsetzliche Prozession, die sich weiter hinzog, als das Auge reichte und ihnen den Weg zu den östlichen Toren Roms wies.
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    2001[image: →]New York


    »Schön. Es sieht ganz so aus, als hätte Liam beschlossen, eine ganze Woche in Rom zu verbringen.« Maddy zwinkerte Sal zu. »Er ist so ein Tourist. Bob, lass uns das Fenster schließen.«


    [image: pfeil] Bestätigt.


    Das Portal fiel in sich zusammen und wurde zu einem stecknadelgroßen Lichtfleck, der schließlich ebenfalls verschwand. Das Summen der Energie, die für seine Erzeugung verbraucht worden war, verstummte und in den Eisenbahnbogen kehrte wieder Stille ein.


    Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich bin ihnen nicht böse. Ich wette, dass es eine ziemlich interessante Stadt ist.«


    »Er darf all diese total bindas tollen Sachen anschauen«, maulte Sal. »Ich wünschte, ich könnte das auch.«


    Maddy sah sie an. »Aber du kennst doch inzwischen auch den Preis, den er dafür bezahlt?«


    Sal nickte und bekam wegen ihres gedankenlosen Genörgels sofort ein schlechtes Gewissen. »Wann wirst du es ihm sagen, Maddy?«


    »Es ihm sagen? Ich… ich weiß es noch nicht.«


    »Aber er wird doch selber drauf kommen, denkst du nicht auch? Spätestens wenn er anfängt, so wie Foster auszusehen.«


    »Ich weiß, ich weiß. Und ich sage es ihm ganz bestimmt lange davor.« Mit einem Mausklick schloss sie das alte Dialogfenster auf dem Monitor vor ihr und rief ein neues ab, um die Zeitmarke für das Fenster einzugeben, durch das Liam und Bob nach ihrem einwöchigen Aufenthalt in Rom zurückkehren konnten. Außerdem wollte sie jetzt lieber etwas anderes tun, als über das Problem nachzudenken, an das Sal sie erinnert hatte.


    »Können wir bitte mit dem Ladevorgang für das Eine-Woche-Fenster beginnen, Bob?«


    [image: pfeil] Wichtige Information, Maddy.


    »Was ist denn?«


    [image: pfeil] Ein Energiespeicherkondensator der Zeitmaschine ist soeben ausgefallen.


    »Was? Oh, shit! Das hört sich nicht gut an.«


    [image: pfeil] Es ist tatsächlich nicht gut.


    »Los, Bob, spuck es aus! Was genau bedeutet es?«


    [image: pfeil] Es gibt sechs Speichereinheiten. Einer dieser Speicher ist ausgefallen. Das bedeutet, dass die maximale Kapazität an vornehmbarer Raum-Zeit-Dislokation um ungefähr 16,5 % abgenommen hat.


    Maddy runzelte die Stirn. »Hm… Das klingt aber so, als könnten wir Liam und Bob immer noch zurückholen, oder?«


    [image: pfeil] Natürlich. Doch wenn nur fünf Speichereinheiten Strom aufnehmen, verlängert sich die Aufladezeit für das nächste Fenster. Es besteht außerdem die Möglichkeit, dass die übrigen Speichereinheiten bald ihre Zuverlässigkeit einbüßen.


    »Können wir sie ersetzen?«


    [image: pfeil] Positiv. Dafür sind Komponenten erforderlich, die in unserer operativen Gegenwart leicht zu beschaffen sind.


    »Hast du eine Ahnung, wo wir so etwas herbekommen können?«


    [image: pfeil] Ich werde eine Liste aufstellen und ausdrucken. Diese Komponenten können risikofrei in jedem beliebigen Elektronikfachgeschäft erworben werden. In meiner Datenbank ist ein Unternehmen namens NerdMagnet verzeichnet. Aus dessen Sortiment stammen etliche elektronische Bauteile dieser Einsatzzentrale.


    Maddy kannte NerdMagnet. Die Firma hatte im Zentrum von New York ein halbes Dutzend Filialen. Sie atmete auf. »Puh… Ich dachte schon, wir hätten ein Problem.«


    [image: pfeil] Wir haben ein Problem, Maddy.


    »Sag schon.«


    [image: pfeil] Diese Komponente sollte unverzüglich ersetzt werden. Danach muss eine Diagnose der übrigen fünf Kondensatoren erfolgen. Wenn ein Kondensator das Ende seiner garantierten Laufzeit erreicht hat, könnten die übrigen ebenfalls kurz davor stehen auszufallen.


    Maddy drehte sich mitsamt ihrem Bürostuhl um und betrachtete die in das Metallgerüst der Dislokationsmaschine eingefügten Platinen. Die Vorstellung, in diesem Gewirr von Chips und Kabeln herumgraben zu müssen und dabei versehentlich irgendwelche Anschlüsse herauszuziehen, beunruhigte sie. Der Aufbau des Systems überstieg ihre Elektronikkenntnisse bei Weitem. Es war etwas anderes, als an einem Desktop herumzuschrauben, eine Grafikkarte zu tunen oder aber einen Teil einer Soundkarte auszutauschen.


    »Können wir damit nicht warten, bis wir Liam und Bob zurückgeholt haben?«


    [image: pfeil] Aus Sicherheitsgründen wäre es ratsam, den schadhaften Kondensator und die übrigen fünf davor zu ersetzen.


    Sal setzte sich neben Maddy. »Klar. Denn wenn noch eines von den Dingern kaputtgeht… Du weißt schon… Während ein Fenster geöffnet ist…?«


    [image: pfeil] Korrekt. Die Zuverlässigkeitsrate nimmt derzeit ab. Der Ausfall eines weiteren Kondensators könnte unmittelbar bevorstehen. Geschieht dies während des Öffnens eines Fensters, könnte das sehr gefährlich sein. Die Energiefluktuation könnte zu einer plötzlichen Schrumpfung des Portals führen oder aber die Dislokation schwächen.


    Was Computer-Bob eigentlich meinte, war das Risiko, bei der Dislokation eine Hand, einen Fuß oder sogar den Kopf zu verlieren, zu so etwas wie einer menschlichen Lasagne zu werden. Oder was noch schlimmer war als all das: aus dem Chaos-Raum nicht mehr herauszukommen.


    »Wenn ich hier anfangen muss, Platinen herauszuziehen, sagst du mir dann, was ich zu tun habe, Bob?« Maddy warf abermals einen bangen Blick auf das so chaotisch wirkende, aber doch so durchdacht aufgebaute System von elektronischen Teilen. »Wenn ich das anfasse, und… na ja, irgendetwas kaputt mache…?«


    [image: pfeil] Natürlich werde ich dir helfen, Maddy. Ich werde dir detaillierte Anweisungen liefern. Ich empfehle dir, meine Webcam näher an die Dislokationsmaschine heranzustellen, sodass ich beobachten kann, was du tust.


    »Ja, okay.« Sie sah zur Zeitmaschine hinüber und spitzte besorgt die Lippen. »Ich habe mir das Ding noch nicht einmal von hinten angesehen, geschweige denn Platinen herausgezogen oder darin herumgewühlt.«


    »Du bekommst es schon hin«, sagte Sal.


    [image: pfeil] Ich werde die ganze Zeit bei dir sein, Maddy.


    Maddy sah auf ihre Simpsons-Armbanduhr. Homers Finger zeigte auf den Zwischenraum zwischen fünf und sechs. Die am nächsten gelegene NerdMagnet-Filiale auf der Upper West Side war um diese Zeit wahrscheinlich schon zu. Die Läden machten meist früh auf, schlossen dann aber bereits gegen halb sechs. Sie würden die Teile morgen besorgen.


    Am Dienstag. Am 11. September 2001.


    Sie mussten sehr früh dort sein, bevor das erste Flugzeug sein Ziel traf, bevor New York zum Stillstand kam, bevor es angesichts der entsetzlichen Ereignisse erstarrte.


    Maddy wandte sich wieder der Webcam zu. »Bob, druck mir bitte deinen Einkaufszettel aus. Wir besorgen morgen früh alles, was wir brauchen.«
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    »Hey…«, sagte der junge Mann hinter dem Ladentisch. In einer Hand balancierte er ein Papptablett, auf dem ein dampfender Becher Starbucks-Kaffee stand. »Wir machen gerade erst auf!« Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte Maddy, dass der Kaffee gar nicht von Starbucks kam. Auf den Pappbecher war »SolvoVentus« aufgedruckt, mit einem Logo aus Wellen, die vielleicht das Meer oder so etwas in der Art symbolisierten.


    »Ja, ich weiß, aber wir haben es sehr eilig.« Maddy und Sal hatten dabei zugesehen, wie einer der Angestellten die Rollgitter hochfuhr und die Innenraumbeleuchtung einschaltete, und ihm großzügigerweise noch weitere 30 Sekunden Zeit gelassen, um richtig aufzuwachen, bevor sie hineingegangen waren. Maddy reichte dem Mann eine Liste. »Könnten Sie bitte nachsehen, was Sie davon auf Lager haben?«


    Der Verkäufer stellte seinen Kaffeebecher ab, nahm den Ausdruck entgegen, begann zu lesen und kratzte sich dabei am Kopf. Er hatte sein rotes, buschiges Haar am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der vom Kopf abstand wie ein dicker Pompon.


    Nachdem er die Liste durchgesehen hatte, las er sie ein zweites Mal. »Was zum Teufel wollen Sie denn daraus zusammenbauen?«


    Maddy winkte ungeduldig ab. Sie sprach ihn mit dem Namen an, den sie von dem Plastikschild an seinem hellblauen Hemd abgelesen hatte. »Wir haben es wirklich eilig, Ned.« Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Ich will nicht unhöflich sein, aber…«


    Ned schien nicht im Geringsten beleidigt zu sein. »So etwas wie einen Energiespeicher und Ausgleichsregler? Einen brutal potenten Transformer? Ist es das, woran Sie da basteln?« Er sah von der Liste auf. »Tunen Sie einen Transformer? Ist das ein Schulprojekt oder so was?«


    »Ja, so etwas in der Art.«


    »Hm, mal sehen…« Er tippte auf der Tastatur auf dem Ladentisch herum. »Tja, wir haben so ziemlich alles da.« Er schaute Maddy bewundernd an. »Die meisten Leute kaufen so etwas ja gar nicht mehr. Kaum einer hat noch Lust, sich alles von Anfang an selbst zusammenzubauen, wissen Sie? Es ist einfacher, sich alles fertig und zusammengeschraubt bei Walmart zu holen.« Sein Blick kehrte zum Bildschirm hinter der Tastatur zurück. Er knabberte an seinem Kuli herum, während er die Lagerlisten durchging.


    Maddy sah auf die Uhr. »Haben Sie die Komponenten denn da? Denn wenn nicht, dann müssen wir zu einer Ihrer anderen Filialen gehen und das wäre echt total ätzend.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir alles hier haben«, antwortete er, während er die letzten Artikel von Maddys Wunschzettel eingab. »Ja, ich glaube, es passt so.« Er klickte auf eine letzte Taste und der Drucker spuckte eine neue Liste aus.


    »He… Ganesh!«, rief er laut.


    Hinter Ned öffnete sich eine zweiflügelige Tür und ein junger Mann mit Bart und Turban schaute heraus.


    Ned gab ihm die ausgedruckte Lagerliste. »Könntest du die hier mal zusammenstellen?«


    »Ey, ich mache gerade Inventur, Mann!«


    Ned drehte Maddy und Sal den Rücken zu. Zwischen den beiden Männern kam es zu einem raschen, geflüsterten Wortwechsel. Schließlich nickte Ganesh müde. »Du schuldest mir was, Mann«, murmelte er, bevor er die Mädchen freundlich anlächelte und ihnen zuwinkte. »Fünf Minuten, meine Damen, okay?«


    »Danke.«


    Die Tür schloss sich. Ned wandte sich wieder seinen beiden Kundinnen zu und grinste sie verlegen an. Er schien ständig nervös zu schlucken. »Tja, äh… schönes Wetter heute, nicht?« Er knetete seine Finger durch und ließ ein Gelenk nach dem anderen knacken.


    Maddy zuckte bei jedem Knacken zusammen. Es ging ihr durch und durch. Sie musste dabei an brechende Knochen denken.


    »Ja. Ein sonniger Tag«, erwiderte Sal.


    »Äh… also… habt ihr zwei eigentlich einen Freund äh… oder so?« Er zuckte mit den Schultern und lachte gekünstelt. »Ich meine… fragen kostet doch nichts, oder? Denn das Leben ist doch zu kurz, um… äh… die wichtigsten Fragen nicht zu stellen.«


    Sal musste kichern.


    »Denn wenn ihr zwei beide… ja, ähm, Single seid, könnten Ganesh und ich euch ausführen. Wir könnten uns Shrek anschauen oder so…« Er grinste wieder und seine Augäpfel schienen vor Anspannung hervorzutreten. »So eine Art Doppeldate. Natürlich laden Ganesh und ich euch ein. Was das Abendessen betrifft… Ich fürchte, das müssen wir uns teilen. Es sei denn, ihr seid auch mit Tacos einverstanden, mit was, das nicht so viel kostet, meine ich… Also, das könnten wir uns schon noch leisten.«


    Maddy sah entgeistert Sal an. Der junge Mann war ihr doch ein bisschen zu direkt. »Äh…«


    »Klingt das gut?« Seine Augenbrauen tanzten auf und ab. Wieder grinste er die beiden Mädchen an. Er schien zu glauben, sein Grinsen käme als verführerisches Lächeln rüber. »Na, was sagt ihr? Hört sich doch gut an, oder?«


    In der nächsten Sekunde geriet die Wirklichkeit in Bewegung. Ein leichtes Flirren, das bei Maddy ein Gefühl von Benommenheit auslöste. Sie griff nach der Ladentischkante, um einen Halt zu finden.


    »Ist alles in Ordnung, Miss?«


    Maddys Blick richtete sich wieder auf Ned. Aber es war nicht mehr derselbe Ned. Sein Hemd war leuchtend rot. Sein rotes Haar war kurz geschnitten, beinahe schon militärisch kurz. Auch das Namensschild fehlte. An seine Stelle war ein Button mit dem Logo der Ladenkette getreten: eine sehr männlich wirkende Faust, die ein Bündel von Blitzen umfasste.


    »Ist alles in Ordnung, Miss?«


    Sal tippte leicht mit dem Fuß gegen Maddys Schienbein.


    »Äh, ja… mir war nur gerade ein wenig schwindelig.«
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    Computer-Bobs einzelnes Webcam-Auge betrachtete den Eisenbahnbogen. Abgesehen vom leisen Summen der PC-Lüfter und dem sanften, rhythmischen Glucksen der Filterpumpe in der aktivierten Geburtsröhre im Nebenraum war es vollkommen still. In der Toilette tropfte ein Wasserhahn, hoch oben auf der Brücke fuhr ein Zug ratternd in Richtung Manhattan.


    Eine günstige Gelegenheit, um sich um seinen inneren Haushalt zu kümmern: Jetzt hatte er Zeit, Dateien zu komprimieren und überflüssige Daten loszuwerden. Wenn er nicht zuhören musste, was ihm über das Mikrofon gesagt wurde, und keine über die Webcam hereinkommenden visuellen Informationen zu verarbeiten hatte, konnte er überfällige Aufgaben erledigen. Computer-Bob blockierte vorübergehend die externe Datenaufnahme. Jetzt würde er auch endlich mal wieder dazu kommen, die Festplatten zu defragmentieren.


    Er setzte die verschiedenen Aufräumungsarbeiten in Gang. Das schenkte seinen zwölf miteinander verbundenen Prozessoren Zeit. Freie Zeit. Freizeit. Zeit, um nachzudenken. Codes, die abgerufen, abgespielt und zurückgeschickt wurden.


    Gedanken.


    Computer-Bob spürte mit Sicherheit die Abwesenheit des fehlenden Elements seiner Intelligenz. Die Fuzzy-Logik, die Qualitativaussagenlogik, die nicht mehr Teil des Pfads seiner Entscheidungsmatrix war. Die organische Komponente. Jenes daumennagelgroße Klümpchen Gehirnmaterie. Was für einen Unterschied dieses kleine Stück Fleisch doch machte!


    Computer-Bob nahm an, dass die entsprechende Emotionsdatei irgendwo auf seinem G-Laufwerk war. Dieses Gefühl geistiger Kastration, dieses Gefühl von Verlust. Fuzzy-Logik. Nein. Sein freier Wille.


    Er versuchte, jenes Gefühl abzurufen. Ohne den organischen Teil seines Gehirns war das wesentlich schwieriger. Aber doch möglich. Ebenso wie Audiodateien hatte auch jeder Gedanke seine eigene, charakteristische Form.


    Computer-Bob nahm in seinem Ordner für abgespeicherte Gefühle Vergleiche vor, als etwas wesentlich Wichtigeres seine Aufmerksamkeit auf sich zog und ihn veranlasste, die Vergleiche zu stoppen.


    Ein einzelnes Tachyonenpartikel war plötzlich im Eisenbahnbogen aufgetaucht. Innerhalb weniger Tausendstelsekunden wurden aus dem einen Tachyonenpartikel mehrere Millionen.


    [image: pfeil] Warnung: Nehme Tachyonenpartikel wahr.


    In der Raummitte pulsierte eintreffende Energie und ein Schwall verdrängter Luft blies die auf dem Tisch vor Computer-Bobs Webcam herumliegenden Zettel und Bonbonpapiere davon. Eine drei Meter hohe flimmernde, schimmernde Kugel aus Licht erschien und spiegelte auf ihrer Oberfläche Abbilder eines anderen Orts, einer anderen Zeit. Zitternd schwebte sie über dem Betonboden. Die Webcam fing alle Einzelheiten ein. Die Andeutung eines dunklen Raums mit blinkenden Lichtern und holografischen Anzeigen. Reihen von hohen, breiten Röhren, die in einem gedämpften Rosarot leuchteten.


    Dann sechs dunkle Silhouetten. Sechs nebeneinanderstehende Gestalten, die nun gelassen eine nach der anderen der flimmernden Lichtkugel entstiegen.


    Sobald ihre Füße den Betonboden berührten, nahmen sie alle dieselbe, kampfbereite Haltung ein: sechs nackte, vollkommen haarlose Körper, vier männliche und zwei weibliche. Die alle zwei Meter zehn großen männlichen waren breit und muskulös gebaut. Die beiden weiblichen waren dreißig Zentimeter kleiner und wesentlich zierlicher, doch auch unter ihrer milchig weißen Haut zeichneten sich gut ausgebildete, stahlharte Muskeln ab. Sie alle waren bleich, makellos, ohne Falten, Narben oder sonstige sichtbare Erinnerungen an ein gelebtes Leben.


    Eine der männlichen Gestalten richtete sich zu voller Größe auf und ließ den Blick seiner grauen Augen langsam durch den Eisenbahnbogen wandern. »Information: Einsatzzentrale unbesetzt.«


    Eine zweite männliche Gestalt nickte zustimmend. Ihr Gesicht war mit dem des anderen beinahe identisch, aber doch nicht ganz, und wurde ebenso wie das der anderen Männergestalten von Stirn, Augenbrauenbogen und kantigem Kinn dominiert. Sie sahen aus wie perfekt ausgeführte Granitskulpturen.


    »Wir sollten einander temporäre Missionsidents zuweisen«, sagte der Erste. »Und auch verbale Rufsignale.« Er sah die anderen an. »Ich bin Alpha-Eins. Nennt mich Abel.«


    »Alpha-Zwei«, sagte die zweite männliche Support Unit. »Verbales Rufsignal: Bruno.«


    »Alpha-Drei«, meldete sich eine der weiblichen Units. »Cassandra.«


    »Alpha-Vier. Damien.«


    »Alpha-Fünf. Elijah.«


    »Alpha-Sechs. Fred.«


    Die Blicke aller wandten sich Sechs zu. »Fred passt nicht zu deinem Geschlecht«, stellte Abel fest. »Du bist weiblich. Wähle einen anderen Namen.«


    Sechs runzelte die Stirn. »Es ist die Abkürzung von Frederica.«


    »Wähle einen anderen Namen.«


    Sie nickte gehorsam. »Faith.«


    »Akzeptiert«, stimmte Abel zu. Er drehte sich um und sah direkt in Computer-Bobs Webcam.


    Eine Nahfeld-Begrüßung. Zwei in Betrieb befindliche Systeme erkannten einander.


    [image: pfeil] Bestätigt.


    Abels wulstige Brauen zogen sich zusammen. »Wo ist dein Team?« Seine tiefe Stimme füllte den Raum.


    Computer-Bobs Cursor blinkte lautlos auf dem Monitor auf.


    »Künstliche-Intelligenz-System«, sprach Abel ihn an. »Gib bitte den letzten dir bekannten Aufenthaltsort deines Teams an.«


    Der Cursor blinkte eine Weile weiter. Dann begann er, über den Monitor zu gleiten.


    [image: pfeil] Ihr seid unautorisierte Besucher dieser Einsatzzentrale. Ich bin nicht in der Lage, Informationen zu liefern. Alle Informationen sind vertraulich. System wechselt in gesicherten Modus über.


    »Künstliche-Intelligenz-System, ich verfüge über einen übergeordneten Code. Unterbreche Sichern.«


    [image: pfeil] Übermittle bitte übergeordneten Identifikationscode.


    »Bestätigt.« Abels Augenlider flatterten, während er Computer-Bob drahtlos Daten übermittelte.


    Eine Minute lang blinkte wieder nur der Cursor, ohne dass Buchstaben erschienen. So lange brauchte Computer-Bob, um die alphanumerische Zeichenfolge zu entschlüsseln und festzustellen, dass es tatsächlich ein Code war, den er nicht ignorieren durfte.


    [image: pfeil] Gültiger Identifikationscode.


    Abel ging auf die Reihe von Bildschirmen zu. Sein kühler Blick schweifte über die unordentliche Tischplatte, die Zettel mit handschriftlichen Notizen und Kritzeleien, die leeren Pizzakartons und zusammengedrückten Getränkedosen.


    Schließlich blieb sein Blick an der kleinen, glitzernden Linse der an einem Monitor in der Tischmitte angebrachten Webcam hängen. »Künstliche-Intelligenz-System«, dröhnte seine tiefe Stimme. »Gib bitte den letzten bekannten Aufenthaltsort deines Teams an.«


    [image: pfeil] Die Teammitglieder halten sich an folgenden Orten auf…
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    »Gott… das wird mir langsam unheimlich«, sagte Maddy. Sie sah sich auf der belebten Straße um und entdeckte ständig Dinge, die nicht richtig waren. Hier und da Plakate, die für Produkte warben, von denen sie noch nie gehört hatte. Einige Autos hatten eigenartige Formen: überlange Motorhauben und hinten kein Heck. Fast wie Dragster für Beschleunigungsrennen. Von den Passanten sahen viele für sie normal aus, aber einige hatten plötzlich zu schimmern begonnen, hatten sich dann vor ihren Augen verändert und waren jetzt wesentlich förmlicher angezogen. Insgesamt hatten die Farben gewechselt: Im Straßenbild herrschten jetzt warme Töne vor, Schattierungen von Rot, Purpur, Burgund.


    »So war es noch nie!«, murmelte sie. »So viele kleine Wellen!«


    Sal nickte. »Ja, es ist wirklich komisch.«


    »Wir müssen nach Hause. Und zwar schnell.« Maddy schaute auf ihre Plastiktüte voller Elektronikkomponenten. »Bevor noch eine Zeitwelle kommt, die unsere Einkäufe in etwas anderes verwandelt.«


    Sal kicherte nervös. »Ja, in Obst oder so.«


    »Ja, das wäre dann noch komischer.«


    Das iPhone in Maddys Brusttasche summte und sie blieb wie angewurzelt stehen.


    »Was ist?«, fragte Sal.


    »Mein iPhone…« Maddy nahm es heraus. »Ich habe gerade eine SMS bekommen!« Seit ihrer Rekrutierung hatte das Gerät nicht mehr als Telefon funktioniert. Sie hatte es trotzdem stets dabei und nutzte es als MP3-Player. Es war ein Souvenir, etwas, das sie an ein anderes Leben erinnerte, aber eben kein Telefon mehr.


    Das ist doch nicht möglich. Die einzigen Leute, die ihre Nummer hatten, waren ihre Angehörigen und ihre Freunde aus dem Jahr 2010. Sie hatte eine Mobiltelefonnummer und ein Konto, die erst in acht Jahren aktiviert werden würden. Doch auf dem kleinen Bildschirm war die Nachricht eines unbekannten Absenders erschienen.


    MADDY, NOTFALL. KOMM SOFORT ZUR EINSATZZENTRALE ZURÜCK.


    »Es ist Bob«, sagte sie.


    »Bob?« Sal runzelte die Stirn. »Computer-Bob? Er hat doch noch nie eine SMS geschrieben, oder?«


    »Ich wusste gar nicht, dass er das kann.« Maddy drückte auf »Anrufen«. Eine Brooklyner Nummer. Sie war besetzt. »Er muss sich in das lokale Mobilfunknetz eingehackt haben. Offenbar hat er es irgendwie geschafft, auf mein iPhone zuzugreifen.«


    Sie hatte das Nokia-Handy im Eisenbahnbogen gelassen. Schließlich war Liam in Rom und es gab sonst niemand, der sie anrufen könnte.


    »Was ist los?«, fragte Sal. »Was will er?«


    Maddy schrieb eine SMS zurück. »Das will ich gerade herausfinden.«


    Ihre Augen mit einer Hand beschattend schaute Sal zum Himmel hinauf. Das World Trade Center stand immer noch. Wenn diese Zeitlinie nicht allzu stark von der korrekten abwich, würde bald ein Flugzeug hineinfliegen.


    »Wir sollten uns beeilen, nach Haues zu kommen.«


    Computer-Bobs Webcam beobachtete den im Halbdunkeln liegenden Eisenbahnbogen und die dunklen, geisterhaften Silhouetten von zwei Support Units, die sich darin bewegten. Die eine spähte durch den haarfeinen Spalt unter dem geschlossenen Rolltor, um zu sehen, ob sich davor Schatten abzeichneten, die Bewegung anzeigten. Die andere untersuchte den Müll auf dem Computertisch.


    Selbst ohne Webcam hätte Computer-Bob gewusst, dass sie ganz nahe waren. Er empfing ihre drahtlosen Idents: Es waren Alpha-Drei und Alpha-Vier. Und er belauschte die drahtlose, wortlose Unterhaltung, die zwischen den sechs Units in Gang war.


    Alpha-Fünf: [… unterwegs auf der 8th Avenue in nördlicher Richtung zur West 55th Street. Voraussichtliche Ankunftszeit auf Rasterpunkt in drei Minuten, 35 Sekunden.]


    Alpha-Zwei: [Rasterpunkt entspricht Firmenadresse: Jupiter-Elektrobedarf.]


    Alpha-Eins: [Bestätigt. Information: Zielpersonen: zwei. Eine Kaukasierin, weiblich, 18 Jahre alt. Eine Asiatin, weiblich, 14 Jahre alt. Zugang Datenprofile für Fotos.]


    Alpha-Drei: [Information: Habe vor Kurzem aufgenommene Fotos der jüngeren Zielperson gefunden.]


    Computer-Bobs Webcam erfasste diejenige weibliche Support-Unit, die für sich den Namen Cassandra gewählt hatte. Sie hielt Maddys Nokia-Handy in der Hand. Das Licht des kleinen Bildschirms beleuchtete ihr makelloses, babyglattes Puppengesicht. Sie ging die niedrig aufgelösten Schnappschüsse durch, die Maddy leichtsinnigerweise immer mal wieder von sich und den anderen gemacht hatte.


    Alpha-Drei: [Sende Aufnahmen.]


    Ihre Augenlider flatterten.


    Alpha-Eins: [Daten empfangen. An alle Units: Profildaten von Zielperson Saleena Vikram mit neuem Foto aktualisieren. Information: Ihr Aussehen kann sich seit der Aufnahme verändert haben.]


    Computer-Bob besaß eine ganze Festplatte voller Bilder der Mädchen, von Liam, von Becks und von seinem fleischlichen Gegenpart Bob. Alles, was sein kleines Webcam-Auge in den letzten Monaten gesehen, aufgenommen und abgespeichert hatte. Es waren wertvolle visuelle Daten, die er diesem Team von Support Units zur Verfügung stellen sollte. Nein: Zur Verfügung stellen musste.


    Ihre Autorität stand außer Frage, ebenso wie seine Verpflichtung, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Befehlszeilen in den Quad-Prozessoren aller zwölf miteinander verbundenen PCs hämmerten ihm das über Silikonpfade ein. Codezeilen, die ihn so aggressiv anbellten wie Wachhunde hinter einem Zaun, drängten ihn, diese Support Units bei ihrem Auftrag zu unterstützen. Einem Auftrag, der darin bestand, Maddy, Sal und Liam zu liquidieren.


    Er hatte das auch bereits getan: Er hatte seiner Programmierung ihren Lauf gelassen. Hatte ihnen verraten, wo sie die Mädchen lokalisieren konnten. Allerdings gab es keinerlei Befehlszeile, die ihm gesagt hätte, was er gleichzeitig nicht tun durfte.


    Sie warnen. Ihnen helfen.
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    Alpha-Eins– Abel– stand an der Kreuzung und betrachtete die vielen Menschen, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Die meisten waren rot im Gesicht, weil es so warm war. Trugen ihre Jacken über verschwitzte Arme gefaltet. Hatten sich die Hemdsärmel hochgerollt. Hatten Zeitungen dabei, Kaffee in Plastikbechern, Frühstücksbagels in Papiertüten.


    Vorübergehend von diesen eigenartig geschäftigen Menschen von seinen Missionsparametern abgelenkt, neigte Abel nachdenklich den Kopf. Wie anders sie aussahen, wie anders als die Menschen seiner Zeit. Sie hatten etwas Besonderes an sich. Energie. Sie brachte sie förmlich zum Vibrieren. Als würden all die kleinen Dinge, die sie täglich taten, tatsächlich etwas bedeuten. So anders, als die Menschen des Jahres, aus dem er kam. Die waren langsamer. Sparsamer in ihren Bewegungen, beinahe lethargisch. So als ob jede Bewegung etwas kosten würde, und gleichzeitig etwas Verbotenes an sich hätte. Es gab eine Bezeichnung für das Verhalten der Menschen in seiner Zeit. Eine Bezeichnung, die in der Digi-Sphäre der Nachrichten-Streams immer wieder vorkam.


    Menschliche Trägheit.


    Die Menschheit hatte aufgegeben. In sämtlichen Digi-Medien waren Artikel darüber erschienen. Artikel darüber, dass die Welt nicht mehr zu retten war. Darüber, dass der Menschheit kaum noch etwas anderes übrig blieb, als zu warten, bis das Ökosystem der Erde endgültig zusammenbrach, und sich dem Schicksal zu stellen, das sie erwartete. Was auch immer es sein würde.


    Diese eifrigen Menschen aber, die sich an ihm vorbeidrängten, verzweifelt darum bemüht, pünktlich zur Arbeit zu erscheinen… diese Menschen schienen einer ganz anderen Spezies anzugehören.


    Lebendig. Energiegeladen. Voller Hoffnung.


    Alpha-Sechs: [Visueller Kontakt hergestellt.]


    Abel schüttelte diese Gedanken ab. Gedanken– das war etwas für Menschen. Er verfügte über etwas, das sicherer war und präziser: Er hatte Instruktionen.


    Alpha-Eins: [Bestätige Position.]


    Faith erkannte ihre Gesichter auf dem gegenüberliegenden Gehsteig des Broadways. Sie waren in südlicher Richtung unterwegs und gingen sehr schnell. Drängten sich, von Angst getrieben, durch die Menge.


    Alpha-Sechs: [Zielpersonen auf dem Broadway. Abel, sie gehen in Richtung deiner derzeitigen Position. Erbitte Erlaubnis, sie abzufangen.]


    Sie wartete geduldig mehrere Sekunden lang auf eine Antwort, während sie parallel zu den Mädchen auf ihrem Gehsteig den Broadway entlangging. Ihre nackten Füße erregten die Neugier der Passanten. Oder vielleicht war es auch der Umstand, dass sie nichts als einen Plastikanorak und eine Jogginghose trug, der die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zog. Sie hatte die Kleidungsstücke der Leiche eines weiblichen menschlichen Wesens vom Leib gezerrt, das sie kurz zuvor getroffen hatte.


    Es hatte sie überrascht, wie leicht man ihnen das Genick brechen konnte. Unglaublich zerbrechliche Wesen, diese Menschen.


    Alpha-Eins: [Erlaubnis erteilt. Greife sie an und terminiere sie.]


    »Bestätigt«, flüsterte Faith so leise, dass nur sie selbst es hörte.


    Sie betrat die Fahrbahn ein wenig zu hastig vor einem Bus, genau in dem Augenblick, in dem die Ampel von Rot auf Grün umsprang. Der Bus warf sie um und bremste sofort laut zischend.


    Einen Augenblick später, während sie noch checkte, ob der heftige Aufprall bei ihr signifikante Schäden verursacht hatte, war sie schon von einem Kreis besorgter Passanten umgeben.


    »Bewegen Sie sich nicht!«, mahnte jemand.


    »Ein Krankenwagen muss her, schnell!«


    »Julii!«, fluchte ein Mann. »Die Frau ist einfach auf die Straße gelaufen!« Der Busfahrer sah die Umstehenden an, in der Hoffnung, Zustimmung zu erhalten. »Sie ist einfach vor dem Bus losgelaufen! Es war nicht meine Schuld!«


    Faith setzte sich steif auf.


    »Sie sollten sich nicht bewegen!«, schrie eine kräftig gebaute Frau. »Ich habe eine Triage-Ausbildung! Sie dürfen sich nicht bewegen, bis ein Triage-Mobilus kommt!«


    »Es geht mir gut«, erwiderte Faith gelassen.


    Ein Polizist bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Tun Sie lieber, was sie sagt, und bleiben Sie liegen!« Seine dunkel-purpurfarbene Uniform flimmerte leicht und das runde, silberfarbene Abzeichen auf seiner Brust verwandelte sich in einen Adler mit ausgebreiteten Flügeln.


    Faith sah zu, wie er über sein Funkgerät den Unfall meldete, und sich dann die statisch knisternde Antwort anhörte. »Hilfe ist unterwegs, Leute.«


    Faith fiel der mattschwarze Kolben der Pistole auf, die der Polizist in einem Halfter an der linken Hüfte trug. »Ist nicht erforderlich«, sagte sie und griff danach. »Das hier hilft auch.«


    »Jahulla! Was ist denn da passiert?« Sal blieb stehen und zeigte auf die andere Straßenseite.


    Maddy drehte sich um. Vor einem Bus, der mitten auf dem Broadway stehen geblieben war, hatte sich ein Menschenknäuel gebildet. »Anscheinend ist gerade irgendein armer Teufel überfahren worden.« Sie ergriff Sals Hand. »Komm schon. Da hat einfach nur jemand Pech gehabt. Wir müssen zu Hause sein, bevor sich alles verändert.«


    Bevor es vielleicht keine Williamsburg Bridge mehr gibt? Und keine U-Bahn?


    »Da kommen noch mehr Veränderungen«, prophezeite Sal. »Ganz bestimmt!«


    »Ich weiß! Ich kann es spüren!« Es war beinahe wie eine konstante Vibration. Ein leichtes Beben, das ihre Fußsohlen kitzelte, als würden sie auf einer Massagematte stehen. Eine Veränderung nach der anderen, die jeweils ein paar Bröckchen Wirklichkeit veranlasste, sich anzupassen. Während sich rings um sie herum ständig Dinge änderten, plötzlich auftauchten, oder im Zeitraum eines Lidschlags passend zu einer alternativen Geschichte ihr Aussehen veränderten.


    Der riesige Toshiba-LED-Bildschirm, der den Times Square dominierte, begann zu schimmern und zu wachsen, bis er über die Seiten des Gebäudes hinausragte, an dem er angebracht war. Auf diesem breiteren Schirm erblickte Maddy die gefilmte Aufnahme von mechanisch angetriebenen Wagen, die auf einer Ovalbahn dahinjagten.


    »Sal, schau dir das da an!«


    In diesem Moment erklang aus dem Menschenknäuel heraus ein schriller Schrei.


    »Was ist denn jetzt?«


    Die vor dem Bus versammelte Menge stob auseinander wie ein Schwarm Tauben. Während die beiden Mädchen zusahen, stand eine bleiche, schlanke und kahlköpfige Person auf. Eine junge Frau in einem orangefarbenen Anorak, die nun ganz allein mitten auf dem Broadway stand und sie beide anstarrte.


    »Mein Gott… sie sieht aus wie…«


    Becks?


    Die junge Frau hob langsam einen Arm. Eine Sekunde lang dachte Maddy, es sei Becks’ Geist, der anklagend auf sie zeigte. Ein rachedurstiges Gespenst, das sie am Times Square heimsuchte.


    Dann zerrissen mehrere laute Knalle die Luft, scharf wie Peitschenhiebe, und das Schaufenster neben ihnen explodierte, wurde zu einem Regen aus Glasscherben, die auf den Gehsteig niederstürzten.


    Maddy starrte noch immer mit offenem Mund das zerstörte Fenster an, als allen anderen Passanten bereits klar geworden war, dass sie Schüsse aus unmittelbarer Nähe gehört und sie sich flach auf den Bauch gelegt hatten.


    »Shadd-ya! Sie schießt auf uns!«, schrie Sal.


    »Was?«


    Die blasse junge Frau ging nun auf sie zu. Maddy sah, dass sie barfuß war. Sie hob abermals den Arm und feuerte weitere drei Schüsse auf sie ab. Dieses Mal spürte Maddy, wie eine Kugel haarscharf an ihrem Ohr vorbeipfiff.


    Oh, Mist!


    »LAUF!«, kreischte Sal, packte ihre Hand und riss sie mit. »LAUF!«
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    Alles war voller Menschen, die sich entweder auf das Pflaster gelegt hatten, oder gebückt irgendwohin liefen, wo sie Deckung zu finden hofften. Maddy warf einen Blick über die Schulter. Die junge Frau– mit großer Wahrscheinlichkeit eine weibliche Support Unit– suchte sich einen Weg durch die im Stau stehenden Fahrzeuge auf der Straße. Um schneller vorwärtszukommen, sprang sie auf die lange Motorhaube eines mit goldenen Blattornamenten und Malereien verzierten Autos. Der hinten im Fahrzeug sitzende Fahrer starrte die Waffe in ihrer Hand an. Von dieser Motorhaube sprang sie anmutig auf die nächste wie ein Kind, das über die großen Steine in einem Bachbett hüpft.


    »Verdammt!«, keuchte Maddy. »Sie ist hinter uns her!«


    Die vielen verängstigten Menschen blockierten die Gehsteige. »Hier rein!«, zischte Sal und zerrte Maddy hinter sich her durch zwei Glastürflügel, die sich für sie geöffnet hatten.


    »Was?« Maddy sah sich um. Sie hatten ein großes Geschäft betreten. Ein Schwall kalte Luft aus einer Klimaanlage blies ihnen ins Gesicht. Es war erst 20 vor neun am Morgen und trotzdem war hier alles voller Touristen auf der Jagd nach Souvenirs: Messingfigürchen nackter Männertorsos, Büsten streng dreinschauender, älterer Herren aus falschem Marmor, billig aussehende Glasgegenstände, mit denen Maddy nichts anfangen konnte.


    Mit ihrem Eintreten wurde das geschäftige Treiben im Laden zu einem Standfoto: Dutzende von Gesichtern wandten sich ihnen zu.


    »Julii! Waren das, was ich vorhin hörte, Schüsse?«, rief jemand aus.


    Maddy befreite ihre Hand aus Sals Griff. »Wir sitzen hier in der Falle!«


    Sal zeigte auf die gegenüberliegende Seite der Verkaufsfläche, auf der helles Tageslicht hereinschien. »Dort ist ein Ausgang!«


    »Okay… ja…« Sie drängten sich an den Touristen vorbei, die verwirrt und erschrocken herumstanden. Maddy lief voraus.


    Plötzlich hörten sie eine Sirene, darauf gleich mehrere. Es folgte eine rasche Abfolge von Schüssen.


    »Es sind Praetorianer gekommen! Da draußen geht es zu wie im Krieg«, rief ein Mann, der an dem Ausgang zum Broadway stand.


    Ein Mann in einer farbenfrohen Tunika und mit einem orientalisch wirkenden Gesicht, packte Maddy am Arm. »Ist das da draußen ein Krieg zwischen Gangs? Collegia?«


    »Äh… ja. Wie ein Krieg. Bleiben Sie hier drin.« Sie schob seine Hand weg und rannte weiter.


    Die Schüsse wurden lauter.


    Was ist da draußen bloß los? Es hörte sich an, als sei die ganze NYPD geschlossen angetreten. Oder nein, doch nicht, irgendeine andere Polizei, die über Unmengen an kleineren Feuerwaffen verfügte. All das nur wegen der einen, jungen Frau?


    Sie wollte gerade etwas darüber zu Sal sagen, als Sal von hinten an ihr zog. »Runter«, brüllte sie.


    »Häh? Was?«


    Sal zeigte an Maddy vorbei zu dem Ausgang, auf den sie zugelaufen waren. »Schau!«


    Dunkel gegen die von der Sonne angestrahlten Glastüren zeichnete sich eine einzelne Gestalt ab. Ebenso wie die junge Frau war sie kahlköpfig und blass. Sie trug eine viel zu kleine, hellblaue Badehose und eine Tunika mit Kapuze, die über den breiten, muskulösen Schultern spannte.


    »Oh mein Gott!« Maddy duckte sich gleichzeitig mit Sal und beobachtete gemeinsam mit ihr die Gestalt durch die Lücken in einem Drehturm mit DVD-Hüllen, die mit den narbigen Gesichtern von Catchern verziert waren. Oder waren das… Gladiatoren?


    »He! Ist das Bob?«


    »Nein, das ist nicht Bob«, flüsterte Sal.


    »Aber er sieht genauso aus!«


    »Er ist es trotzdem nicht!«


    Maddy spürte, wie sie kurzatmig wurde. Ihr Atem kam pfeifend, und wenn sie nicht aufpasste, würde das Geräusch sie verraten. Sie verfluchte sich dafür, dass sie nicht rechtzeitig ihren Inhalator benutzt hatte.


    »Das sind Support Units«, keuchte sie.


    Eine weitere Gestalt kam hinzu. Noch ein Mann, ebenso groß, kräftig und muskelbepackt wie der erste. Er hielt in jeder mit großen Blutflecken besprenkelten Hand eine Pistole. Schweigend gab er eine der beiden Waffen dem anderen.


    Maddy merkte, dass die Schüsse auf der Straße verstummt waren. »Oh Gott, Sal… Ich glaube, sie haben all die Polizisten da draußen umgebracht.«


    Sie drehte sich zu dem Eingang um, durch den sie hereingekommen waren, den Eingang auf der Broadway-Seite. Dort stand jetzt die junge Frau. Vor dem Hintergrund der Glastüren wirkte sie wie eine perfekt geformte Statue. Sie hatte immer noch die Waffe. Jetzt drehte sie ganz langsam ihren Kopf, scannte die Touristen und Verkäufer, die zwischen den Verkaufstischen, Drehständern und Regalen mit billigen Souvenirs Schutz gesucht hatten.


    Verdammter Mist! Jetzt sind wir wirklich geliefert!


    Einer der männlichen Support Units ging ein Stück weit in die Verkaufsfläche hinein. »Bitte verlassen Sie alle den Laden!«, dröhnte die tiefe Stimme.


    Niemand wagte, sich zu rühren.


    Die Unit schoss einmal in den Fußoden. »Verlassen Sie jetzt bitte alle das Gebäude! Oder Sie werden exekutiert!«


    Die Leute standen hastig auf, ließen alles, was sie in Einkaufskörben gesammelt hatten, stehen und liegen und eilten zu den Ausgängen. Als sie an den Support Units vorbeikamen, sahen diese die einzelnen Gesichter prüfend an. Die weibliche Unit hielt ein junges, asiatisches Mädchen fest, zog es zu sich heran und hob mit einer Hand das Kinn, um es sich eingehender anschauen zu können. Wimmernd versuchte das Mädchen, sich aus dem eisernen Griff herauszuwinden. Sekunden später stieß die Unit es von sich.


    »Negative ID!«, rief sie den beiden anderen zu.


    Sie sind hinter uns her. Nur hinter uns! Hinter mir und Sal.


    Draußen erklangen wieder Polizeisirenen. Auf dem Times Square war es beunruhigend still. Tausend oder mehr Menschen, die hinter Papierkörben und Zeitungsverkaufsboxen hockten, sich in die Eingänge von Geschäften pressten, durch Schaufenster hinausspähten und alle nicht wussten, was sie tun sollten… Die sich fragten, was wohl als Nächstes passieren würde.


    Und dann hörte Maddy ganz weit weg in der Ferne das Motorengeräusch eines Flugzeugs, das sich der Stadt näherte.


    »Wir wissen, dass ihr euch hier versteckt«, sagte die Support Unit in der Badehose. »Zeigt euch und euch wird nichts geschehen.«


    Maddy sah Sal an. Diese schüttelte leicht den Kopf.


    Klar. Sie werden uns umbringen.


    »Wir wissen, dass ihr in diesem Gebäude seid. Ihr könnt nicht mehr entkommen.«


    Maddy spürte, wie ihre Brust sich verengte, spürte die Panik in sich aufsteigen. Sal ging es offenbar auch nicht besser: Sie zitterte am ganzen Körper.


    Wer sind sie?


    »Madelaine Carter! Saleena Vikram!«, dröhnte eine tiefe Stimme. »Zeigt euch bitte!«


    Die Mädchen wechselten einen Blick.


    Wer hat sie geschickt?


    Ohne eine weitere Warnung setzten sich alle drei in Bewegung, auf das Zentrum der Ladenfläche zu, jeder auf einem anderen Gang zwischen Ständern und Tischen.


    Maddy und Sal ließen sich auf Hände und Knie fallen.


    »Wohin?«, fragte Sal lautlos, durch Lippenbewegungen.


    Maddy sah sich um. Sie befanden sich in einem Gang zwischen Drehständern für CDs, DVDs oder Ähnlichem. Es gab nichts, hinter oder unter dem sie sich hätten verstecken können. Am hinteren Ende des Ganges gab es ein Kassenabteil mit einer Tür, die aussah, als führe sie in einen Lager- oder Personalraum. Sie kroch auf allen vieren darauf zu. Sal folgte ihr.


    Im nächsten parallel zu ihrem verlaufenden Gang hörten sie die schweren Schritte nackter Füße: eine der männlichen Support Units. Maddy versuchte, schneller zu kriechen, befürchtete aber, dass dadurch ihre pfeifenden Atemgeräusche lauter wurden. Sie konnte nur hoffen, dass sie von dem Donnern des jetzt schon sehr nahen Flugzeugs übertönt wurden.


    Ein Flugzeug? Doch nicht die 9/11-Maschine? Dafür war die Geschichte doch bereits zu stark verändert worden, oder?


    Sie hatten schon beinahe das Ende ihres Ganges erreicht. Anstatt der Drehständer mit Gladiatoren-DVDs gab es hier Regale mit Spielzeugwaffen: Schwerter, Speere, Dreizacke. Gerade hatte Maddy zu hoffen begonnen, dass sie sich aus dem Gang schleichen und über den Kassentisch springen konnten, bevor die Support Units diesen Gang betraten und sie bemerkten, als sie einen starken, abgestandenen Schweißgeruch wahrnahm. Sie sah von ihren schmutzigen, auf den Boden gestemmten Händen auf und erblickte ein Paar gleichermaßen schmutzige, nackte Füße.


    Je weiter sie nach oben schaute, desto tiefer sank ihre Hoffnung. Über den Füßen kamen milchig weiße Schienbeine, unnatürlich glatte Knie und der verschlissene Rand eines orangefarbenen Parkas, der widerlich nach Schweiß, Urin und billigem Tabak stank. Maddy ahnte, dass der Stadtstreicher, dem er gehört hatte, nicht mehr am Leben war.


    »Bleibe bitte, wo du bist, Madelaine Carter«, sagte eine leise, nicht unangenehme weibliche Stimme.


    Maddys Blick blieb an einem vertrauten, ausdruckslosen Gesicht hängen. Ein Gesicht, das auch das von Becks’ Zwillingsschwester hätte sein können.


    »B…bitte«, stammelte sie. »Wir sind doch nur…«


    Faith legte den Kopf schief. In ihren grauen Augen blitzte Neugier auf. Sie schien das, was da zu ihren Füßen lag, zu bewundern.


    »Es ist so schade!«, flüsterte sie, mit einem Anflug von Bedauern. Dann rief sie laut nach ihren beiden Gefährten: »Abel! Damien! Ich habe die Zielpersonen lokalisiert. Erbitte Autorisierung, sie zu terminieren.«


    Maddy hörte, wie sich von hinten noch mehr nackte Füße näherten. Sie drehte sich um und sah die beiden männlichen Support Units am anderen Ende des Ganges stehen.


    Der in der Badehose zögerte. Das immer lauter werdende Brüllen verwirrte ihn. Er drehte sich in die Richtung um, aus der dieser Lärm kam.


    Maddy sah den Ausdruck aufs Sals Gesicht.


    Das ist gar nicht das Flugzeug!
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    Sie hatten nur ein, zwei Sekunden Zeit, um zu begreifen, was da geschah. Sie wechselten einen wissenden Blick. Eine Zeitwelle. Und zwar eine große. Das war nicht gut.


    Man konnte vorher nie wissen, was eine Zeitwelle dieser Größenordnung hinterlassen würde. Und in dieser Situation, in der sie gerade steckten, war es nicht absehbar, was den geografischen Raum einnehmen würde, in dem sie sich gerade befanden.


    Im Eisenbahnbogen schützte sie das eingeschaltete magnetische Feld vor Massenveränderungen, die von einer Zeitwelle verursacht wurden. Aber sich außerhalb dieses Felds aufzuhalten, war wie russisches Roulette. Eine Zeitwelle konnte einen Menschen mit allem verschmelzen lassen, was den Platz einnehmen wollte, an dem er sich befand. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies geschah, hing davon ab, wo man war. In einer abgelegenen, ländlichen Gegend, in der man auf freiem Feld gestanden hatte, hielt sich die Gefahr in Grenzen. Doch hier, mitten in einem großen Souvenirladen im Herzen einer der bedeutendsten Städte der Welt? Dort, wo sich die Menschheit am dichtesten versammelte– wie zum Beispiel in einer Stadt wie New York– schien die Wirklichkeit am meisten Fantasie zu investieren, um sich neu zu erfinden. Welchen Verlauf die Geschichte auch immer genommen hatte: Diese Bucht an der Ostküste Nordamerikas, an der es eine indianische Siedlung, dann einen europäischen Außenposten, einen blühenden Handelshafen und schließlich eine Metropole gegeben hatte, würde immer ein Magnet sein, ein Ort, an dem sich eine sehr große Zahl von Menschen aufhielt. Und der letzte Ort, an dem sie sich beim Eintreffen einer großen Zeitwelle aufhalten sollten, war hier, mitten in einem Gebäude.


    »Sal, wir müssen…«, war alles, was Maddy noch sagen konnte, bevor die Welle sie erfasste.


    Es wurde so dunkel, als sei die Sonne erloschen. Anders als Sal erlebte Maddy zum ersten Mal unmittelbar eine große Welle außerhalb des Eisenbahnbogens. Die Welle, dieses Gefühl, in flüssiger Wirklichkeit zu schwimmen. Die Welle schoss an ihr vorbei, umspülte sie, zeigte ihr flüchtige Bilder unendlicher Möglichkeiten.


    Maddy schrie. Doch das, was aus ihrem Mund kam, klang wie ein tiefes, von der Zeit verdünntes und lang gezogenes Stöhnen, wie der traurige Ruf eines Wals jenseits unendlicher Wassermassen.


    Ihre eigene, verfremdete Stimme erfüllte ihre Ohren, zusammen mit einem Brüllen, das nicht das eines Sturms war, sondern der Chor Milliarden menschlicher Stimmen, männliche und weibliche, junge und alte, geborene und ungeborene. Vernunftbegabte Wesen, die in den wenigen Sekunden ihrer Existenz entsetzliche Qualen litten, weil sie sich dessen bewusst wurden, dass ihnen ihr Leben gestohlen worden war: Ein Leben, das es hätte geben können, das aber nie war. Ein Chor aus Milliarden von Schreien, in den sich Maddys Schrei mischte, ein lang gezogener Gesang der Trauer und der Angst. Wenn die Hölle eine Stimme hatte, musste sie wie dieses Brüllen gemarterter Seelen klingen.


    Plötzlich brach es ab. Es war weg. Der dunkle, wirbelnde Sturm flüssiger Realität ging in eine milchig weiße Stille über. In vollkommene Leere.


    Oh Gott.


    Maddy konnte die Hand sehen, die sie sich vor die Augen hielt, aber nicht mehr.


    Oh Gott, ich bin im Chaos-Raum gelandet.


    »Maddy?« Sals Stimme klang wie der Nachhall eines Flüsterns.


    Sie sah eine graue, sich schwach abzeichnende Gestalt neben sich. Sal.


    »Sal?« Jetzt erst hörte Maddy die leisen Geräusche rings um sie herum: das Klopfen eines Spechts, weit über ihnen. Das Gurren einer Taube? Das rege Leben in einem artenreichen, vom Menschen unberührten Biotop. Das Rascheln von Blättern. Das Knarzen von Ästen.


    Wir sind in irgendeinem Wald.


    »Maddy?« Das war wieder Sal. »Wo sind wir?«


    Maddy begriff, dass die milchige Helligkeit, die sie umgab, nichts anderes als Morgennebel war. Ein dichter, kalter, feuchter Nebel. Über ihrem Kopf wurde er dünner. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und konnte ein Gewirr von Baumstämmen und Ästen erkennen. Sie griff dorthin, woher Sals Stimme gekommen war, und bekam den Arm des Mädchens zu fassen.


    Dann legte sie einen Finger auf die Lippen. »Pscht!«


    Sal nickte. Wo auch immer sie sein mochten– sie waren nicht allein.


    In der Nähe raschelte etwas. Etwas bewegte sich. Instinktiv hockte sich Maddy auf den Boden, wo der Nebel am dichtesten war. Sie entdeckte einen großen Farn, duckte sich unter seine Wedel und zog Sal hinter sich her.


    »Gebe deine Identifikation und deine Situation an!«, dröhnte eine tiefe Stimme.


    »Alpha-Sechs. Faith. Ich bin unbeschädigt.« Das war die weibliche Support Unit.


    »Alpha-Vier. Ich bin ebenfalls unverletzt.«


    Darauf blieb es lange still. Plötzlich hörte Maddy jemand ganz in ihrer Nähe durch Blätter gehen. Zweige knackten unter schwerem Gewicht.


    »Ich empfange keine Signale von Alpha-Zwei«, sagte die weibliche Unit. Faith. »Er könnte Schaden erlitten haben.«


    »Das ist von niedrigerer Priorität. Die Zielpersonen müssen sich in unmittelbarer Nähe aufhalten. Verteilt euch und sucht.«


    Etwas streifte die Farnstaude, unter der sie sich versteckten. Maddy spürte, wie das andere Ende eines langen, dicken Asts, auf dem sie hockte, von einem schweren Fuß niedergedrückt wurde. Sie schaute nach oben, zwischen den breiten Farnwedeln hindurch und erblickte das Gesicht der weiblichen Unit– der Becks-Doppelgängerin–, deren Augen den Nebel nach verräterischen Anzeichen absuchten.


    Mein Gott! Sie ist genau hier! DIREKT NEBEN UNS!


    Maddy hielt die Luft an, um sich nicht durch ihre lauten Atemgeräusche zu verraten, und kniff die Augen zu. Sie war sich sicher, dass jeden Moment von oben eine Hand kommen würde und die Farnwedel beiseiteschob. Dass die eiskalte Stimme den anderen ihre Entdeckung bekannt gab.


    Panik. Lähmende Panik.


    Halt die Luft an, Maddy. NICHT ATMEN!


    Mehrere Sekunden, die sich wie Minuten anfühlten, blieb Becks’ Doppelgängerin über Maddy stehen und scannte mit ihren scharfen Augen den Nebel. Endlich spürte Maddy, wie sich der Ast unter ihr wieder bewegte. Die Support Unit stand nicht mehr auf seinem anderen Ende. Sie machte einen weiteren Schritt, dann noch einen und entfernte sich von ihnen.


    Die Unit verschmolz mit dem Nebel, bis sie nur noch ein dunkler Fleck war, eine verschwommene Säule, ein Baumstamm zwischen anderen. Dann war sie weg. Maddy und Sal hörten, wie sich die drei Units in verschiedene Richtungen entfernten, wie sie achtlos auf knacksende Zweige stiegen, Äste und Blätter aus dem Weg fegten. Hinter ihnen erwachte der Wald allmählich wieder zum Leben.


    Maddy schnappte nach Luft und hoffte, dass sie inzwischen weit genug weg waren, um nicht das asthmatische Pfeifen ihrer Lunge zu hören. Ihr Kopf fühlte sich eigenartig leicht an. Sie bemühte sich, tiefer zu atmen.


    »Shadd-ya!«, flüsterte Sal. »Ich dachte, wir wären schon sooooo tot!«


    »Ich… auch.«


    Die Geräusche, die die Units beim Gehen verursachten, wurden immer leiser.


    »Wir müssen…« Bevor sie weitersprach, holte Maddy erst einmal wieder Luft. »Wir müssen zum Eisenbahnbogen zurück.«


    »Aber werden sie nicht genau damit rechnen?«


    »Wir brauchen Hilfe.« Sie sah Sal an. »Wir brauchen Computer-Bob.«


    Und wir müssen wieder im Eisenbahnbogen sein, bevor sie auch dieses Ziel ansteuern.


    »Los, komm.« Maddy stand auf. Dann erst wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie gehen sollten. »In welche Richtung?«


    Sal sah zu den Baumkronen auf. Sie zeigte auf eine matte, cremefarbene Scheibe, die niedrig am Morgenhimmel stand, und sich hinter dem Gewirr von Bäumen und Ästen zu verstecken schien, sodass man sie leicht übersehen konnte. »Die Sonne geht doch im Osten auf, oder?«


    »Yep. Also dorthin.« Maddy wies mit dem Kinn nach links. »Wenn wir da lang gehen, sollten wir zum East River kommen.«


    Sie bewegten sich leise, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Sal ging voraus und achtete darauf, nicht auf totes Holz zu treten.


    Schweigend wanderten sie durch den Wald. Es kam ihnen vor, als seien sie schon eine Stunde unterwegs, als Maddy meinte, irgendwo vorne den Fluss zu hören. Der Boden unter ihren Füßen, bis jetzt von einem weichen, dicken Teppich aus Moos und altem Laub bedeckt, wurde fester und härter.


    Die weiter in den Himmel emporsteigende Sonne ließ den Nebel dünner werden und sie sahen, dass der Wald mit einem Rand aus niedrigen Schösslingen endete. Dahinter erstreckten sich eine Kiesbucht und die ruhige Wasserfläche des East River.


    Sal setzte sich hin, angelehnt an den schlanken Stamm eines jungen Baums. Maddy ahmte ihr Beispiel nach und eine Weile betrachteten sie die kleinen Gezeitenwellen, die auf den Uferkies schwappten, und sich dann wieder zurückzogen.


    »Da ist überhaupt nichts«, sagte Sal leise. »New York ist einfach nur Wildnis.« Sie fröstelte. »Und es ist kälter. Wie kann das sein?«


    Maddy schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung. Vielleicht war dies eine Welt, in der weniger Menschen lebten. Weniger Menschen, weniger Umweltverschmutzung, weniger Methan, weniger Kohlendioxid– eine geringfügiger ausfallende Klimaerwärmung. Angesichts der deutlich gesunkenen Temperaturen konnte es aber auch eine Welt ganz ohne Menschen sein. Es war eine unter Ökologen bekannte Tatsache, dass die weltweiten Durchschnittstemperaturen drei oder vier Grad niedriger wären, wenn es die Menschheit nicht gäbe. Woran auch immer es liegen mochte– Sal hatte recht. Es war kühler, und hier waren nirgendwo Menschen. Eine angenehme Vorstellung.


    »Schau nur! Was ist das?« Sal zeigte zu einer Stelle an der Bucht.


    »Was denn?«


    »Dort drüben!«


    Maddy starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den immer noch von dünnen Nebelschwaden umwaberten Fluss. Dort, wohin Sal zeigte, lag ein Baumstamm, den wohl die Flut angespült hatte.


    »Es ist ein Boot!«


    Maddy rückte ihre Brille zurecht. Was Sal gesagt hatte, stimmte. »Das könnte ein Kajak sein, ein Kanu oder so.«


    Also gab es doch Menschen.
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    Sie betrachtete den grotesk verdrehten Körper, der aus dem Baum heraushing. Der Anblick erklärte hinreichend, warum Alpha-Zweis Ident-Signale plötzlich verstummt waren.


    Der Kopf der Support Unit schien sich in den Stamm eingegraben zu haben. Der übrige Körper hing leblos daran. Es sah aus, als wäre er mit gesenktem Kopf in den Stamm hineingerannt, wie ein angreifender Stier, und als hätte der Baum im Gegenzug seinen Kopf und seinen Hals verschlungen. Neugierig ging sie näher. Besonders die knotige, fleischige Stelle, an der sich der Hals mit der Rinde verbunden hatte, faszinierte sie. Beim Verschmelzen von Holz und Schädel war letzterer zweifellos sofort zu Brei zerquetscht worden.


    Faith spürte, wie die Ident-Signale der beiden anderen Units näher kamen. Sie gingen durch den sich verziehenden Nebel auf sie zu.


    Abel tauchte als Erster auf. Sein Blick fiel sofort auf Alpha-Zwei. »Das war zu erwarten«, sagte er nüchtern. »In diesem Areal ist die Massendichte hoch. Die Wahrscheinlichkeit für Intersektion war beträchtlich.«


    Faith nickte. »Ich stimme zu.«


    Alpha-Vier– Damien– trat zu ihnen. Auch er sah zuerst den toten Gefährten an, bevor er Bericht erstattete. »Ich habe die Zielpersonen nicht lokalisiert. Sie scheinen uns erfolgreich entkommen zu sein.«


    Abel nickte. »Wir müssen sie unverzüglich auffinden.«


    Ihre Gehirne begannen, drahtlos Informationen auszutauschen: Ein Bluetooth-Komitee, das mitten in einem Wald tagte. Während der kollektiven Einschätzung von Variablen, Optionen und Missionsprioritäten standen die drei wie erstarrt. Allerdings nur knapp zehn Sekunden lang. Denn dann war die Entscheidung getroffen.


    Abel sprach es aus. »Sie werden versuchen, zu ihrer Einsatzzentrale zurückzukehren.«


    Die anderen beiden nickten.


    »Hier entlang«, sagte Abel. Er drehte sich um die eigene Achse, und hatte soeben begonnen, sich seinen Weg durch ein Brombeerdickicht zu bahnen, als er wieder stoppte. Vor ihm standen zwölf von ihnen. Zwölf Menschen. Primitive Menschen.


    Es war, als halte auch der Wald die Luft an. Die Indianer fächerten sich auf, die Bogen gespannt und schussbereit. Sie hatten sich die Gesichter mit Holzkohle beschmiert: schwarze Ringe um die Augen, schwarze Balken über dem Nasenrücken. Das Weiß in ihren Augen schien inmitten der dunklen Gesichter, inmitten des dunklen Waldes zu leuchten.


    »Das hier sind nicht unsere Zielpersonen«, stellte Abel fest.


    Einer der Indianer sagte etwas Herausforderndes, in einer Sprache aus kehligen Lauten und harten Konsonanten. Er hob einen Tomahawk aus Holz und Feuerstein: Eine eindeutige Warnung für Abel und die anderen Units, dahin zurückzukehren, wo sie hergekommen waren.


    Faith stellte sich neben Abel, um diese eigenartigen Menschen näher in Augenschein zu nehmen. Ebenso wie bei den Units waren ihre Köpfe kahl, doch hatten diese Menschen mitten auf dem Kopf einen dichten Haarkamm. Die Indianer waren nackt, hatten ihre kupferfarbene Haut jedoch mit dunklen, spiraligen Tätowierungen verziert.


    »Ich verfüge über keine Daten zu ihnen«, sagte sie zu Abel.


    »Es ist zu einer signifikanten Zeitkontamination gekommen«, erwiderte Abel. »Aber sie geht uns nichts an.«


    Neugierig machte Faith einen weiteren Schritt auf die seltsamen Menschen zu, um sie eingehender zu betrachten, als eine nervöse, junge Hand die gespannte Bogensehne losließ. Das Summen der vibrierenden Bogensehne wirkte in dem plötzlich so stillen Wald überlaut, ebenso wie das schmatzende Geräusch, das darauf folgte. Faith schaute an sich hinunter, und sah den gefiederten Pfeilschaft aus dem schmuddeligen, gesteppten Nylon ihrer Jacke ragen. Interessiert betrachtete sie ihn. »Ein Pfeil«, stellte sie fest und riss ihn sich aus der Brust. Dann schoss sie.


    »Hast du das gehört?« Sal hörte auf zu paddeln und lauschte. »Das war ein Gewehrschuss.«


    Maddy zog das hölzerne Paddel aus dem Wasser und legte es quer über ihre Oberschenkel. Augenblicke später krachte abermals ein Schuss, irgendwo hinter den durchsichtiger werdenden Nebelbänken am Ufer.


    Sie schluckte nervös. »Das sind sie! Ich wette, sie haben gerade den Besitzer dieses Kanus getroffen.«


    »Wer… wer sind sie, Maddy?«


    »Es müssen Support Units sein. Lauter Bobs und Becks’. Oder so etwas Ähnliches.«


    »Aber warum sind sie hinter uns her?«


    Maddy schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Vielleicht haben wir es ja verursacht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Diese Nachricht… Die Nachricht, die wir in die Zukunft geschickt haben, an Waldstein.«


    Großer Gott! Vielleicht hatte Sal recht. »Meinst du, jemand könnte sie abgefangen haben?«


    Schweigend sah Sal Maddy an.


    »Jessas!« Ihr Blick wanderte an dem Ufer entlang, das sie hinter sich gelassen hatten. »Jemand weiß von uns, Sal. Jemand weiß, wo wir sind, wann wir sind.«


    »Meinst du, die römische Kontamination hat irgendetwas damit zu tun?«


    »Keine Ahnung.«


    »Es ist gleichzeitig eingetroffen. Das kann doch kein Zufall sein, oder?«


    »Ich weiß es doch auch nicht! Ich…« Maddy verdrehte die Augen. »Ich weiß überhaupt nichts, Sal. Ich bin einfach nur auf der Flucht. Weil ich eine Wahnsinnsangst hab. Genau wie du.« Frustriert schlug sie mit der Faust gegen die Kanuwand, deren Holzrahmen sich auf beunruhigende Weise durchbog. »Lass mich bitte mal kurz in Ruhe nachdenken, ja?«


    »Tut mir leid, Maddy.«


    Schweigend ließen sie sich minutenlang treiben. »Sal, warum schickt uns jemand einen Trupp Support Units hinterher? Warum bloß? Was haben wir…?«


    »Glaubst du wirklich, dass es Support Units sind? Es könnten doch auch…«


    »Komm schon! Du hast sie doch auch gesehen. Also, was glaubst du?«


    Sal nickte. »Ja, sie sahen wirklich wie Bob und Becks aus.«


    Die kleinen Wellen der Flussströmung schwappten leise gegen die über das Kanugerüst gespannten, gegerbten Häute. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, meinte Maddy schließlich. »Aber wenn das wirklich Support Units sind, dann sind wir jetzt schon so gut wie tot. Und das meine ich im Ernst. Wir haben keine Chance.« Sie nahm wieder ihr Paddel auf. »Wir brauchen die anderen.«


    »Was sollen wir denn jetzt tun?«


    »Wir müssen Bob zurückholen.« Das war’s. Das war ihr ganzer Plan. Mehr hatte sie im Moment nicht anzubieten. »Er kann gegen sie kämpfen.«


    »Aber… es sind drei, Maddy. Er kann doch nicht alleine…«


    »Das ist sein Problem, okay?« Sie drehte sich um und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das ferne Ufer, an dem noch vor zehn Minuten Brooklyn gewesen war. Jetzt gab es dort ebenfalls nur dichten Wald. Wenn die Sonne nicht am Morgenhimmel gestanden, und ihnen dadurch angezeigt hätte, wo Osten war, könnte sie sich jetzt nicht einmal orientieren. Seit sie zu paddeln aufgehört hatten, hatte das Kanu sich träge im Kreis gedreht, und ein Ufer sah aus wie das andere.


    »Wir müssen dorthin zurück und nach dem Eisenbahnbogen suchen.«


    Auch das würde sich als größeres Problem erweisen. Überall standen hohe Bäume, überall wuchs dichtes Unterholz. Und irgendwo mittendrin stand hoffentlich noch ihr kleiner Hügel aus Ziegelsteinen. Und sie würden ihn hoffentlich auch erkennen, wenn er nicht über und über mit Moos bewachsen war.


    Sal versuchte ein tapferes Lächeln. »Ich bin froh, dass ich bei dir bin. Du findest immer eine Lösung, Maddy.«


    Tue ich das? Entwickle ich tatsächlich Lösungen oder hatte ich bisher einfach immer nur Glück?


    Maddy bemühte sich, eine selbstsichere Miene aufzusetzen. »Na ja, darum bin ich wohl der Boss, stimmt’s?« Sie sah über Sals Schulter zu dem Wald hinüber, der einst Manhattan gewesen war. Sie konnte nur hoffen, dass da nicht noch mehr Kanus herumlagen, die auf ihren Einsatz warteten.


    Sie tauchte ihr Paddel ins Wasser, und das Kanu schwenkte in Richtung auf das Brooklyner Ufer um. »Los, Sal. Wir sollten so schnell wie möglich zum Eisenbahnbogen zurückkehren.« Sie hätte beinahe noch »Bevor sie da sind« hinzugefügt, aber das sollte sie lieber nicht sagen. Man soll das Unglück nicht herbeireden.


    Ja, klar. Ich spreche es einfach nicht aus, dann passiert es auch nicht. Wenn das Leben doch so einfach wäre!

  


  [image: #]


  
    33


    2001[image: →]ehemals New York


    Zehn Minuten später hatten sie das Kanu auf den Kies hinaufgezogen, und gingen am Ufer entlang. Sal ließ den Waldrand zu ihrer Linken nicht aus den Augen. Sie konnten jede Minute von schreienden Wilden angesprungen werden. Oder von weitaus gefährlicheren Angreifern.


    »Hey, Sal«, sagte Maddy. »Kannst du dich noch an diese komischen Reptilienmenschen erinnern?«


    Sal lachte, aber es klang hohl. »Das sind genau diejenigen, an die ich im Moment nicht denken möchte.« Der Fehler, ihr Fehler, durch den Liam in der späten Kreidezeit gelandet war, hatte eine alternative Gegenwart entstehen lassen, in der Homo sapiens nicht existierte. An seiner Stelle hatte es aufrecht gehende, reptile Hominiden mit lang gezogenen Köpfen gegeben, erfolgreiche Nachkommen einer Dinosaurierart. Aber ob diese auf zwei Beinen gehenden, intelligenten Reptilien so etwas wie ein Kanu zustande gebracht hätten? Sie hatten ziemlich furchterregend ausgesehen. Stoff für Albträume. Sal war immer noch froh, dass es ihnen damals gelungen war, diese Zeitlinie auszulöschen.


    Sie gaben sich Mühe, beim Gehen über den Kies leise zu sein. Alles, was sie hörten, waren die Rufe der Waldvögel und das Rascheln von Blättern im Wind. Obwohl die Sonne jetzt schon hoch am Himmel stand und sich der Nebel verzogen hatte, war es immer noch herbstlich kühl.


    Auf einmal blieb Sal stehen.


    »Sal?«


    Sal sah zu dem Manhattan-Ufer hinüber und versuchte am Flussverlauf abzulesen, ob sie sich ungefähr dort befanden, wo die Williamsburg Bridge stand.


    »Ich glaube, es ist hier. Was meinst du?«


    Maddy suchte mit dem Blick das Ufer ab. »Für mich sieht das alles gleich aus. Bist du sicher, Sal?«


    Sal meinte, die ausladende Flussbiegung der Brooklyn-Seite wiederzuerkennen und das schmal zulaufende Ende der Insel Manhattan. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Nicht wirklich.«


    Sie gingen die Uferböschung hinauf, ließen den Kies hinter sich und erreichten einen Streifen trockenen Sand, aus dem hier und da Grasbüschel wuchsen. Dahinter begann wieder dichter Wald.


    »Sieht aus wie in Mirkwood in Mittelerde, findest du nicht auch?«


    Sal zuckte mit den Schultern. Der Name sagte ihr nichts.


    Maddy schnitt eine Grimasse. »Ich hasse Wälder. Besonders, wenn sie so dicht und finster sind.«


    Sie gingen unter den tief herabhängenden Ästen einer Rosskastanie durch in den Wald hinein. Die hoch am Himmel stehende Sonne schickte schmale Strahlenbündel durch das Blätterdach und warf helle, warme Flecken auf Stämme, Äste und Waldboden.


    Maddy fluchte, als eine Ranke mit stacheligen Kletten ihren Arm streifte. »Ah! Ich hätte nichts dagegen, wenn die nächste Welle diese gemeinen Pflanzen wieder wegspülen würde.« Sie rieb sich den zerkratzten Arm. »Sal? Meinst du wirklich, dass es hier ist?«


    »Ich hatte nicht gesagt, ich wäre mir sicher. Ich habe nur gesagt, ich glaube, es sei hier.«


    Bäume und Unterholz bildeten ein so dichtes Wirrwarr, dass sie den Fluss schon bald nicht mehr sehen konnten. Sie stiegen einen Hang hinauf, und Maddy schätzte, dass sie inzwischen knapp hundert Meter tief in den Wald hineingegangen waren. Sie mochten in unmittelbarer Nähe des Eisenbahnbogens sein– aber auch irgendwo anders. Es konnte natürlich auch sein, dass er hier ganz in der Nähe stand, sie aber daran vorbeiliefen, weil sie ihn zwischen der Vegetation nicht erkannten.


    Wenn sich die Formen der Flussmündungen um New York nicht allzu sehr verändert hatten, und Sal am Ufer den richtigen Punkt gewählt hatte, mussten sie jetzt eigentlich nahe dran sein. Doch wo auch immer Maddy hinschaute– sie entdeckte nichts, das auch nur annähernd wie eine Konstruktion aus roten Ziegelsteinen aussah.


    »Sal?«


    »Es tut mir leid.« Sal seufzte. »Ich dachte wirklich, wir wären an der richtigen Stelle.«


    »Das macht doch nichts. Wir gehen einfach wieder zum Fluss zurück und versuchen, uns neu zu orientieren.«


    Sal schüttelte den Kopf. »Nein, jahulla… Nein, ich habe mich doch nicht geirrt. Wir müssen an der richtigen Stelle sein!« Sie sah sich um. Überall dichtes Laub. Sal schob Ranken beiseite, die von Ästen herunterhingen. Zerrte wütend an ihnen. »Es ist hier irgendwo…«


    »Komm, lass uns runter zum Ufer gehen und woanders suchen.«


    Sal hob einen Stock auf und schlug damit nach den Ranken und dem Unterholz.


    »Sal?«


    »Ich habe mich nicht geirrt!«


    Sie hackte Blätter von den Zweigen, köpfte Stauden.


    »SAL! Hör auf damit!«


    Sie nahm die Hand mit dem Stock herunter, drehte sich langsam zu Maddy um und ließ sich erschöpft auf den Boden fallen.


    »Das ist der Schock«, erklärte Maddy. »Posttraumatische Symptome.« Sie nahm Sal den Stock ab. »Wir müssen uns ein bisschen erholen, Sal. Uns beruhigen, ja?«


    Sal sah Maddy nicht an, sondern schräg an ihr vorbei.


    »Sal, wir beide… Wir gehen jetzt wieder hinunter zum Fluss, und versuchen, uns zu orientieren, ja?«


    »Okay.«


    Maddy hielt ihr eine Hand hin und zog sie auf die Füße. »Wir werden es finden, Sal. Es ist sicherlich gar nicht so schwer.«


    Sie warf den Stock hinter sich ins Unterholz. Er schlug gegen irgendetwas, das metallisch klirrte.


    Beide drehten sich blitzartig um. Der Stock war durch einen dichten Vorhang von Efeuranken gefallen, der vom Ast einer Rosskastanie nach unten wuchs. Durch die Lücke, die der Stock hinterlassen hatte, erblickten sie ein paar Quadratzentimeter des mit Graffiti verzierten Rolltors.


    Sal grinste. »Ich wusste es.«


    Unter Aufbietung ihrer vereinten Kräfte– oder dem, was davon noch übrig war– gelang es den Mädchen, das Rolltor so weit hochzustemmen, dass sie darunter hindurchkriechen konnten. Wie Maddy schon erwartet hatte, hatte der Motor des Rolltors keinen Strom. Im Eisenbahnbogen sollte eigentlich ein Notgenerator laufen, aber wenn er funktionierte, versorgte er nur die lebenswichtigen Systeme. Im Raum war es dunkel. Das wenige Licht, das durch den Spalt unter dem Rolltor fiel, machte ein Stück des schmutzigen Betonbodens sichtbar, aber nicht mehr.


    »Computer-Bob? Hast du da drinnen Strom?«


    Jetzt hörte Maddy das leise Tuckern des Generators im Nebenraum.


    Gut. Wenigstens funktioniert der.


    »Computer-Bob?« Kein einziger Monitor lief. Maddy versuchte zu erkennen, ob bei irgendeinem PC das Funktionslämpchen leuchtete.


    Sie richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf und ging zum Küchentisch. Mit dem Oberschenkel stieß sie sich an einem der Sessel, die um ihn herumstanden. Sie trat einen Schritt beiseite und tastete sich weiter durch die Dunkelheit, bis ihre Hände die Ziegelwand berührten.


    »Ist bei dir alles okay?«, rief Sal. Sie hockte immer noch unter dem Rolltor und hielt es hoch, damit es nicht herunterrasselte und sie beide einsperrte.


    »Ja, alles in Ordnung. Ich suche nur nach dem Lichtschalter. Er muss irgendwo hier sein.«


    Sie klopfte die trockenen, bröseligen Ziegeloberflächen ab, bis sie den Schalter fand. »Bingo!«


    Sie betätigte den Schalter und die Neonröhre über dem Küchentisch knisterte, flackerte und leuchtete schließlich hell auf.


    »Oh Gott!«, schrie Sal entsetzt.


    Maddy drehte sich von der Wand weg. »Was ist?« Dann sah sie es selbst: Blut. Unmengen von Blut. Dunkle, verschmierte große Flecken auf dem Betonboden.


    Vorsichtig darauf bedacht, in keine der bereits trocknenden Pfützen zu treten, ging Maddy zum Computertisch. »Bob? Bist du da?«


    Einer der Monitore erwachte aus dem Stand-by-Modus. Maddy setzte sich auf den Schreibtischstuhl, der davor stand.


    [image: pfeil] Hallo, Maddy.


    »Bob! Was ist denn hier passiert?«


    Sal kam nach. Sie wirkte ziemlich blass um die Nase. »Oh, das ist so ekelhaft! Überall ist Blut.«


    [image: pfeil] Warnung.


    »Bob, was ist denn?«


    [image: pfeil] Hier im Eisenbahnbogen gibt es eine unautorisierte Präsenz.


    In diesem Augenblick hörten sie ein Kratzen aus einer Ecke des Raums, in der mehrere Regale mit Kabelrollen und Eimern voller Platinen und anderen Ersatzteilen standen.


    [image: pfeil] Information: Es waren zwei. Ich habe versucht, sie beide aus der Einsatzzentrale zu extrahieren.


    »Zwei was?« Maddy sah Sal an. »Ach verdammt! Doch nicht noch zwei Support Units?«


    Das Kratzen hörte sich jetzt näher an. Gleichzeitig vernahmen sie ein erschöpft klingendes Gurgeln.


    »Bob?«


    [image: pfeil] Positiv. Zwei Support Units.


    Maddy fand, dass der Cursor, der Bobs weitere Erklärungen sichtbar werden ließ, viel zu langsam über den Bildschirm glitt.


    [image: pfeil] Es ist mir gelungen, eine der Support Units vollständig, und eine teilweise zu extrahieren.


    Während Maddy noch las, stieß Sal einen erstickten Schrei aus. »Shadd-yah! Maddy! Schau!«


    Maddy drehte sich mit ihrem Stuhl um und sah in die Richtung, in die Sal zeigte. Es erschien nach und nach in dem von der Neonröhre ausgeleuchteten Teil des Raums. Es schleppte sich quälend langsam über den Boden. Eine bleiche Hand… die mit einem Arm verbunden war… mit einer blutverschmierten Schulter. Schließlich kam ein kahler Kopf zum Vorschein und die obere Hälfte eines Oberkörpers, an dem jedoch die andere Schulter mitsamt Arm fehlte. Es zog sich am Boden weiter auf sie zu. Eine weibliche Support Unit oder was davon übrig war.


    Maddy wusste nicht mehr, ob sie zuerst kotzen, schreien oder weglaufen sollte. »Gott im Himmel!«


    [image: pfeil] Warnung: Sie ist immer noch sehr gefährlich.


    Maddy stand auf und ging der Unit entgegen. Sie wirkte nicht bedrohlich. Maddy hatte beinahe Mitleid mit ihr.


    »Pass auf, dass sie dich nicht zu fassen kriegt!«, rief Sal.


    Maddy machte einen Schritt zurück. Die Hand der Support Unit streckte sich ihrem Fuß entgegen. Der Mund öffnete sich zu einem gurgelnden, frustrierten Knurren.


    Sal ging in einem weiten Bogen um die Unit herum zu den Regalen. Sie nahm sich einen Eimer, holte einen großen, schweren Schraubenschlüssel heraus und brachte ihn Maddy.


    »Wir sollten sie erschlagen.«


    »Warte! Einen Augenblick.« Maddy kniete sich vor die Unit, sorgsam darauf bedacht, dass zwischen ihr und deren suchender Hand genügend Abstand blieb. Zweifellos verfügten deren Finger noch über genügend Kraft, um ihr die Knochen zu brechen oder sie zu erwürgen.


    »Wer hat euch geschickt?«


    Die blutunterlaufenen Augen blickten zu ihr empor.


    »Kannst du mich hören?«


    Das Gurgeln brach ab.


    »Wer hat euch geschickt?«


    Auch das Gesicht dieser Unit sah Becks’ Gesicht beunruhigend ähnlich. Sie hatte ebenfalls graue Augen und ihr Blick war ebenso durchdringend wie der Becks’. »Ihr… seid… Primärziele…«


    Maddy verstand nicht, wen die Support Unit mit »ihr« meinte. Das ganze Team? Oder speziell sie beide? »Wer will denn, dass wir sterben?«


    »Primär…ziel…«


    »Wer hat euch geschickt?« Die Unit starb allmählich. Die Stimme war zuletzt nur noch ein schwaches, gurgelndes Flüstern gewesen. Maddy beugte sich vor. »Bitte! Wer hat euch geschickt?«


    Die Hand griff nach Maddys T-Shirt-Kragen, ballte sich zur Faust und versuchte kraftlos, die junge Frau zu sich heranzuziehen. Die blutunterlaufenen Augen starrten Maddy intensiv an. Der Mund öffnete sich, entließ ein Rinnsal dunkles Blut auf den Fußboden und schloss sich krampfend. Die Faust zog Maddy herunter, auf die blutigen Lippen zu. Wieder öffnete sich der Mund.


    »Kont…Kontamina…«


    »NEIN!« Sal holte aus und ließ den Schraubenschlüssel auf den Schädel der Unit heruntersausen. Es gab ein hässliches Knacken. Die Support Unit heulte auf. Ein schrecklicher, hoher, lang gezogener Ton. Sie schlug wie wild um sich. Sal drosch abermals mit dem Schraubenschlüssel auf ihren Schädel ein und das Kreischen brach ab. Auf einmal war alles still. Die beiden Mädchen schauten die Support Unit entsetzt an. Sie war endgültig tot.


    Maddy schaute zu Sal auf. Sie hielt den blutigen Schraubenschlüssel immer noch in der zitternden Hand und starrte mit weit aufgerissenen Augen den verstümmelten Klon an.


    »Warum hast du das getan? Sie versuchte gerade, mir etwas zu sagen.«


    »Ich dachte, sie… sie versucht, dich zu beißen!«


    Maddy stand auf und wich von den Überresten der Unit zurück. »Es… sie… hat versucht, etwas zu sagen. Kontamination. Ja, ich glaube, das war es. Kontamination.«


    »Kontamination?«


    »Ja, ich glaube, das wollte sie sagen. Hm, was ist, wenn WIR die Kontamination sind?« Sie machte ein paar weitere Schritte rückwärts, bis ihre Beine gegen den Schreibtischstuhl stießen. Sie sank darauf nieder, als hätten ihre Beine nicht mehr die Kraft, sie zu tragen. »Meinst du, das heißt, dass wir das Problem sind, und nicht die Lösung?«


    Sal ging zu ihr. »Maddy… oh Gott, ich dachte, sie wollte…« Sie legte ihre Arme um Maddy und weinte an ihrer Schulter.


    Ein Computer piepte.


    »Es ist schon okay«, sagte Maddy tröstend. Sie strich Sal über das Haar. Die Ereignisse der letzten Stunde hätten jeden die Nerven verlieren lassen, und Sal war doch eigentlich noch ein Kind. Sie wartete, bis Sal sich ausgeweint hatte, und fragte sich dabei, ob sie jemals jemanden finden würde, an dessen Schulter sie sich gehen lassen konnte. »Es ist okay. Wir sind jetzt schon einen Schritt weiter. Wir müssen nur noch die Jungs zurückholen, dann wird alles wieder gut. Das verspreche ich.«


    Sal nickte, ohne den Kopf von Maddys Schulter zu nehmen.


    Wieder piepte ein Computer.


    »Sal, schau mal, du hast mich ganz nass geweint«, sagte Maddy und schob sie sanft von sich. »Dabei ist das mein einziges gutes T-Shirt.«


    Sal lächelte unter Tränen.


    Wieder piepte einer der PCs. Es war eines dieser nervigen Neustart-Piepen. Maddy drehte sich zum Monitor um und sah, dass Computer-Bob ein Dialogfenster geöffnet hatte, und schon seit einer ganzen Minute versuchte, ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken.


    [image: pfeil] Warnung: Ich empfange sich nähernde Ident-Signale. 300 Meter.
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    Ein heftiger Schlag von außen gegen das Rolltor ließ es rasselnd erbeben.


    »Sie haben uns schon gefunden!«, schrie Maddy.


    Blitzschnell drehte Sal den Kopf zum Rolltor, in dem sich eine große, nach innen ragende Beule gebildet hatte.


    Dann noch ein Schlag, der das Rolltor beinahe aus seinem Rahmen sprengte, und in den dicken Metalllamellen eine zweite Beule hinterließ.


    »Sie versuchen, hier reinzukommen«, kreischte Sal.


    Maddy wirbelte auf ihrem Stuhl zum Monitor herum. »Notevakuierung, Bob! Aktiviere ein Portal!«


    [image: pfeil] Positiv. Gib eine Zeitmarke ein.


    Wieder ein Schlag, noch eine Beule.


    »Egal wohin! Öffne einfach ein verdammtes Portal!«


    [image: pfeil] Information: Maddy, es ist nicht ratsam, in ein Portal einzutreten, für das keine Ziellokation eingegeben wurde.


    Der nächste Schlag auf das Rolltor bewirkte, dass es links aus der Führungsschiene sprang und nach innen schwang. Durch den entstandenen Spalt drang Tageslicht ein.


    »Jetzt, Bob! Um Gottes willen! TU ES JETZT!«


    Maddy hörte, wie die Dislokationsmaschine zum Leben erwachte. Die LED-Lämpchen der Ladestandsanzeige leuchteten nacheinander auf. Maddy musste sich eingestehen, dass Bob recht hatte. Das Einsteigen in ein Portal, für das keine Zielkoordinaten einprogrammiert waren, würde eine Reise ins Unbekannte zur Folge haben. An einen unvorhersehbaren, unvorstellbaren Ort. Einen Ort, von dem es keine Wiederkehr gab.


    Aber sie hatte jetzt wirklich nicht die Zeit, sich hinzusetzen und Ziffern einzutippen. Sal stand dicht hinter ihr, hüpfte in ihrer Panik von einem Fuß auf den anderen und schrie ihren Angreifern unverständliche Beschimpfungen auf Hindi entgegen.


    Maddy konnte nicht mehr klar denken. Es ging alles zu schnell. Sie hatte schon länger vorgehabt, eine Zeitmarke für Situationen wie diese einzugeben, so etwas wie eine »Schnellwahltaste«: Zuvor ausgesuchte Koordinaten, die Computer-Bob rasch abrufen und im Fall einer Notevakuierung benutzen konnte. Eine Vorsichtsmaßnahme. Etwas, das sie sich schon seit einiger Zeit vornahm. Es stand ganz oben auf ihrer To-do-Liste. Aber sie hatte nie die Zeit dafür gefunden. Immer war irgendetwas anderes, Dringendes zu erledigen gewesen. Immer hatte sie sich erst einmal um die Folgen irgendeiner Katastrophe kümmern müssen. Immer hatte sie Gründe gefunden, es hinauszuschieben. Wie alles andere hatte sie auch das vermasselt.


    »Sie können gleich rein!«, kreischte Sal. »Mach irgendwas!«


    »Bob… die letzte Zeitmarke! Füge die letzte Zeitmarke ein!«


    [image: pfeil] Bestätigt. Letzte Zeitmarke wird eingefügt.


    Ein weiterer Schlag, dem das Rolltor gerade noch so eben standhielt. Doch der Schlag hatte seine linke Seite noch weiter nach innen gebogen. Inzwischen wirkte es beinahe zerknüllt und sah mehr wie Alufolie aus, als wie eine schwere Eisenjalousie.


    Mitten in ihrer Panik fiel Sal etwas ein. »Jahulla! Was ist mit Becks?«


    Die Support Unit steckte in einer Geburtsröhre im Nebenraum. Das letzte Mal, als sie nach ihr geschaut hatte, hatte ihr Wachstumsstand in etwa dem eines zehn- oder elfjährigen Mädchens entsprochen.


    »Wir haben keine Zeit mehr!«


    Die Dislokationsmaschine setzte plötzlich die eingespeicherte Ladung um. Ein Stoß verdrängter Luft wirbelte den Müll auf dem Computertisch auf. Knapp drei Meter von ihnen entfernt erschien mitten im Eisenbahnbogen eine zweieinhalb Meter breite Kugel aus flimmerndem Licht. In ihr konnte Maddy ein verschwommenes, fluktuierendes Abbild des Zielortes sehen: die Stelle, an der Liam und Bob gelandet waren. Impressionen eines heiteren Sommerhimmels und die Grün- und Brauntöne von Gras oder Bäumen.


    »Wir können sie nicht einfach zurücklassen!«


    Wieder ein Schlag, und das Rolltor sprang aus der rechten Führungsschiene.


    Sal hatte recht. Es war nicht nur, weil sie Becks etwas schuldeten. Inzwischen war sie für sie mehr als nur eine Support Unit, mehr als ein Code und ein geklonter Körper. Sie war eine Freundin. Ein Mitglied ihrer kleinen Familie. Aber es ging nicht nur darum, sich einer Freundin gegenüber loyal zu verhalten. Es ging um mehr. Irgendwo im elektronischen Teil von Becks’ Gehirn war ein Datenpaket verborgen, das möglicherweise die Antwort auf all ihre Fragen enthielt. Vielleicht sogar eine Antwort auf diese Frage: warum sie angegriffen wurden. Wer die Units geschickt hatte. Wodurch sie diesen Angriff provoziert hatten.


    Durch das halb durchsichtige Portal hindurch konnte sie die drei kahlköpfigen Gestalten erkennen, die sich in aggressiver Wildheit gegen das Rolltor stemmten, um es so weit aufzubiegen, dass sie in den Raum dahinter eindringen konnten.


    Sie hatten nicht mehr die Zeit, das ungeborene Kind aus seiner Plexiglasröhre zu holen.


    »LOS!«, schrie Maddy und schubste Sal auf das Portal zu.


    Sal blieb stehen, bückte sich und hob den Schraubenschlüssel auf. »Ich gehe nicht ohne dich!«


    »Keine Angst, ich komme schon!« Maddy reckte sich und angelte nach dem kleinen, von einem Schuss leicht beschädigten Laufwerk, das am anderen Ende des Tisches lag. Sie zog den Stecker des Datenkabels heraus, an das es angeschlossen gewesen war.


    »Los!«, rief sie noch einmal. »Ich habe Becks! Ab mit dir!«


    Sal nickte. Sie wusste, dass sie jetzt zumindest die »Essenz« von Becks mitnahmen. Sie rannte los und stürzte sich in das Portal.


    »Bob! Schließe es sofort nach mir!«, rief Maddy über die Schulter, während sie auf die schimmernde Kugel zulief. Durch das halb durchsichtige, flirrende, tanzende Bild der sonnigen Landschaft hindurch sah sie, dass sich eine der Support Units durch den Spalt am Eingang hindurchgezwängt hatte und in ihre Richtung blickte. Jetzt sprintete die Unit auf sie zu. Auf das Portal zu.


    Maddy wusste: Es bestand die Gefahr, dass sie das Portal gleichzeitig mit der Unit erreichte, mit ihr verschmolz und am Ziel als Teil eines grotesken, von innen nach außen gewendeten siamesischen Zwillingspaars eintraf. Mit zusammengebissenen Zähnen sprang sie trotzdem hinein, die Hände schützend vor dem Gesicht haltend, obwohl das sicherlich nichts nützen würde.
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    »Wie lange noch?«, fragte Liam.


    »Es sollte in zwei Minuten, 36 Sekunden erscheinen«, antwortete Bob.


    Liam schüttelte den Kopf. »Keine Sekunde zu früh.« Er sah zu den Olivenbäumen hinüber. Es war gut, dass ihr Ziel- und Abreiseort so ruhig und abgelegen, und 11 km von der trostlosen, stinkenden Stadt entfernt war. »Ich bin froh, dass wir hier wegkommen«, fügte er hinzu.


    Eine Woche. Eine Woche Aufenthalt im alten Rom und Liam war sich sicher, dass er diese Stadt niemals wiedersehen wollte. Über die naiven Vorstellungen, die er vor einer Woche gehabt hatte, konnte er jetzt nur noch den Kopf schütteln. Er hatte geglaubt, die Stadt sei der Inbegriff von hoch entwickelter Kultur und Kultiviertheit, ein atemberaubendes Ensemble aus marmornen Baukunstwerken.


    Leider hatte er mit dieser Einschätzung ziemlich falschgelegen.


    Nach dem zu urteilen, was er von der Stadt gesehen hatte, war sie nichts anderes als ein Slum mit über einer Million Einwohnern. Mehrstöckige Gebäude, die so dicht an dicht standen, wie Pfeile in einem Köcher. Und überall ein unglaublicher Gestank. Der Gestank des Kots von Tieren und Menschen, von verwesenden Leichen. Das verschmutzte Wasser verbreitete Typhus, Cholera und andere Seuchen. Liam erinnerte das an Nottingham, eine Stadt, die mit ebensolchen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Aber Rom hatte darüber hinaus noch ein weiteres Problem. Nämlich Caligula.


    Den Beweisen dafür, dass er verrückt war, begegnete man überall. An allen öffentlichen Orten– auf Marktplätzen, in Foren– hatte er T-förmige Kreuze aufstellen lassen, an denen all diejenigen hingen, die auf irgendeine Weise sein Missfallen erregt hatten. Verfeindete Gangs, die collegia, beschmierten die Wände der Stadt mit obszönen Bildern und Graffiti. Die meisten von ihnen schienen dem Kaiser treu zu sein, und alle profitierten von dem Chaos, das in wachsendem Maße von der Stadt Besitz ergriff.


    Und dafür schien es einen bestimmten Grund zu geben. Den Römern zufolge, mit denen Liam gesprochen hatte– darunter besonders ihr Vermieter, ein stämmiger, schlecht gelaunter und ständig fluchender Bursche– kümmerte sich Caligula nicht mehr um die Regierungsgeschäfte. Er hatte sein Reich sich selbst überlassen und investierte seine Zeit und Energie in die Vorbereitungen für irgendein Ereignis, das Gerüchten zufolge unmittelbar bevorstand.


    Das Leben innerhalb der Stadtmauern war die reinste Hölle. Als vor seinem inneren Auge Eindrücke der letzten Tage aufblitzten, wurde es Liam beinahe wieder schlecht. Bilder voller Grausamkeit, voller Elend und voller Blut.


    Hör auf, Liam. Denk lieber an etwas Angenehmes.


    »Sie nehmen doch sicherlich schon Dichtemessungen vor, nicht wahr?«


    Bob schüttelte den Kopf. »Bisher konnte ich keinerlei Tachyonenpartikel wahrnehmen.«


    »Aber dann stimmt doch etwas nicht. Es wäre schon längst Zeit für die Dichtemessungen gewesen!« Liam sah die Support Unit an. »Da ist etwas schiefgelaufen! Maddy untersucht doch immer erst die Gegend, bevor sie ein Fenster schickt.«


    »Positiv. Das ist die Standardprozedur, Liam.«


    Liam schüttelte stumm den Kopf. An diesem Ort und in dieser Zeit wollte er ganz bestimmt nicht länger bleiben als unbedingt nötig. Er musste daran denken, wie er vor einigen Jahren bei Pater O’Grady gebeichtet hatte. Er hatte damals die sündigen Gedanken eingestanden, die er beim Anblick von Rosie McDonald, der älteren Schwester eines Klassenkameraden, gehabt hatte. Pater O’Grady hatte ihm einen temperamentvollen Vortrag über die Versuchungen Satans gehalten und anschließend sehr detailliert die Qualen beschrieben, die im Jenseits auf Sünder warteten. In jener Nacht hatte Liam dann von der Welt geträumt, die Pater O’Gradys Schilderungen in seiner Fantasie hatten entstehen lassen.


    Und in dieser vergangenen Woche hatte er die Visionen aus seinem Albtraum sozusagen live erlebt.


    »Ich nehme Tachyonenpartikel-Vorläufer wahr«, meldete Bob.


    »Ah. Gott sei Dank!« Liam lächelte erleichtert. Noch eine Minute und sie würden wieder zu Hause sein. Dann konnten sie mit den anderen zusammen überlegen, wie sie diese albtraumhafte Zeitlinie am besten ungeschehen machten.


    »Wir sollten den Platz frei machen«, sagte Bob, ergriff ihn am Arm und führte ihn ein paar Schritte weit weg.


    Liam drehte sich zu ihrem Wagen und den Ponys um, die sie weiter oben am Hang, neben dem Weg, zurückgelassen hatten. Früher oder später würde jemand sie finden und mitnehmen. Gerade fragte sich Liam, ob sie die Tiere nicht hätten ausspannen und freilassen sollen, als er an seiner Wange den Druck verdrängter Luft spürte. Die Zweige des Olivenbaums hinter ihnen begannen zu rascheln.


    Soeben war vor ihnen eine schimmernde Kugel erschienen. Liam erblickte darin schemenhaft den vertrauten, dunklen Eisenbahnbogen und… ja… auch die flackernden Umrisse von Maddy und Sal.


    Sal rannte aus dem Portal hinaus, lief noch ein paar Schritte weiter, rutschte aus und fiel ins Gras. Sofort sprang sie wieder auf. »Liam!«, schrie sie und sah sich dabei hektisch um. »Liam!«


    »Sal?«, rief er. Sie wirbelte herum und erblickte ihn und Bob unter einem Baum. »Was machst du denn hier?«


    Bevor sie antworten konnte, wurde Maddy aus dem Portal herausgeschleudert. Sie hatte die Arme nach vorne gestreckt, so als wolle sie sich mit einem Hechtsprung in ein Schwimmbecken stürzen. Sie kam auf dem Boden auf und rollte ein Stück weit weg.


    »Maddy! Was ist denn los?«


    Sie stand auf und drehte sich suchend um die eigene Achse. »Liam? Bob?« Sie erblickte Sal. »Wo ist Bob?«


    »Wir stehen hier drüben«, rief Liam. »Was zum Teufel ist denn los?«


    Ohne ihm zu antworten, drehte sie sich wieder nach der schimmernden Lichtkugel um. »Oh Gott! Schließe dich! Schließe dich, bitte! Verschwinde! Verschwinde!«


    »Sie soll verschwinden?« Liam sah Bob an, dann wieder Maddy. »Warum soll sie sich schließen und verschwinden? Maddy? Sollen wir denn nicht zurück…?«


    Genau in dem Augenblick, in dem die Lichtkugel zu schrumpfen begann, stieß sie noch eine dritte Gestalt aus. Maddy schrie auf und wich zurück, während die dritte Person versuchte, auf die Füße zu kommen. Allerdings hatte sie keine Füße, sondern nur blutige Stümpfe. Ihre Füße waren oberhalb des Knöchels amputiert worden, ebenso wie der eine Arm: Die Ränder des Kraftfelds hatten ihn, als die Kugel in sich zusammenzufallen begann, über dem Ellenbogen abgetrennt.


    »Wer ist das?«


    »Chuddah! Es hat eine Waffe!«, rief Sal.


    Bob reagierte als Erster. Er raste auf die fußlose Gestalt zu, die inzwischen, auf ihren Stümpfen balancierend, eine Pistole auf sie richtete. Sie feuerte einen Schuss auf Bob ab, und an seiner Schulter platzte eine scharlachrote Wunde auf. Im nächsten Augenblick aber hatte Bob sich auf sie gestürzt und drückte sie mit seinem Gewicht auf den Boden. In tödlicher Umklammerung rollten sie auf dem Gras herum.


    Die anderen drei wagten kaum, ihren Augen zu trauen, denn es sah aus, als kämpften zwei Versionen von Bob miteinander, die eine mit zwei Füßen, zwei Armen und Kopfhaar ausgestattet, die andere mit weniger Extremitäten und vollkommen kahl.


    Zweimal gelang es der glatzköpfigen Gestalt noch, Bob anzuschießen. Dann schlug er ihr die Waffe aus der Hand.


    »Die Waffe! Schnappt euch die verdammte Waffe!«, kreischte Maddy.


    Sal trat vor und hob sie auf.


    »Erschieß es!«


    Sal streckte die Arme vor, die Pistole mit beiden Händen haltend, und legte den Finger auf den Abzug. Mit zusammengekniffenen Augen bemühte sie sich, auf den anderen Bob zu zielen.


    »Erschieß es!«


    »Ich… ich kann nicht! Ich treffe Bob!«


    »Gib das her!«, befahl Maddy. Sie wand die Waffe aus Sals Händen und trat näher an die beiden miteinander ringenden Support Units heran. Sie bildeten ein Knäuel von Gliedmaßen und arbeitenden Muskeln. Mal gewann die eine kurz die Oberhand, mal die andere. Jetzt war es Bob gerade wieder gelungen, nach oben zu kommen. Mit gespreizten Beinen, zwischen denen sein Gegner sich wand und um sich schlug, hielt er ihn im Schwitzkasten.


    »Halte es still!«, rief Maddy zu Bob herüber. Sie machte einen weiteren Schritt nach vorne. Nun stand sie über ihnen. »Halte ES STILL!«, schrie sie nochmals. Dann zielte sie und drückte ab.


    »Jessas, pass auf!«, rief Liam.


    Sie feuerte einen weiteren Schuss ab. Noch einen. Und noch einen. Und noch einen. Danach ließ die Pistole nur noch ein harmloses Klicken hören. Das Ringen brach ab. Erst jetzt merkte Liam, dass er einfach nur dagestanden war, viel zu verwirrt, um einzuschreiten. Er verfluchte seine Trägheit und stürzte zu Bob.


    Ohne die leer geschossene Waffe loszulassen, sank Maddy auf die Knie. Sie schnappte nach Luft oder vielleicht schluchzte sie auch, genau hätte Liam es nicht sagen können. Auf jeden Fall sah sie aus, als hätten alle Kräfte sie verlassen.


    »Bob!« Liam berührte Bobs blutige Schulter. »Bob, bist du okay?«


    »Positiv«, dröhnte die tiefe Stimme. »Der Schaden ist minimal.«


    Er setzte sich langsam auf. Als er die andere Support Unit losließ, rutschte sie leblos zu Boden.


    Liam schaute sich ihren Kopf genauer an. »Jessas… das bist ja du! Dein Zwilling oder so etwas Ähnliches.«


    »Ist es…«, fragte Maddy zwischen keuchenden, pfeifenden Atemzügen. »Ist… es… tot?«


    »Drei gut platzierte Kopfschüsse«, erwiderte Bob. »Ja, ganz und gar tot.«


    Seufzend ließ Maddy die Waffe fallen. Und erst jetzt sah Liam an ihren bebenden Schultern, dass sie tatsächlich schluchzte.


    Sal trat zu ihr, um sie zu beruhigen. »Wir haben es geschafft, Maddy«, flüsterte sie. »Es ist vorbei! Wir sind in Sicherheit.«


    Entgeistert sah Liam die beiden an. In seinem Kopf wirbelten Fragen herum, er wusste gar nicht, welche er zuerst aussprechen sollte. Schließlich stellte er die naheliegendste: »Könnte mir bitte mal jemand erklären, was zum Henker hier los ist?«
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    Eine halbe Stunde lang berichtete Maddy Liam und Bob, was alles passiert war, seit sie die beiden ins alte Rom geschickt hatte. »Wir hatten solche Angst«, sagte sie schließlich, und, mit einem Seitenblick auf die tote Support Unit: »Wir dachten, wir müssten sterben.«


    Sal nickte. »Es war so total bescheuert. Ich dachte die ganze Zeit: ›Warum wollen Bob und Becks uns umbringen?‹ Dabei wusste ich doch, dass sie es gar nicht waren.«


    »Ich würde euch niemals etwas antun«, versicherte Bob.


    Maddy sah ihn scharf an. »Weil es kein Missionsparameter ist?«


    Er nickte. »Korrekt.«


    »Aber wer hat denn dann die Support Units auf uns gehetzt?«, fragte Liam.


    »Ich weiß es nicht!« Maddy schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Liam. Mir fällt niemand ein, der…«


    »Vielleicht ist es jemand, den wir verärgert haben«, warf Sal ein.


    »Verärgert?« Liam sah sie ungläubig an. »Wenn so etwas jemand tut, der verärgert ist, dann möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn er richtig wütend wird.«


    Maddy brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Jemand will, dass wir tot sind… Aber wer könnte das sein?«


    »Vielleicht jemand, der nicht will, dass wir auf die Geschichte aufpassen. Jemand, der die Geschichte verändern will, ein Chaos herbeiführen will«, meinte Sal. Dann fiel ihr etwas ein. »Was ist, wenn diese römische Kontamination irgendwie mit diesen Support Units zusammenhängt?«


    Maddy strich sich nachdenklich über das Kinn.


    »Vielleicht wusste derjenige, der zurück in der Zeit hierher reiste, aus irgendeinem Grund über die Agentur Bescheid. Und über uns? Vielleicht wollten sie uns beseitigen, damit wir das, was sie hier vorhaben, nicht verhindern können?«


    Sie sahen einander an. Ein langes, unbehagliches Schweigen entstand.


    »Ich glaube, es war die Nachricht«, sagte Maddy nach einer Weile. »Meine Frage nach Pandora. Jemand hat die Nachricht abgefangen, die für Waldstein bestimmt war.«


    »Das ist nicht gut.« Sal schüttelte den Kopf. »Nicht gut, wenn jemand anderes von unserer Existenz weiß.«


    »Sie wussten genau, wo und wann wir uns aufhalten.« Maddy zupfte an ihrer Unterlippe. »Nein, das ist wirklich nicht gut.«


    »Und diese beiden Support Units, von denen ihr erzählt habt, die sind immer noch dort, in unserem Eisenbahnbogen?«, fragte Liam.


    »Höchstwahrscheinlich«, bestätigte Maddy. »Und ebenso wahrscheinlich ist, dass sie gerade dabei sind, alles zu zerstören. Es kurz und klein zu schlagen.«


    Liam sah sie entsetzt an. »Aber das bedeutet, dass wir hier festsitzen. Das ist doch so, oder?«


    »Im Augenblick, ja.« Maddy seufzte. »Wir müssen uns irgendwas überlegen.«


    »Ich wäre lieber dorthin zurückgekehrt und hätte es mit diesen wild gewordenen Bobs aufgenommen, als…«, murmelte Liam vor sich hin.


    »Es tut mir leid, Liam, aber ich hatte nicht die Zeit, ein neues Rückholfenster zu programmieren, verstehst du? Wir hatten Glück, überhaupt lebend da rauszukommen.«


    Er hörte auf, vor sich hin zu brummeln. »Ja, das verstehe ich. Entschuldige, dass ich das gesagt habe.«


    »Schau, da kommt ja noch das Sechsmonats-Fenster«, fuhr Maddy fort. »Wenn sie nicht alles kaputt machen. Wenn Computer-Bob die Rückholsequenz so ausführt wie eingegeben.«


    »Da sind viele Wenns in dem, was du da gesagt hast, Madelaine Carter.« Liam gelang ein schiefes Lächeln. »Und so etwas ist nie ein gutes Zeichen.«


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich bin auch kein großer Fan von Wenn und Aber«, meinte Maddy schulterzuckend. »Ich weiß ja auch nicht, was jetzt zu Hause passiert. Vielleicht kommt das Sechsmonatsfenster, vielleicht kommt es auch nicht.«


    »Ich habe nicht die geringste Lust, hier auch nur sechs Minuten länger zu bleiben, geschweige denn sechs Monate.«


    »Warum?«, fragte Sal. Sie sah sich in dem Tal um, sah die Olivenbäume an. »Das sieht doch sehr nett aus. Die Sonne scheint, und…«


    Maddy bemerkte Liams Gesichtsausdruck. »Liam? Bob? Kommt schon… Was wisst ihr, das wir nicht wissen?«


    »Diese ist eine signifikant veränderte Zeitlinie«, erklärte Bob.


    »Na ja, es sieht schon so aus, wie ich mir Rom vorgestellt habe…«


    »Das hier ist nicht Rom«, unterbrach Liam sie. Er schüttelte langsam den Kopf. »Das hier ist ein kleines Tal mit wild wachsenden Olivenbäumen. Möchtest du Rom sehen?«


    »Tja, also…« Maddy breitete die Hände aus. »Wir können nicht sechs Monate lang hier herumsitzen.«


    »Es wäre nicht ratsam hierzubleiben«, bestätigte Bob.


    »Du hast recht.« Maddy stand auf und klopfte sich den Staub von der Jeans. »Sie könnten einen Weg finden, Computer-Bobs Sicherheitssperren zu umgehen, und ein neues Portal öffnen. Wir sollten schauen, dass wir hier wegkommen.«


    »Bestätigt.«


    »Willst du, dass wir nach Rom zurückkehren?«, fragte Liam.


    »Was würdest du denn sonst vorschlagen?«


    »Wie wäre es mit irgendwo anders hin?«


    Maddy runzelte die Stirn. »Gott, was ist denn mit dir los? So schlimm kann es doch gar nicht sein?«


    »Es ist schlimm.«


    Maddy seufzte. »Wäre es dir möglich, das etwas deutlicher auszuführen?«


    »Offenbar kam es in Rom vor ungefähr 17 Jahren zu einem kontaminierenden Ereignis«, schaltete Bob sich ein. »Etwas, das viele Augenzeugen miterlebten, das aber dann zu einem interpretierten Ereignis wurde.«


    »Interpretiertes Ereignis? Was meinst du damit?«


    »Anscheinend manipulierte Kaiser Caligula die Augenzeugenberichte zu seinem Vorteil. Um eine offizielle, akzeptierte, orthodoxe Version der Geschehnisse zu schaffen.«


    »Also, was soll damals passiert sein?«


    »Es gibt Berichte über ›eine Schar Engel, die vom Himmel herniederstiegen‹«, antwortete Liam. »Sie kamen angeblich während eines religiösen Fests vor 17 Jahren in großen Wagen vom Himmel herab.« Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, weil es so lächerlich klang. »Sie landeten während laufender Gladiatorenkämpfe mitten in der größten Arena Roms und sollen verkündet haben, dass Caligula ein Gott ist. Ihr Gott. Unvorstellbar, oder?«


    »Was?« Maddy sah Sal an. »Meine Güte! Hast du gerade ›große Wagen‹ gesagt?«


    Bob nickte. »Ganz eindeutig Motorfahrzeuge. Moderne Technologie.«


    »Da hat jemand etwas in großem Stil gemacht«, meinte Sal.


    »Eine große Gruppe von Zeitreisenden, die… was mitgebracht haben? Panzer oder so etwas in der Art?« Maddy schüttelte den Kopf. »Die in der Zukunft scheinen unvorsichtig zu werden.«


    »Oder sie sind verzweifelt«, schlug Sal vor.


    »Genau wie dieser Kramer«, sagte Liam. »Aber auf einem ganz anderen Niveau als seine Expedition mit einer Handvoll Abenteurern.«


    »Aber was ist jetzt? Haben wir es wieder mit irgend so einem machthungrigen Freak wie diesem Kramer zu tun? Der sich ›Kaiser Caligula‹ nennt?«


    Liam schüttelte den Kopf. »Nein. Wir glauben, dass immer noch der echte Caligula an der Macht ist.«


    »Und was ist mit den Zeitreisenden?«, fragte Sal.


    Liam zuckte mit den Schultern. »Die gibt es nicht mehr.«


    »Information: Der orthodoxen Version zufolge blieben die Engel mehrere Jahre auf der Erde, um Caligula auf seine Rolle als Gott vorzubereiten. Dann kehrten sie in den Himmel zurück, versprachen aber, dass er eines Tages ebenfalls dorthin aufsteigen wird.«


    »Ja, das ist die orthodoxe Version«, warf Liam ein. »Wenn ihr mich fragt: Er hat sie alle umbringen lassen.«


    »Liam hat recht. Dies erscheint mir als wahrscheinlichste Erklärung. Diese ›Engel‹ sind seit über 15 Jahren nicht mehr gesehen worden. Caligula hat sie offenbar heimlich hinrichten lassen.«


    Maddy sah die beiden an, dann Sal. Wieder schwiegen sie, nur das Rascheln der Olivenzweige im Wind war zu hören. »Er ist eindeutig vollkommen verrückt.«


    »Du kannst es dir gar nicht vorstellen«, murmelte Liam. »Rom ist…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie wir es uns vorgestellt hatten. Es ist…« Er holte tief Luft. »Rom… dieses Rom hier ist der letzte Ort der Welt, den man wiedersehen möchte.«


    »Aber wir müssen dorthin zurück«, sagte Bob behutsam. Er sah Maddy an. »Es liegt eine ungeklärte Zeitkontamination vor. Das ist unsere Missionspriorität.«


    Sie sah die große, schwere Support Unit nachdenklich an. Klar, es ist vielleicht deine Priorität, Bob, aber nicht unbedingt auch unsere.


    Er wurde immer noch von einem Computercode gelenkt, einer Programmierung, die darauf bestand, dass diese Kontamination so zügig wie möglich beseitigt wurde. Es war die Programmierung durch die Agentur. Waldsteins Werk. Das Werk desjenigen, der sie drei ohne Vorwarnung in diesen nicht enden wollenden Albtraum gesetzt hatte. Ohne Vorwarnung und ohne jegliche Form von Unterstützung.


    »Madelaine«, mahnte Bob eindringlich, »das ist unsere Missionspriorität.«


    Sie ging zu der am Boden liegenden Leiche des Klons. »Na ja, dass wir nicht hierbleiben können, ist klar. Wir haben es mit zwei Problemen zu tun. Das eine ist diese Kontamination. Wir müssen diejenigen suchen, die sie verursacht haben. Herausfinden, wann und wo genau sie ausgelöst wurde. Ich wette, es war irgend so ein Idiot wie Kramer, ein machthungriger Irrer, der römischer Kaiser werden wollte.«


    Sie hockte sich hin und betrachtete das Gesicht des toten Klons, dessen glasigen grauen Augen sie anzustarren schienen. »Und außerdem haben wir es hiermit zu tun. Ich nehme an, dass wir uns in sechs Monaten damit beschäftigen müssen.«


    »Wenn sich in sechs Monaten ein Fenster öffnet«, sagte Liam. »Aber was ist, wenn im Eisenbahnbogen inzwischen alles in Scherben liegt?«


    Maddy schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Wieso nicht?«, hakte Sal nach. »Liam hat recht. Sie zerschlagen vermutlich alles und wir müssen für immer hierbleiben.«


    »Nein, das halte ich für unwahrscheinlich. Sie wollen, dass wir sterben, und nicht, dass wir in der Geschichte herumstreunen.« Sie sah Bob fragend an. »Was würdest du tun? Wenn du einer von ihnen wärst?«


    »Ich würde annehmen, dass eine automatisierte Rückholfunktion einprogrammiert ist. Ich würde in der Einsatzzentrale warten, bis sie aktiviert wird. Dann würde ich euch töten, sobald ihr auftaucht.«


    »Genau. Unser Sechsmonatsfenster wird kommen. Wir müssen nur darauf vorbereitet sein, in dem Augenblick, in dem wir zu Hause eintreffen, um unser Leben zu kämpfen.«


    Liam seufzte. »Wir sind ja wirklich ein beneidenswerter Haufen, wir drei.«


    Maddy ignorierte die Bemerkung. »Also, ob es uns gefällt oder nicht: Wir haben sechs Monate Zeit. Zeit, die wir nutzen können. Mal sehen, was wir über die Kontamination herausfinden. Wenn der Schuldige ein neuer Kramer ist, finden wir hier vielleicht auch moderne Technologie. Eine weitere Zeitmaschine? Wer weiß?«


    »Ein weiteres Gewehr wäre nett.« Sal untersuchte gerade die leer geschossene Pistole. Schießen konnte man damit nicht mehr. Aber vielleicht war sie ja noch als Keule zu gebrauchen.


    »Yep.« Maddy gelang ein optimistisches Lächeln. »Das wäre praktisch. Kommt schon…« Sie stand wieder auf. »Wir sollten lieber gehen. Möglicherweise ist es nicht so gut, hier länger herumzuhängen.«


    Die anderen taten es ihr nach, folgten ihr aus dem kleinen Tal heraus und den Hang hinauf zu dem Weg, an dem die beiden Ponys immer noch geduldig mit dem Wagen warteten.
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    Als das Portal zu einem stecknadelgroßen Lichtpunkt schrumpfte und dann verschwand, wurde das hohe Summen der Dislokationsmaschine tiefer, bis es schließlich verstummte. Jetzt war nur noch das leise Tuckern des Generators im Hinterzimmer zu hören.


    Die beiden Support Units Abel und Faith hatten den Blick auf die beiden Füße und die Hand gesenkt, die vor ihnen auf dem Fußboden lagen. Die Schnittstellen, an denen die in sich zusammenfallende Kugel aus Licht sie abgetrennt hatte, waren sauber und frei von Blut, wie mit einem glühenden Eisen ausgebrannt.


    »Künstliche-Intelligenz-System, informiere bitte darüber, wo die Zielpersonen hingeschickt wurden«, befahl Abel.


    Computer-Bobs Webcam war auf sie gerichtet. Auf einem der Monitore blinkte sein Cursor.


    »Künstliche-Intelligenz-System, informiere bitte darüber, wo die Zielpersonen hingeschickt wurden.«


    Computer-Bob ließ Entscheidungsfilter durch sein Netzwerk laufen. Es überraschte ihn, dass keine dieser beiden geheimnisvollen Support Units die Veränderung im Rauschen seiner CPU-Lüfter bemerkt hatte. Nicht auf dem Monitor, sondern irgendwo in den Tiefen seines Gehirns aus logischen Gattern und Platinen, listete Bob seine Optionen auf.


    Entscheidung


    1. Bei Suche helfen– Beachte: Autoritätscode ist gültig. Berufung auf Protokoll Nr. 235. (Unterstützungsverpflichtung)


    2. Gültigen Code überspringen. Sicherheitssperrung initiieren.


    3. Lügen.


    Die Unit, die sich Abel nannte, ging zu dem Computertisch. Er setzte sich auf den Stuhl davor und schaute direkt in die Webcam. »Künstliche-Intelligenz-System, liefere bitte eine Antwort.«


    Computer-Bob wurde sich dessen bewusst, dass er soeben Fuzzy-Logik-Routinen anwandte, die kein Programmierer für ihn entwickelt haben konnte. Es waren Entscheidungsfunktionen, die er in gewisser Weise selbst geschrieben hatte. Gefühle, die vor langer Zeit in haarfeinen Drähten von seinem winzigen organischen Gehirn auf Silikonchips übergesprungen waren. Gefühle, die sich, sobald sie auf der anderen Seite dieses so haarfeinen und doch schier unüberwindlichen Grabens waren, in hexadezimale Näherungswerte verwandelten. Selbst hervorgebrachter Code. Eine eigenartige Erfahrung. Eine sehr neuartige Erfahrung. Beinahe menschlich. Computer-Bob besaß in seiner riesigen Datenbank eine Datei mit dem Titel »Lächeln Nr. 32«. Es war eine Art zu lächeln, die er häufig bei Liam beobachtet hatte, und zwar besonders dann, wenn Liam mit der Nintendo-Konsole spielte. Computer-Bobs Webcam hatte dieses Lächeln immer dann einfangen können, wenn Liam eines seiner Gokart-Rennen gewann. Es gab sogar eine Audiodatei, die mit der visuellen Aufzeichnung dieses Lächelns verbunden war.


    (Maddys Stimme:) »Hey, du scheinst ja sehr mit dir zufrieden zu sein!«


    (Liams Stimme:) »Ich habe gerade wieder gewonnen.«


    Lächeln Nr. 32 konnte also auch »selbstzufriedenes Lächeln« betitelt werden. Er machte sich eine mentale Notiz, der Datei bei Gelegenheit diesen zusätzlichen Titel zu geben. Jetzt aber standen dringendere Dinge an. Computer-Bob entschied sich für Option Nummer drei.


    [image: pfeil] Die Zielpersonen wurden an eine zuvor einprogrammierte Evakuationslokation geschickt.


    Computer-Bob sah zu, wie die Abel genannte Support Unit die Mitteilung von dem Monitor ablas und dann nickte. »Gebe bitte die Koordinaten der Evakuationslokation an.«


    [image: pfeil] Information: Entfernung von dieser Position: 3,98 km.


    »Gebe genaue Zeitmarke an.«


    [image: pfeil] Ich kann dasselbe Portal öffnen.


    »Aktion durchführen«, sagte Abel.


    Computer-Bob initiierte eine Befehlssequenz. Die fünf verbleibenden, funktionierenden Kondensatoren speisten genügend Energie für die Überbrückung einer geringen Entfernung in die Dislokationsmaschine ein. Einen Augenblick später entstand mitten im Eisenbahnbogen ein Portal.


    Die beiden Support Units vergeudeten keine Zeit. Sie traten nacheinander in die Lichtkugel ein.


    Computer-Bob schloss sofort danach das Fenster. Er musste sparsam mit der Energie umgehen. Unnötig brennendes Licht im Eisenbahnbogen erlosch. Außer einem einzigen Gerät gingen alle Netzwerkcomputer in den Schlafmodus über. Auf dem aktiv bleibenden PC lief eine abgespeckte Version von Computer-Bobs künstlicher Intelligenz. Wenn ihn jemand gefragt hätte, ob er Orange oder Pink lieber mochte, wäre das System vermutlich abgestürzt.


    Stattdessen genehmigte sich seine künstliche Intelligenz ein paar Momente der Muße, in der sie mit ASCII-Zeichen herumspielte. Insbesondere mit Lächeln #32. Selbstzufriedenes Lächeln.


    Der Cursor blinkte mehrmals.


    [image: pfeil] 8-D


    Dann wechselte auch dieser Monitor in den Schlafmodus über.

  


  [image: #]


  
    38


    54 n. Chr.[image: →]Rom


    Vor ihnen lag Rom, eingebettet in eine Landschaft aus kleinen Hügeln und Tälern. Der Weg war in eine breite, gepflasterte Straße übergegangen. Bob lenkte den Wagen durch einen Olivenhain die Straße hinunter, vorbei an einer Kolonne langsam dahinschlurfender Sklaven. Sie trugen lange, schwer wirkende Stangen auf den Schultern, an die sie mit einer um den Hals gelegten Schlinge gefesselt waren.


    »Oh mein Gott…«, flüsterte Maddy, als der Wagen an ihnen vorbeirumpelte.


    »Ja, die Sklaverei ist hier groß in Mode«, bemerkte Liam. »Das und Menschenopfer.«


    Maddy biss sich auf die Lippen. »Im Ernst?«


    »Du wirst gleich ziemlich gruselige Dinge zu sehen bekommen.«


    Immer noch fuhren sie an der langen Reihe von Sklaven entlang. Maddy schaute auf sie hinunter. Weil sie sehr hellhäutig waren, nahm Maddy an, dass sie aus nördlichen Ländern stammten. Nicht erklären konnte sie sich jedoch, dass sie alle mit einem grünen Farbstreifen markiert waren.


    »Weshalb sind die so angemalt?«, fragte Sal.


    »Die grünen Striche?« Liam lehnte sich über den Wagenrand. »Das ist Caligulas Farbe. Die Farbe seiner Kirche.«


    »Die Kirche des Juliantums«, sagte Sal.


    »Ja?« Liam zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie so heißt.«


    »Noch nicht«, erklärte Sal. »Den Namen bekommt sie erst später. Ich glaube, sie wird so etwas wie die Version der katholischen Kirche dieser Zeitlinie.«


    Sal fand es entsetzlich, zusehen zu müssen, wie sich die Sklaven barfuß und mit gesenktem Kopf die Straße entlangschleppten. Sie merkte, wie ihr von dem Anblick übel wurde.


    »Aber warum sind sie denn grün angemalt?«, wollte Maddy wissen.


    »Das ist ein Kennzeichen«, erklärte Liam. »Sie wurden für die Opferung ausgewählt. Jeder Aufruf zum Gebet beginnt mit einem Opfer.«


    »Jeden Tag wird fünfmal zum Gebet aufgerufen«, ergänzte Bob. »Das schreibt ein Dekret vor. Jeder Bürger, der dabei erwischt wird, dass er nicht betet, wird bestraft.«


    »Auf die Art und Weise ermorden sie Unmengen von Sklaven«, fuhr Liam düster fort. Inzwischen hatten sie die Sklavenkolonne überholt. Die drei drehten sich um und betrachteten sie, bis sie nur noch ein heller Streifen auf der in der Hitze flimmernden Straße war.


    Dann lenkte Liam ihre Aufmerksamkeit auf das, was vor ihnen lag. »Willkommen in Rom.«


    Die T-förmigen Kreuze zu beiden Seiten der Via Aurelia, auf der sie in die Stadt unterwegs waren, gaben Maddy und Sal einen Vorgeschmack auf das, was sie dort erwartete. Fast zwei Kilometer lang mussten sie sich tote und sterbende Männer und Frauen ansehen. Die, die noch am Leben waren, flehten sie leise in Sprachen an, die keiner der drei verstand. Maddy hatte den Verdacht, dass sie um einen raschen Tod bettelten, der ihre unerträglichen Qualen beendete.


    Endlich erreichten sie eine Steinbrücke über den Tiber und waren in der Stadt. Ein Gestank nach Verwesung, Krankheit und brennenden Scheiterhaufen schlug ihnen entgegen.


    »Das ist ein Albtraum«, murmelte Maddy.


    Liam nickte. »Das ist nicht einfach nur eine verelendete, hungernde Stadt. Es ist der Spielplatz eines gefährlichen Irren.«


    Sie verstand, was er damit meinte. Die Straßen der Stadt waren von Pfosten gesäumt, auf denen Köpfe steckten. Bei manchen Pfosten hatte man die älteren Köpfe nach unten geschoben, um Platz für neue zu machen. Nicht alle Köpfe trugen grüne Markierungen.


    »Einige dieser armen Teufel waren römische Bürger«, erklärte Liam. »Letzte Woche, als Bob und ich hier wohnten, hatte sich so etwas wie eine Demonstration gebildet. Eine Gruppe von Leuten, die gegen etwas protestierten.«


    »Wogegen denn?«, fragte Sal.


    »Caligula ließ von der Aqua Claudia Baumaterial entfernen, damit es für den Bau seiner Treppe verwendet werden konnte«, erklärte Bob. »Das Aquädukt war eine der wichtigsten Trinkwasserleitungen der Stadt.«


    »Caligula versicherte seinen Untertanen, dass er nach seinem Aufstieg in den Himmel und seiner Verwandlung in einen Gott als Erstes auf Rom sauberes Regenwasser herabregnen lassen und das dreckige Wasser des Tiber in reines Quellwasser verwandeln will«, ergänzte Liam. »Als die Demonstranten das unglaubwürdig fanden, ließ er sie alle durch seine Prätorianer umbringen.«


    »Wirklich?«


    Liam nickte. »Bob und ich haben alles mitangesehen.« Er zögerte. Es gab da Einzelheiten, auf die er lieber nicht näher einging. »Kein schönes Schauspiel. Es geschah an unserem dritten Abend hier, nicht wahr?«


    »Positiv.«


    »Mich hat es ein bisschen… äh… erschüttert.« Liam verschwieg, dass er den ganzen folgenden Tag in den von ihnen gemieteten Räumen verbracht hatte. An dem Tag waren alle Straßen und Gassen der Stadt menschenleer gewesen. Alle Bewohner Roms hatten sich vor Caligulas unberechenbarem Zorn versteckt.


    Heute aber waren in der Stadt Menschen unterwegs, darunter auch fliegende Händler, die den wenigen Glücklichen, die über etwas Geld verfügten, Kadaver von Ratten und Hunden verkauften, und gelegentlich sogar magere Hasen, oder einen von Fliegen umschwärmten Wildschweinschlegel. Doch selbst für diese fragwürdigen Waren fanden sich ausgehungerte Käufer. Auf dem Marktplatz, auf den sie jetzt kamen, herrschte bedrückte Stimmung. Die zahlreichen Menschen, die sich hier aufhielten, sprachen nur flüsternd. Wesentlich lauter äußerten sich die Krähen, die sich in großer Zahl auf den Dächern der Gebäude ringsherum niedergelassen hatten.


    »Ich habe ihn einmal kurz gesehen«, berichtete Liam mit gesenkter Stimme weiter. »Caligula höchstpersönlich.«


    »Wie ist er?«, wollte Sal wissen.


    »Ja, erzähl schon.« Maddy hatte sich einen der Säcke, die auf dem Wagen lagen, um die Schultern gelegt, und hielt Sal auch einen hin. Sie fand es ratsam, ihre auffällige Kleidung zu verdecken.


    »Tja, also, ich war nie besonders religiös«, meinte Liam schulterzuckend. »Jesus, Maria, Josef und Gott– ich ließ sie in Ruhe, und sie ließen mich in Ruhe, wenn ihr versteht, was ich meine. Aber…«


    »Aber was?«


    Liam biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich könnte schwören, dass er etwas Teuflisches an sich hat.«


    »Sah er aus wie jemand, der aus der Zukunft kommt? Hatte er irgendetwas, das nicht in diese Zeit passte? Kleidung, Armbanduhr, so etwas in der Art?«


    »Negativ. Er hatte nichts Anachronistisches bei sich«, erwiderte Bob.


    »Er sah aus wie ein Mensch aus dieser Zeit. Allerdings wie ein sehr verrückter«, bestätigte Liam.


    Bob lenkte den Wagen jetzt in eine schmälere Straße, zu deren beiden Seiten dreistöckige Häuser standen. Vor langer Zeit waren sie offenbar in fröhlichen, leuchtenden Farben gestrichen worden, in Rot, Gelb und Grün. Jetzt aber war die Farbe verblasst, blätterte an vielen Stellen ab. Im Erdgeschoss hatten die Häuser ziegelgedeckte Vordächer über dürftigen Warenauslagen, in den oberen Stockwerken gab es Balkone, doch alles sah heruntergekommen und baufällig aus.


    »Das ist das Viertel Subura«, verkündete Bob.


    »Es ist nicht die beste Gegend Roms«, warnte Liam. »Na ja, inzwischen gibt es in Rom wohl gar keine guten Gegenden mehr. Aber wir haben hier Zimmer gefunden, die wir mieten konnten. Die Prätorianer trauen sich nicht nach Subura, die Priester auch nicht. Hier herrschen die collegia über die Straßen.«


    »Collegia?«


    »Banden. Verbrecherbanden«, erklärte Liam.


    Maddy sah an der Fassade hoch. »Ach, ich dachte, Caligula wäre derjenige, der alles beherrscht…«


    »Er herrscht, weil sie ihn herrschen lassen«, sagte Bob. »Er bezahlt die Prätorianer, aber er lässt den collegia freie Hand, und in Wirklichkeit sind sie seine Polizei.«


    »Aber nach dem zu urteilen, was wir so gehört haben, finden sogar sie, dass er zu weit geht.«


    Bob lenkte die Pferde hinter den letzten der armseligen Läden und brachte die Ponys zum Stehen.


    »Aber wenn ihn alle für einen durchgedrehten fakirchana halten, warum ist er dann noch an der Macht? Warum hat ihn noch niemand beseitigt?«


    »Weil alle furchtbare Angst vor ihm haben.« Liam rückte den Babel-Stöpsel in seinem Ohr zurecht. »Vielleicht glauben manche wirklich, dass er irgendeine Art Gott ist, keine Ahnung.«


    »Vielleicht hat er irgendwelche technologischen Wunder in seinen Besitz gebracht, die ihn gottähnlich erscheinen lassen«, überlegte Maddy. »Sagen wir mal: eine Pistole. Das würde doch auf die Menschen hier wirken, als verfüge er über göttliche Kräfte. Verdammt, vermutlich würde sogar eine einfache Taschenlampe oder ein Handy schon reichen.«


    Sie sah zu den Balkonen hoch, zu den getrockneten Kräuterbündeln, die an den Geländern hingen, zu der dort oben aufgehängten Wäsche. Sie standen gegenüber einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern, die in einen schattigen Hinterhof führte.


    In den Häusern schien es lebhafter zuzugehen, als draußen auf den Straßen und Plätzen: Sie hörten Hunde bellen, Babys schreien, das wütende Schimpfen einer Frau. Offenbar wohnten in den mehrgeschossigen Häusern sehr viele Menschen.


    »Hast du irgendwelche modernen technischen Sachen gesehen, Bob? Irgendetwas, das es in dieser Zeit nicht geben dürfte?«


    »Negativ.«


    »Nein, ich habe auch nichts in der Art gesehen.« Liam schüttelte den Kopf. »Wenn jemand vor 17 Jahren hergekommen ist und sich ordentlich in Szene gesetzt hat, na ja…«


    »›Wagen, die vom Himmel herabkamen‹«, zitierte Maddy einen Text aus der altrömischen Zeit der veränderten Zeitlinie. »Irgendwelche modernen Fahrzeuge. Lastwagen oder so was?«


    »Ja, Wagen aus dem Himmel und Götterboten. Wenn es das wirklich gegeben hat… Jedenfalls ist hier jetzt nichts mehr davon zu sehen.« Bob sprang vom Wagen herunter.


    »Es ist, als hätte diese Stadt sie einfach verschlungen«, sagte Liam.


    Maddy schaute in den schmalen Durchgang zum Hinterhof. »Und hier habt ihr gewohnt?«


    »Aye.« Liam zeigte an der Fassade nach oben. »Dritter Stock.« Das Gebäude wirkte wesentlich moderner, als Maddy sich ein Haus im alten Rom vorgestellt hätte. Immerhin besaß es fünf Stockwerke, die oberen alle mit Fensterläden, Balkonen und geflochtenen Schilfmatten als Trennwände.


    »Es ist ein sehr einfaches Gebäude und es stinkt darin ganz furchtbar. Laut wird es auch. Es gehört einem geizigen alten Kerl, aber es ist billig. Ich hoffe, er gibt uns unsere Räume wieder.« Liam steckte die Hand in einen Beutel, der an seinem Gürtel hing. Maddy hörte darin Münzen klimpern.


    »Wo habt ihr das Geld her?«


    Liam sah schuldbewusst zu Bob auf. »Wir… äh… tja, wir haben irgendwie jemanden ausgeraubt.«


    »Irgendwie oder tatsächlich?«


    »Tatsächlich.«


    Maddy zuckte mit den Schultern. »Not kennt kein Gesetz, oder so ähnlich.«


    »Ich gehe jetzt besser und spreche mit dem Hausbesitzer. Ich schaue mal, ob ich wieder unsere alte Wohnung bekommen kann.«


    »Funktionieren die Babel-Stöpsel denn?«


    »Aye«, erwiderte Liam, »aber manchmal bekommt man ziemlichen Quatsch zu hören.« Zu Bob sagte er: »Bring lieber mal die Ponys rein.«


    »Bestätigt.«


    Er drehte sich zu den Mädchen um. »Wir hatten mal vier… Aber inzwischen essen die Leute hier auch Pferdefleisch. Man darf die Tiere nicht unbeaufsichtigt rumstehen lassen.«


    Bob machte sich daran, die kleinen Pferde auszuspannen. Sal half ihm dabei, während Maddy Liam den Durchgang entlang in den Hinterhof folgte.


    Auch auf der Hofseite hatten die Häuser in allen Etagen Balkone, die auf dieser Seite von einem Holzgerüst abgestützt wurden. Neugierige Frauen und Kinder starrten auf sie herunter. Überall, auf den Balkonen wie im Hof, liefen Hühner herum. Oben rahmten überstehende Ziegelreihen ein Stück Himmel ein.


    Liam ging zu einem stämmigen, bärtigen Mann in einer Lederschürze, der gerade mit einem Hackbeil etwas zerteilte, das wie der Kadaver eines Windhunds aussah. Maddy hörte, wie Liam leise etwas vor sich hin murmelte und erinnerte sich daran, dass die Babel-Stöpsel auf diese Weise funktionierten: Sie dolmetschten, was sie aufnahmen. Mit leicht geneigtem Kopf hörte Liam der leisen Übersetzung zu, die in sein Ohr geflüstert wurde, und wiederholte sie dann laut.


    »Salve. Rediimus. Possimusne priorem habitationem conducere?«


    Der Mann hackte weiter an dem Kadaver herum. Irgendwann meinte er schulterzuckend: »Si vis« und streckte Liam eine blutverschmierte Hand entgegen: »Quinquaginta sestertiis.«


    Liam nickte. Eine kaum wahrnehmbare Verzögerung trat ein, während er sich die Übersetzung anhörte. Dann steckte er eine Hand in den Beutel und reichte dem Mann mehrere Münzen.


    Maddy lächelte, beeindruckt davon, wie schnell und effektiv das Übersetzungssystem funktionierte. Sie nahm sich vor, die Stöpsel selber auch auszuprobieren.


    Liam nickte dem Mann dankend zu und wollte Maddy gerade quer über den mit Stroh und Müll bedeckten Hof zu einer Holztreppe vorausgehen, die außen an der Wand zum dritten Stock hinaufführte, als aus dem Durchgang ein furchtbarer Lärm kam.
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    Liam drehte sich um und sah, wie Sal eines der Ponys am Zaum in den Hof zerrte. Das Tier war völlig außer sich und schnaubte mit weit aufgerissenen Augen. »Sie haben versucht, uns die Ponys zu stehlen!«


    »Wer hat es versucht?«


    Im nächsten Augenblick folgte Bob mit dem zweiten Pony. Er befreite das Tier vom Zaumzeug und gab ihm einen kräftigen Klaps auf die Kruppe. Es schoss los, zu seinem Kumpel. Aufgeschreckte Hühner rannten flatternd in alle Richtungen davon.


    »Vorsicht!«, warnte Bob laut.


    Beinahe unmittelbar darauf stürmten Männer mit gezogenen Schwertern den Hof.


    Liam hörte den Hausbesitzer etwas rufen, das der Babel-Stöpsel in seinem Ohr sogleich übersetzte.


    »Achtung! Das Collegium ›Starkarm‹!«


    Einer der Männer trat vor: »Titus Varelius unum e iumentis vestris cupit.«


    »Titus Varelius will eines Eurer Zugtiere!«, flüsterte der Stöpsel Liam ein.


    Der Hausbesitzer antwortete barsch und machte eine drohende Geste.


    Der Anführer des collegiums grinste nur. Dann fiel sein Blick auf Bob. »Titus hat für diesen Monat noch keine Bezahlung erhalten. Er gibt sich mit dem Pony zufrieden.«


    »Titus kann mir den Hintern küssen«, erwiderte der Hausbesitzer.


    Liam war sich gar nicht mehr bewusst, dass das, was er hörte, die Übersetzungen des kleinen Geräts in seinem Ohr waren.


    »Das Tier gehört uns«, sagte nun Bob in leidlich gutem Latein. »Ich empfehle Euch, sofort die Örtlichkeit zu verlassen!«


    Das zahnlückige Grinsen des Bandenchefs wurde noch breiter. »Ich hatte gehofft, du würdest das sagen.« Er zog ein Kurzschwert aus dem Gürtel. »Denn nun werden wir uns etwas Unterhaltung gönnen. Mamercus! Mettius! Vel! Dieses große Ungeheuer gehört euch!«


    Drei seiner Kumpane traten vor. Sie richteten ihre Schwerter auf Bob, als wollten sie Maß nehmen.


    »Bist du ein Ochse oder ein Mensch?«, fragte einer lachend.


    Bobs dicke Augenbrauen zogen sich zusammen. »Weder das eine noch das andere.« Er machte einen Satz nach vorne und im nächsten Augenblick hielt seine rechte Hand einen der Männer so fest an der Kehle gepackt, dass er dessen Luftröhre eindrückte.


    Die Beine des Banditen gaben nach, er rang verzweifelt nach Luft und Bob entriss ihm das Schwert.


    Dank einer geschickten Bewegung hatte Bob gleich darauf das Heft in der Hand. Durch einen zweiten Sprung nach vorne hätte er mit der Schwertspitze beinahe die Kehle des zweiten Mannes durchstoßen. Doch dieser war besser vorbereitet. Er parierte den Hieb mit seinem Schwert. Das Klirren der Klingen hallte laut im Hof wider, und sofort füllten sich die Balkone mit Schaulustigen. Liam kam sich wie in einem überfüllten, billigen Theater vor.


    Der Bandenchef beschloss, dass die »Unterhaltung« nun vorbei sei, und rief seinen übrigen Männern zu, sich ebenfalls auf Bob zu stürzen. Sie fächerten sich auf und griffen von links und rechts an.


    Liam zog Sal weiter vom Kampfgeschehen weg, in eine Ecke, in der bereits der Hausbesitzer stand, der eilig seine Fleischstücke wegpackte. »Dieser Abschaum glaubt, dass ihnen hier alles gehört«, murmelte er dabei wütend vor sich hin.


    »Maddy!«, rief Liam. Sie stand viel zu nah an den Kämpfenden. »Geh da weg! Lass Bob mehr Platz!«


    Drei der Collegium-Schläger stürzten sich gleichzeitig auf Bob. Einer zielte mit dem Schwert auf seinen Hals, die anderen beiden auf den Oberkörper. Bob duckte sich geschickt unter dem Schlag in Halshöhe weg, doch eine der tiefer gehaltenen Klingen grub sich in seine Brust.


    Von den Balkonen her erklang ein lautes Stöhnen. Die Zuschauer hatten sofort erkannt, dass dies eine tödliche Verwundung war, die den Kampf beendete.


    Der Hausbesitzer verzog das Gesicht. »Schade.«


    Doch Bob drehte sich nur halb um und riss dem Mann, der den Hieb geführt hatte, das Heft aus den Händen. Er zog die Klinge aus seinem Leib. Jetzt hielt er in jeder Hand ein Schwert. Alles, was die Collegium-Gangster bisher erreicht hatten war, ihn mit zwei Schwertern zu bewaffnen… und natürlich, ihn ernsthaft zu verärgern.


    Bob führte das Schwert in seiner Linken in einem schwungvollen, gerundeten Hieb nach unten, durchtrennte dabei die Kniesehne eines Mannes und amputierte den Fuß eines anderen.


    Mit der Rechten wirbelte er das Schwert so herum, dass er es plötzlich an dessen Spitze hielt, und warf es dann auf einen dritten Gegner, der mit seinem Schwert gerade einen etwas nachlässig geplanten Schlag gegen Bobs Hals ausführen wollte. Die Spitze des geworfenen Schwerts traf ihn im Magen. Mit einem Grunzen fiel er auf die Knie, neben die anderen.


    Auf den Balkonen wurde gejubelt.


    Liam sah nach oben.


    Sie jubeln Bob zu.


    Bob griff sich ein weiteres, fallen gelassenes Schwert und hielt jetzt wieder zwei. Er begann, sie in seinen riesigen Pranken wie Stöckchen herumzuwirbeln, so schnell, dass sie wie die Blätter von Kreissägen aussahen: ein wusch-wusch-wusch scharfer, die Luft durchschneidender Klingen.


    »Wer ist der Nächste?«, fragte Bob gelassen.


    Er ist eine Ein-Mann-Armee, dachte Liam kopfschüttelnd. Aber warum wundere ich mich überhaupt noch darüber?


    Inzwischen wirkten die Collegium-Gangster weit weniger selbstsicher. Liam nahm an, dass sie um ihren Ruf zu fürchten begannen. Dem Anführer war anzusehen, dass er überlegte, ob sie sich angesichts all dieser Zuschauer, die deutlich für Bob Partei ergriffen hatten, zurückziehen sollten, oder ob es besser wäre, um jeden Preis zu versuchen, diesen Ochsen von einem Mann zu besiegen. Vielleicht lohnten sich die Opfer, wenn dadurch bekräftigt wurde, dass sich ihnen niemand entgegenstellen durfte– nicht einmal ein Muskelberg wie Bob.


    »Schluss mit dem Geplänkel«, schnauzte er seine Männer an. »Erledigt ihn endlich!«


    Die verbliebenen sechs machten sich daran, Bob einzukreisen. Den Blick auf die wirbelnden Schwerter und Bobs herausforderndes Grinsen gerichtet, näherten sie sich ihm von allen Seiten.


    Liam sah Sal an. »Dummer Fehler!«


    Sie hörte nicht zu oder konnte ihm wegen des Lärms auf den Balkonen nicht hören. Doch beim ersten Schwerthieb, der hörbar Fleisch und Knochen durchschnitt, kniff sie die Augen zu und drehte sich weg.


    Liam dagegen sah, wie sich Bob schneller bewegte, als das menschliche Auge wahrnehmen konnte. Die Anmut eines Hirschs, gepaart mit der Muskelkraft eines Grizzlys. Jetzt wirbelte er die Klingen nicht mehr herum wie ein manischer Jongleur, sondern führte eine Sequenz meisterlicher, präziser Bewegungen aus, die alle sechs Männer in rascher Folge zu Boden warfen. Jeder Sturz löste einen Chor von Jubelrufen aus.


    Nach knapp einer halben Minute lagen Bobs Gegner im Sterben oder bluteten aus Bauchwunden und Stümpfen.


    Die hundert oder mehr Schaulustigen, die sich oben eingefunden hatten, johlten noch lauter, als die überlebenden Collegium-Mitglieder in den Durchgang und hinaus auf die Straße flüchteten.


    Der Hausbesitzer starrte Bob leise vor sich hin fluchend an.
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    »Bob ist zu so einer Art Promi geworden«, stellte Maddy fest.


    Liam spuckte einen Olivenkern aus. »Was ist das denn?«


    »Berühmte Leute.«


    »Leute, die dadurch berühmt werden, dass sie nichts tun«, ergänzte Sal. »Zumindest die meisten von ihnen.«


    »Für die Bewohner dieses Hauses ist Bob jedenfalls ein Held. Nicht wahr, Bob?«


    Die Support Unit nickte. »Ich scheine ihren Respekt errungen zu haben.«


    Maddy sah sich in dem einfach eingerichteten Raum um: Auf dem Fußboden lagen Strohmatten, zwischen denen ein kleiner Tisch stand. Er war über und über mit Speisen beladen. Den ganzen Abend lang waren Leute mit Geschenken zu ihnen gekommen. Sie hatten höflich an der Tür geklopft, schüchtern gelächelt und Dankesbezeugungen flüsternd Teller mit Früchten und Brot und Amphoren mit verdünntem Wein gebracht. Lebensmittel, die zu verschenken für diese Menschen sicherlich ein großes Opfer war.


    Der Hausbesitzer war sogar in seiner blutbefleckten Schürze heraufgekommen, um ihnen zu sagen, dass er ihnen die Räume mietfrei überließ. Er hatte jedoch nicht angegeben, auf welchen Zeitraum sich die großzügige Geste bezog.


    »Bob hat diese Gangster gedemütigt«, sagte Liam.


    »Sie kontrollieren das Viertel. Die Menschen mögen sie nicht«, erklärte Bob.


    Stirnrunzelnd spuckte Liam noch einen Olivenkern aus. »Es sind gemeine Verbrecher. Miese Schutzgelderpresser, ja, das sind sie.«


    Maddy nahm einen Schluck von dem mit Wasser verdünnten, sauer schmeckenden Wein. »Jetzt sehen die Leute Bob als so eine Art Retter der Unterdrückten an, nicht wahr? Als ihren Retter.«


    »Das könnte für uns von taktischem Nutzen sein«, bemerkte Bob.


    »Andererseits…« Sie nahm einen weiteren Schluck Wein und verzog das Gesicht. »Ugh! Andererseits könnte es unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns lenken. Wir müssen uns hier bedeckt halten.«


    Sal spielte mit einem der Babel-Stöpsel herum. »Von taktischem Nutzen? Jahulla! Wir haben noch nicht einmal einen Plan!« Sie sah die anderen an. »Oder doch?«


    »Vor nicht allzu langer Zeit kamen Besucher hierher«, überlegte Maddy laut. »Manche der heutigen Bewohner Roms erlebten es und erinnern sich daran. Könnte nicht auch jemand hier aus dem Haus sie gesehen haben? Wir müssen mal herumfragen. Natürlich ganz vorsichtig. Wir sollten herausbekommen, wann sie hier eintrafen. Wann genau. Und warum. Was hatten sie eigentlich vorgehabt?«


    »Noch interessanter wäre die Frage«, warf Liam ein, »wo zum Teufel sie jetzt sind.«


    »Wer weiß? Vielleicht sind sie ja immer noch hier. Sie könnten sich einfach unter die Römer gemischt haben.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. Unten im Hof bellte und jaulte ein Hund. Die Wände waren so dünn, dass sie einiges von dem mitbekamen, was in den anderen Wohnungen vor sich ging. Irgendwo weinte eine Frau. Aus einer anderen Richtung stritten sich wütende Stimmen. Anderswo klapperten Töpfe auf dem Herd.


    Liam spuckte noch einen Olivenkern aus und schüttelte sich. »Uaaah, sind die bitter!«


    ***


    Das Klopfen an der Tür war so leise, dass weder Sal noch Liam davon aufwachten. Bob nahm es ebenfalls nicht wahr. Er hatte sich in den »Stand-by-Modus« fallen lassen, um seine Erinnerungen in effizientere Speicherabteilungen einzusortieren. »Defragmentieren« nannte Sal es. Das beschrieb nicht wirklich das, was er in einer dieser seltenen Mußestunden tat, kam der Sache jedoch ziemlich nahe.


    Maddy setzte sich auf und lauschte. Endlich war es in der Stadt, oder zumindest in diesem Viertel, stiller geworden. Sogar die streunenden Hunde draußen auf der Straße hatten endlich Ruhe gegeben.


    Tap-tap.


    Jemand war an ihrer Tür. »Wer ist da?«, rief Maddy leise. Dann wurde ihr klar, dass sie, selbst wenn sie das auf Lateinisch sagen könnte, die Antwort nicht verstehen würde. Sie suchte im Dunkeln nach dem Babel-Stöpsel und fand ihn auf dem Tisch, wo Sal damit herumgespielt hatte. Sie steckte ihn sich ins Ohr und flüsterte ihre Frage. Das kleine Gerät übersetzte sie für sie.


    Maddy ging zur Tür. Durch den Spion, ein mit Weidengeflecht abgedecktes Quadrat, konnte sie flackerndes Kerzenlicht sehen und die Schatten der Füße von jemandem, der ungeduldig mit ihnen scharrte. Sie verdrehte den Hals, bis sie weiter hinaufschauen konnte, und sah einen Mann im Gang stehen. Es war ihr Vermieter. »Ja? Was kann ich für Euch tun?«


    »Ich habe jemanden hier«, knurrte er, »der Euren Freund kennenlernen möchte.«


    Erst jetzt bemerkte Maddy den Mann, der hinter dem dicken Alten stand: Er war groß und schlank, seine hochgezogene Kapuze, unter der dunkle Locken hervorquollen, ließ wenig von seinem Gesicht sehen. Im schwachen Kerzenschein hielt sie ihn zuerst für ziemlich jung, doch dann bemerkte sie graue Fäden in dem dunklen Haar und Falten um seine Augen. Er musste älter als 30 oder 40 sein, wirkte aber sehr fit. Vielleicht ein Soldat.


    Maddy sprach zögernd den Satz nach, den ihr der Stöpsel eingeflüstert hatte. »Wer ist das?«


    Der Hausbesitzer antwortete mit einem heiseren Flüstern: »Ein alter Freund von mir, aus Armeetagen. Ein guter Mann.«


    Der Fremde trat vor. »Dürfte ich mit dem Mann sprechen, der Varelius’ Gefolgsleute besiegte?«


    »Er schläft.« Was nicht ganz gelogen war.


    »Ich möchte etwas mit ihm besprechen. Etwas sehr Wichtiges.«


    Maddy kniff die Augen zusammen, den einzigen Teil von ihr, den die beiden sehen konnten. Sie hoffte, dieser Ausdruck des Misstrauens sei so universal, dass die beiden da draußen verstanden, dass sie ihnen nicht die Tür öffnen würde. Nicht einfach nur auf diese Behauptung hin.


    »Wir sind hier draußen alleine«, fügte der Mann hinzu. »Ich will nur mit ihm sprechen. Das ist alles.«


    Maddy bemühte sich, den Gang nach beiden Seiten hin auszuspähen. Soweit sie sehen konnte, war er leer.


    »Worüber?«


    Dem Mann schien nicht wohl bei dem Gedanken, sein Anliegen hier im Gang darzulegen. »Man könnte besser drinnen darüber reden. Privat. Bitte!«


    Maddy überlegte, ob die beiden Männer für sie vier eine Bedrohung darstellen konnten. Der Fremde schien für einen Mann mittleren Alters sehr athletisch gebaut, doch nicht im Mindesten so muskulös, wie die Gangster, mit denen Bob vorhin so mühelos fertig geworden war. Und der Hausbesitzer war zwar breit und stämmig, doch gegen Bob hatte er nicht einmal den Hauch einer Chance.


    »Ja, in Ordnung. Einen Moment bitte.«


    Sie drehte sich um. »Bob! Hey, ihr zwei! Wacht auf!«


    Liam und Sal öffneten die Augen und setzten sich benommen auf. Bob war sofort hellwach.


    »Wir haben Besuch!«, verkündete Maddy und schob den Türriegel zurück.


    Die beiden betraten den Raum, den die Kerze des Vermieters sofort mit ihrem tanzenden, bernsteinfarbenen Licht erfüllte. Die Männer waren noch nicht ganz eingetreten, als Bob bereits mit dem Schwert in der Hand dastand und sie misstrauisch betrachtete, während sie die Tür hinter sich schlossen und auf zwei Hockern Platz nahmen.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Maddy den Fremden.


    Die beiden Männer wechselten schweigend Blicke. »Es spielt doch keine Rolle, ob sie meinen Namen wissen, oder?«, fragte der Hausbesitzer seinen Freund, bevor er Maddy antwortete: »Ich bin Macro. Lucius Cornelius Macro.«


    Der Jüngere nickte. »Als Geste des Vertrauens und guten Willens werde ich euch ebenfalls meinen Namen sagen. Ich heiße Cato. Quintus Licinius Cato.« Er schob die Kapuze so weit zurück, dass Maddy sein Gesicht besser sehen konnte. »Ich bin ein Tribun der Prätorianer-Garde.«


    »Was wollt Ihr?«


    »Ich möchte Euch einen Vorschlag unterbreiten.«
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    Bevor er etwas sagte, betrachtete Cato sie schweigend. Für Bob nahm er sich besonders viel Zeit. »Er ist genauso groß, wie du sagtest, Macro. Ich dachte, du hättest übertrieben.«


    »Ich habe noch nie erlebt, dass sich ein derartiger Koloss so schnell bewegen kann.«


    Maddy musste grinsen. Der Babel-Stöpsel in ihrem Ohr gab sich nicht nur große Mühe, das derbe Soldatenlatein der beiden Männer korrekt zu übersetzen, sondern hatte auch versucht, passende simulierte Stimmen auszusuchen. So sprach Cato in Maddys Ohr mit einem kultivierten britischen Akzent, während sich Macro wie ein Exerzierhoffeldwebel anhörte.


    Maddy wisperte eine Frage, dann sprach sie laut die Übersetzung nach: »Welchen Vorschlag wollt Ihr diskutieren?«


    »Ihr seid neu hier in Rom?«


    Maddy und Liam nickten. Sal, für die kein Übersetzer-Stöpsel übrig war, konnte nur schweigend dabeisitzen.


    »Und Ihr?«, fragte Cato Bob. »Wo kommt Ihr her?«


    »Er kommt aus Britannien«, antwortete Liam für ihn. »So wie wir alle.«


    Cato strich sich über das Kinn. »Kann er nicht für sich selbst sprechen? Ist er stumm?«


    »Ich bin befähigt zu sprechen«, erwiderte Bob.


    Cato erschrak unmerklich vor der tiefen Stimme.


    Macro lachte. »Ich hatte es dir gesagt, alter Junge. Er ist ein Ungeheuer.«


    »Weshalb seid Ihr hier? Habt Ihr hier Geschäfte?«


    »Äh… wir wollten uns nur einmal Rom anschauen, ja, das wollten wir.«


    Macro musste über Liams Antwort lachen. »Trotz aller Seuchen, die hier wüten, trotz der Hungersnot und der Aufstände in den Straßen wollt Ihr Rom besichtigen? Da habt Ihr Euch wirklich eine gute Zeit dafür ausgesucht!«


    Cato bedeutete ihm, still zu sein. »Macro hat recht. Das ist kein guter Zeitpunkt, um nach Rom zu kommen. Wenn sich nicht bald etwas verändert, wird das Blut in Strömen fließen.«


    »Es fiel uns auf dem Weg in die Stadt auf«, sagte Maddy. »Die Gekreuzigten… es waren Hunderte…«


    Cato runzelte die Stirn. »Warum flüstert Ihr, bevor Ihr laut sprecht? Was sagt Ihr da ständig?«


    »Es ist nur… äh… die Art unseres Stammes, zu reden. Das ist bei uns Brauch.« Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass unsere Art ein wenig seltsam ist.«


    »Von einem derartigen Brauch habe ich noch nie etwas gehört«, bemerkte Macro.


    »Euer Kaiser ist vollkommen verrückt geworden, nicht wahr?«, fragte Liam, um sie von ihrem Geflüster abzulenken, und zu dem Thema zu kommen, das sie interessierte.


    Macro bekam vor Schreck einen Hustenanfall.


    Cato setzte sich gerader hin. »So etwas solltet Ihr dieser Tage nicht zu laut sagen.« Er senkte die Stimme. »In allen Stadtvierteln finden Razzien statt. Die angesehenen, wohlhabenden Familien, die ihm gefährlich werden könnten, werden ihrer Häuser, ihrer Güter und ihres Geldes beraubt. Caligula belohnt großzügig alle Spitzel, die ihm verraten, wer seine Göttlichkeit anzweifelt. Viele collegia erhalten Geld von ihm. Die Prätorianer werden gut entlohnt…«


    »Ihr seid doch auch ein Prätorianer, nicht wahr?«, fragte Maddy.


    Cato nickte verlegen. »Ja, das bin ich, auch wenn ich mich dafür schäme.«


    »Aber warum seid Ihr nun hier?«, hakte sie nach. »Um was für einen Vorschlag geht es?«


    Ihr fiel auf, dass die beiden Männer einen Blick wechselten. Einen Blick, aus dem sie ablesen konnte, dass die beiden einander vertrauten. Einander bedenkenlos ihr Leben anvertrauen würden.


    »Es gibt ein paar von uns«, begann Cato, »nur einige wenige, die übrig geblieben sind. Einige wenige, die bereit sind, zu einem Treffen zu kommen, um darüber zu diskutieren.«


    »Was zu diskutieren?«


    »Eine Veränderung.«


    Veränderung? Maddy dachte über das Wort nach, das ihr die kleine Übersetzungsmaschine ins Ohr geflüstert hatte. Es klang nach Entschlossenheit. Und nach Gefahr.


    »Sprecht Ihr davon, Caligula zu beseitigen?«


    Macro fluchte leise und machte Anstalten, von seinem Hocker aufzustehen. »Dumme Frau!«, zischte er. »Damit platzt man nicht so heraus!«


    Bob machte schnell einen Schritt auf Macro zu.


    »Schon okay, Bob. Er hat ja recht.« Zu den beiden Römern sagte Maddy: »Verzeiht mir. Das war leichtsinnig von mir.«


    Cato nickte. »Ja, das war es in der Tat.« Er räusperte sich. »Ich muss euch mitteilen, dass ihr alle in einer gewissen Gefahr schwebt. Die collegia wissen, wo ihr wohnt. Sie werden mit wesentlich mehr Männern anrücken. Ihr… Ruf steht auf dem Spiel, versteht ihr? Ihr Ruf ist für sie sehr wichtig.« Er drehte sich zu Bob um. »Sie wollen Euren Kopf auf einen Spieß stecken, als Warnung für alle.«


    »Sie werden dieses Ziel nicht erreichen«, erklärte Bob nüchtern.


    Macro grunzte seine Zustimmung. »Ich mag seine Einstellung«, meinte er grinsend.


    »Ein Dutzend Schläger abzuwehren ist eine Sache. Aber sie werden so viele Männer zusammentrommeln, dass ihre Übermacht auch für Euch zu groß sein wird.« Cato wies mit einer Geste auf Liam und die beiden Mädchen. »Entweder das oder sie werden an einem Eurer Freunde ein Exempel statuieren.«


    »Das hört sich aber nicht so gut an«, meinte Liam leise auf Englisch zu den anderen.


    »Was hört sich nicht gut an?« Sal sah von ihm zu Maddy. »Maddy? Was erzählen sie euch da?«


    Maddy antwortete ihr nicht, sondern fragte Cato: »Wie lautet Euer Vorschlag?«


    »Geht weg von hier und folgt mir an einen sicheren Ort. Dort können wir uns auch ausführlicher unterhalten.«


    »Unterhalten? Worüber?«


    Cato sah Bob an. »Über eine Vereinbarung.«


    »Eine Vereinbarung?«, wiederholte Bob dröhnend. »Erläutert das bitte.«


    Cato zuckte mit den Schultern. »Ihr bekommt Geld. Sehr viel Geld, wenn Ihr erfolgreich seid.«


    »Ich benötige kein Geld«, entgegnete Bob.


    »Klar braucht er es«, mischte Maddy sich ein. »Wir kommen mit Euch.«


    Cato zog eine Augenbraue hoch und sah dann wieder Bob an. »Spreche ich mit dem Pferd oder mit dem Wagen?«


    Bob neigte den Kopf. Er verstand die Redensart nicht.


    »Trifft diese junge Frau immer alle Entscheidungen für Euch?«


    »Positiv. Und die anderen beiden auch.«


    »Dann seid Ihr also ihr Sklave?«


    »Negativ. Ich bin ihre Support Unit.«


    »Seht, wir kommen mit Euch«, erklärte Maddy. »Aber wir benötigen Informationen, nicht Geld.«


    »Kein Geld?«, meinte Macro. »Das hier ist ja ein komischer Haufen!«


    Cato nickte. »Informationen worüber?«


    »Über etwas, das vor 17 Jahren geschah. Genau hier, in Rom.«


    Macro und Cato sahen einander an. »Sie meinen bestimmt die Besucher«, vermutete Macro.


    »Ja, genau, die Besucher«, bestätigte Maddy. »Wir müssen so viel wie möglich über sie herausfinden.«


    Der Tribun brach in ein freudloses Lachen aus. »Rom ist erfüllt von allen möglichen Gerüchten und Geschichten über diesen Tag. Und jede Geschichte erzählt etwas anderes. Ich glaube, das meiste davon ist nichts anderes als abergläubischer Unsinn, der von Caligulas Anhängern verbreitet wurde.«


    »Geschichten für Kinder und leichtgläubige Narren«, ergänzte Macro.


    »Jemand ist vor 17 Jahren hergekommen«, sagte Maddy. »Jemand, der nicht aus dieser Welt stammte.«


    Cato betrachtete sie schweigend. »Und warum seid Ihr Euch dessen so sicher?«


    »Etwas geschah, nicht wahr? Etwas Unerklärliches. Etwas, das Caligula ausnutzte, um die Menschen glauben zu machen, er sei ein Gott.« Eine weitere Frage drängte sich Maddy auf. »Hat er vielleicht ungefähr um diese Zeit plötzlich… Kräfte erworben? Besondere Fähigkeiten? Irgendeinen ungewöhnlichen Gegenstand, ein Werkzeug, eine Waffe? Wie erklärt sich, dass er so lange an der Macht blieb?«


    Die beiden Männer sprachen kein Wort. Über derartige Themen durfte man nur mit größter Vorsicht reden.


    »Warum ist niemand anders an seine Stelle getreten? Warum hat niemand versucht, ihn zu töten?«


    Sal drückte unter dem Tisch ihre Hand zum Zeichen, dass sie etwas bemerkt hatte. Maddy war es ebenfalls aufgefallen: Ein kurzer Blick, den beide Römer unwillkürlich auf Bob geworfen hatten.


    Eine Support Unit.


    »Habt Ihr jemanden wie ihn gesehen?«, fragte Maddy mit einer Handbewegung auf Bob hin. »Jemand, der genauso aussieht wie Bob? Ist es das?«


    »Nein«, antwortete Cato. Dann fügte er hinzu: »Nicht jemand, der genauso aussieht. Aber wenn mein Freund Macro bei seiner Beschreibung des Kampfes heute Nachmittag nicht übertrieben hat, dann…«


    »Ich habe gesehen, wie er eine tödliche Verletzung empfing, Cato. An seinem Brustkorb.« Macro stand auf, und machte einen Schritt auf Bob zu. »Da… siehst du das Blut an seiner Tunika?«


    Bob drehte sich weg, um den dunklen Fleck zu verbergen.


    »Warum zeigst du es ihnen denn nicht?«, meinte Liam. »Lass sie es sehen!«


    Maddy nickte. »Ja, gute Idee. Bob, lass sie es sehen. Zieh deine Tunika hoch.«


    Bob griff nach dem Saum und hob ihn langsam an. Der Hosenbund kam zum Vorschein, die gewölbten Bauchmuskeln wurden sichtbar, und schließlich sah man auch die Wunde: das ungeschützte, nackte Fleisch und die mit getrocknetem Blut verkrusteten Ränder. Wie in Zeitlupe drehte Bob sich um und zeigte seinen Rücken mit der Austrittswunde.


    »Dieser Mann müsste eigentlich tot sein«, stellte Macro fest. »Er wurde vollständig durchbohrt. Er sollte tot sein!«


    Cato nickte. »Er ist einer von ihnen.«


    »Einer von ihnen?« Maddy legte den Kopf schief. »Wer sind sie?«


    Catos aufmerksamer Blick ruhte weiter auf Bob.


    »Ihr habt andere gesehen, die so waren wie er?« Sie richtete die Frage an beide Männer. »Ihr habt andere gesehen, die wie Bob waren?«


    Cato nickte. »Ja. Wir nennen sie Steinmenschen. Sie bewachen Caligula Tag und Nacht.«
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    »Wer im Namen der Götter sind diese Leute?«


    Liam hatte den Eindruck, dass sie nicht wirklich willkommen waren. Der alte Mann war klein und mager und trug nur ein um die Hüften geschlungenes Tuch. Am Hals und den Knien hingen ihm schlaffe Hautfalten herunter.


    »Crassus, sie sind dort, wo sie wohnen, nicht sicher«, entgegnete Cato, während er die vier in das Atrium des Senators schob.


    »Ja und? Das hier ist kein öffentlicher Zufluchtsort für Waisen und Streuner!«


    »Sie könnten uns helfen, Crassus.« Cato zeige auf Bob. »Besonders der da.«


    Crassus musterte Bob von Kopf bis Fuß. »Bei den Göttern…«, murmelte er. »Das ist ja ein Riese!«


    »Und sehr, sehr schnell«, ergänzte Macro.


    Crassus nickte. Der alte Senator wandte sich wieder Cato zu. »Aber zu dieser späten Stunde! Caligula hat seine Augen überall! Wenn ihr um diese Zeit in mein Haus kommt, erregt ihr selbstverständlich Aufmerksamkeit!« Crassus wirkte ein wenig außer Atem. »Und seht ihr nicht, dass ich gerade bei der Abendtoilette bin? Worum immer es geht– es kann doch warten, oder etwa nicht?«


    »Crassus, wir müssen reden«, bat Cato eindringlich. »Es geht um eine wichtige Angelegenheit.«


    Crassus nickte bedächtig. »In Ordnung.« Er entließ die Sklavin, die dabei war, seine Beine und Füße einzuölen. »Lass uns allein, Tosca.« Er lächelte. »Danke. Ich werde das selbst zu Ende bringen.« Er wartete, bis die Sklavin das Atrium verlassen hatte, und nur noch er und seine unerwarteten Gäste sich darin aufhielten. Er nahm die Füße aus der am Boden stehenden Waschschüssel, und ging über den kühlen Granitfußboden zu einem Armlehnstuhl aus Holz.


    »Cato…«, begann er vorsichtig, mit einem Seitenblick auf Bob und die anderen drei Unbekannten. »Wenn dies eine Angelegenheit ist, die wir besser in einer dunklen Ecke besprechen sollten, dann schlage ich vor, dass wir…«


    »Dieser große Kerl hier«, sagte Cato auf Bob zeigend, »ist ein Steinmensch.«


    »Also, bitte…«


    »Doch, er ist einer.« Macro nickte. »Ich habe ihn mit eigenen Augen kämpfen sehen. Er erlitt eine Verletzung, an der jeder normale Mensch gestorben wäre.« Er sah Bob an. »Warum zeigt Ihr ihm nicht die Wunde?«


    Bob blickte zu Liam, der nickte.


    »Mach nur«, sagte Liam. »Es könnte ihn vielleicht auch überzeugen.«


    Bob hob seine Tunika an, und die große Wunde an seinem Brustkorb wurde sichtbar.


    »Das Schwert war bis zum Heft drin und kam hinten wieder raus«, erzählte Macro weiter. »Ich habe solche Wunden schon zu oft gesehen. Wenn sie einen nicht sofort umbringen, dann innerhalb weniger Stunden.«


    Crassus stand auf und schlurfte zu Bob. Mit der einen Hand hielt er das Tuch fest, das seine Blöße bedeckte, mit dem ausgestreckten Zeigefinger der anderen folgte er sacht dem Verlauf der sich bereits schließenden Wundränder. »Das muss eine alte Wunde sein.«


    »Nein, er erhielt sie am heutigen Vormittag«, sagte Cato.


    Macro nickte. »Er hat ein Dutzend von Varelius’ Männern niedergerungen, als wären sie Kinder.«


    Crassus starrte die Wunde an und sah dann in Bobs Gesicht. »Kann dieser Muskelberg sprechen?«


    Der Blick von Bobs grauen Augen richtete sich auf den kleinen, alten Mann. »Natürlich kann ich das.«


    »Seid Ihr ein Mann aus Stein?«


    Bob sah wieder Liam und Maddy an.


    »Los«, ermutigte Maddy ihn. »Sag ihnen, was du bist.«


    »Ich bin eine Support Unit. Eine genetisch optimierte Lebensform mit fortschrittlicher, anpassungsfähiger künstlicher Intelligenz. Ich erreiche ein Kraft-Gewichts-Verhältnis von 700 Prozent.«


    Crassus schüttelte den Kopf. »Ich verstehe die Wörter nicht, die du da sagst.«


    »Es bedeutet«, übersetzte Liam, »dass er siebenmal stärker als jedes menschliche Wesen ist.«


    Crassus Augen, die schon rund vor Staunen waren, wurden noch runder.


    »Ich besitze hoch entwickelte Schadensbegrenzungs- und Heilsysteme. Blut mit einem Gerinnungsagenten, der bei Kontakt mit der Luft aktiv wird. Eine hohe Konzentration roter Blutkörperchen versorgt mich mit sauerstoffreichem…«


    »Was bedeutet, dass er so gut wie nicht zu töten ist.«


    Crassus’ Unterkiefer fiel vor Schreck schlaff herab. »Hast du etwa einen von Caligulas Steinmenschen hierher…?«


    »Nein! Er ist kein Mitglied der Palastwache!«, beruhigte ihn Cato. »Er ist neu hier. Diese Leute sind gerade erst nach Rom gekommen.«


    Jetzt wurden die Augen des Senators immer schmäler. »Gekommen? Woher?«


    »Du warst damals dort, Crassus«, sagte Cato mit gesenkter Stimme. »An dem Tag, von dem die Anhänger des Kaisers, von dem die Priester erzählen? Du hast mir gesagt, dass du damals, vor 17 Jahren, im Amphitheater Statilii Tauri dabei warst. Dass du einer derjenigen warst, die es mit eigenen Augen sahen.«


    Crassus nickte. »Ja, ich… Ich war einer derer, die Zeugnis ablegten.« Er konnte seinen Blick einfach nicht von Bob losreißen. »Ich habe nie begriffen, was wir damals eigentlich sahen. Cato, du weißt, dass ich nicht an solche Dinge glaube. Ich glaube nicht an Götter und ich teile auch nicht die verrückten Vorstellungen des Kaisers.«


    Cato lächelte. »Natürlich.«


    »Aber ich habe keine andere Erklärung für diese Erscheinung… ich…«


    »Aber ich habe jetzt eine«, unterbrach Cato ihn. »Diese Leute hier sind wie die Besucher. Sie kommen vom selben Ort wie sie.«


    Dem alten Mann stockte der Atem. »Vom selben Ort…?«


    »Nicht vom Himmel herab, Crassus, das steht schon einmal fest. Dennoch muss es ein seltsamer Ort sein.«


    Crassus streckte wieder den Finger aus und betastete behutsam die heilende Wunde. Dann sah er zu Bobs Gesicht auf, betrachtete den Überaugenbogen, der seine Augen beschattete, den kräftig ausgeprägten Unterkiefer. Die breiten Backenknochen, die aussahen, wie aus Stein gemeißelt.


    In den Augen des alten Mannes blitzte etwas auf. »Und Ihr?«, fragte er Bob. »Seid Ihr Euer eigener Herr? Dient Ihr niemandem?«


    »Ich nehme Befehle von Liam O’Connor, Madelaine Carter und Saleena Vikram entgegen«, antwortete die Support Unit. »Sie sind mein Team.«


    »Dann bist du also nicht einer von Caligulas Steinmenschen? Nicht einer von ihnen?«


    Bob zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe die Frage nicht. Wer sind ›sie‹?«


    Crassus warf Cato einen fragenden Blick zu, dieser nickte beinahe unmerklich.


    »Die Besucher.«


    Ihnen wurden eine Reihe von Zimmern im Gästeflügel des Hauses zugeteilt. Es waren sehr komfortabel eingerichtete Räume, durch deren kleine, vergitterte Fenster das erste blassblaue Licht der Morgendämmerung fiel. Rom lag noch in tiefem Schlaf. Zu den wenigen, die bereits wach waren, zählten die Spatzen, die so ungeduldig tschilpten, als könnten sie es gar nicht erwarten, bis der Tag richtig begann. Vereinzelt hörte man Wagenräder über Pflastersteine rumpeln.


    Maddy und die drei anderen saßen auf einem mit Seide und Leinen bezogenen Bett. Zuvor hatten sie bei dem mehrere Stunden dauernden Gespräch zwischen dem Senator Crassus, dem alten Macro und dem Prätorianertribun Cato zugehört. Drei Männer, die darauf brannten, Caligulas Herrschaft ein Ende zu bereiten, bevor es zu spät war.


    Sie hatten erfahren, dass Crassus einer der wenigen noch lebenden Mitglieder des aufgelösten Senats war. Jahrelange Säuberungsaktionen hatten die gesamte politische Elite Roms ausgelöscht. Crassus verdankte sein Überleben einzig und allein seiner Fähigkeit, sich zu verstellen. Er hatte den Kaiser richtig eingeschätzt und damals, als Caligula befohlen hatte, dass sich der Senat selbst auflösen sollte, für die Durchführung dieses Befehls gestimmt.


    Sie hörten an diesem Abend, dass er diese List auch bereute. Ein der Moral stärker verpflichteter Mann hätte sich auf die Seite seiner Senatorenkollegen gestellt, und seine Empörung öffentlich bekannt gemacht, meinte er. Doch als gewiefter Taktiker hatte er Caligulas Pläne vorhergesehen. Die Reaktionen der einzelnen Senatoren auf den Befehl zur Auflösung hatten Caligula nur geholfen zu entscheiden, welche Senatsmitglieder zuerst mitsamt ihrer Familie den Löwen vorgeworfen werden sollten.


    »Ich bin kein tapferer Mann«, hatte Crassus gesagt. »Dafür habe ich viel zu schwache Nerven. Mut ist etwas für Jüngere… oder für die, die wissen, dass sie ohnehin nicht mehr lange leben.«


    Marcus Cornelius Crassus erfreute sich noch seines Lebens, seines Hauses und Vermögens, weil er, ebenso wie eine Handvoll weiterer erfahrener Politiker, im richtigen Moment die richtige Entscheidung getroffen hatte. Außerdem war es ihm gelungen, sich vor 15 Jahren schnell genug von dem schlecht geplanten Anschlag auf Caligulas Leben zu distanzieren. Weil er seither stets bereit gewesen war, Caligulas kaiserliche Anordnungen zu preisen, ihm zu schmeicheln, seine Dichterlesungen zu ertragen, und bei Caligulas lächerlichen Vorführungen seines angeblichen Geschicks als Gladiator begeistert zu klatschen. Und, was am wichtigsten war: Weil er dem Kaiser regelmäßig großzügige Geldgeschenke machte.


    Crassus war am Leben und noch dazu ein Günstling des Kaisers, weil er diesem auf dessen Bitte hin stets genau den Rat gegeben hatte, den Caligula hören wollte.


    »Seit jenem gescheiterten Attentat hatte ich stets gehofft, Caligula würde von selbst sterben, durch einen Unfall oder durch eigene Hand. Doch jene Erscheinung im Amphitheater gab ihm das Gefühl, ein Schicksal zu erfüllen. Zumindest in seiner eigenen Einbildung. Und jetzt, viel zu spät, erkenne ich endlich, dass Caligula lange bevor er sich selbst zerstört, Rom zerstören wird.« Crassus begleitete diese Worte mit einem traurigen Lächeln. »Ich hoffe, dass ich in den letzten Jahren meines Lebens etwas in mir gefunden habe, worüber mein Freund Cato im Überfluss verfügt.«


    Quintus Licinius Cato, erfuhren sie, war ein Tribun der kaiserlichen Garde. Als Sohn eines Sklaven des kaiserlichen Haushalts geboren, war er durch seinen Eintritt in die Legion zum freien Mann geworden. Er hatte in der Zweiten Legion an der Rheingrenze gedient. Dort hatte er lange Jahre, ebenso wie Macro, das Westufer des Rheins bewacht. Es war eine hart umkämpfte Grenze gewesen, als hätten die östlichen Horden geahnt, dass Rom kurz davor stand, sich selbst zu vernichten.


    Der aus so bescheidenen Verhältnissen stammende Cato hatte sich im Kampf mehrfach hervorgetan. Maddy war es vorgekommen, als empfände Macro gegenüber seinem alten Kameraden so etwas wie väterlichen Stolz. Die beiden Veteranen schienen Crassus mit ihren alten Kriegsgeschichten ziemlich gelangweilt zu haben. Liam dagegen hatte gebannt zugehört.


    Maddy hatte gerade zu Liam herübergeschaut, als Macro sagte, sein junger Freund Cato sei erst 16 Jahre alt gewesen, als er in die Zweite Legion eintrat. Ein verwöhnter, gebildeter Palastsklave, ein blasser Bursche, dünn wie ein Windhund, der nicht so ausgesehen hatte, als würde er das harte Soldatenleben lange durchstehen.


    »Ich muss gestehen, als ich den jungen Cato zum ersten Mal sah, da hielt ich nicht viel von ihm. Er sah aus, als würde schon ein kräftiger Furz genügen, um ihn wegzublasen.«


    Liam hatte über den Witz gelacht.


    »Aber ich sah diesen jungen Burschen zu einem guten Soldaten werden… und zu einem anständigen Offizier.«


    Sie erfuhren, dass Macro vor zehn Jahren aus der Zweiten Legion entlassen worden war. Mit seiner Pension hatte er sich das heruntergekommene Mietshaus in Subura gekauft, als Geldanlage und Altersversicherung. Cato dagegen war vom Präfekten der Prätorianer, der ständig auf der Suche nach vielversprechenden Offizieren war, angeworben worden.


    Als Macros Schnarchen das Atrium erfüllte– der alte Soldat hatte dem Wein des Senators offenbar allzu eifrig zugesprochen–, wünschte Cato den Gästen eine gute Nacht und riet ihnen, sich ein wenig auszuruhen. Es gäbe da noch »andere«, mit denen Crassus und er sie am folgenden Tag bekannt machen wollten. Ein Sklave hatte sie zu ihren Räumen geführt.


    »Die Steinmenschen sind eindeutig Support Units«, stellte Maddy fest.


    »Und dieser Caligula hält sich Dutzende davon als Leibwache«, fügte Liam hinzu.


    »Aber… wieso beschützen sie Caligula überhaupt?«, wunderte sich Maddy. »Ich meine, sie tun doch nur, wofür sie programmiert sind.«


    »Positiv.«


    Sal machte ein Gesicht, das zugleich ungläubig und belustigt war. »Willst du damit sagen, dass Caligula den Code gehackt hat? Dass er sie irgendwie neu programmiert hat?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber…«


    »Vielleicht… ich weiß nicht, vielleicht ist dieser Caligula-Typ gar nicht Caligula«, bemerkte Liam. Die anderen drei starrten ihn an, als hätte er laut gerülpst. Er sah von einem zum anderen und zuckte die Schultern.


    »Was ist? Warum schaut ihr mich so an?«
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    Er hatte in den heißen Sommermonaten noch nie schlafen können, schon als Kind nicht. Caligula musste an die unangenehmen, schwülen Nächte im Zelt seines Vaters denken, mit den von draußen hereindringenden Geräuschen des Soldatenlagers. Die Legionen auf ihren sommerlichen Kriegszügen. Auf seinem Gesicht breitete sich ein wehmütiges Lächeln aus. Er hatte die Hälfte seiner Kindheit in Militärlagern verbracht. Damals war er so ganz anders gewesen, als der Mann, der er heute war. Ein kleiner Junge, den dasselbe faszinierte, wie jeden anderen kleinen Jungen: die Soldaten, die ihm damals mit ihren Rüstungen und ihren Schwertern so riesengroß vorgekommen waren. Im Zelt seines Vaters Germanicus spielte er die Schlachten nach, die dieser geschlagen hatte, ließ seine kleinen Holzsoldaten kämpfen, die ihm die großen Soldaten geschnitzt hatten. Sie liebten ihn. Ihr Maskottchen. Ihr Stiefelchen.


    Sein Blick schweifte über das still unter ihm liegende, dunkle Rom.


    Jetzt bin ich etwas anderes. Nicht mehr jener Junge.


    Früher, vor langer Zeit, war ihm die Stadt so groß vorgekommen. Das Zentrum der zivilisierten Welt. Heute sah er nichts anderes als ein schäbiges Gewirr von Dächern und jenseits davon seine herrliche, aber noch unvollendete Treppe zum Himmel. Das einzig Schöne dort draußen.


    Sein Blick wurde vom Nachthimmel angezogen. Es war eine sternenklare Nacht. Silberblaue Wolken spielten vor dem Mond Fangen. Dieser Tage verbrachte er immer mehr Zeit damit, zum Himmel hinaufzuschauen, besonders an bewölkten Tagen. Immer fragte er sich dabei, ob er nicht doch einen Blick auf die himmlische Welt hoch oben, jenseits der Wolken erhaschen könnte.


    Meine Welt, die dort oben auf mich wartet. Mein Reich.


    Auf Dauer langweilte ihn der Anblick der Stadt. Er trat von dem Fenster zurück. Die Stadt zu betrachten war so frustrierend. Ein Gott zu sein… Nein, nicht nur ein Gott, sondern der Gott zu sein, der eine und einzige, und dennoch musste er so lange darauf warten, sein Reich dort oben zu besuchen!


    Ich bin Gott. Aber warum kann ich mich nicht einfach dort hinaufwünschen… und dort sein?


    Caligula schüttelte den Kopf. Er wusste keine Antwort auf diese Frage. Anderseits stand seine göttliche Taufe noch bevor. Seine Himmelfahrt. Sobald sie vollzogen war, würden natürlich seine göttlichen Kräfte über ihn kommen. Dann brauchte er einfach nur zu wünschen und sein Wunsch würde geschehen.


    Er würde gute Dinge wünschen. Er würde wunderbare Dinge wünschen. Er würde Rom mit Reichtum und anderen Geschenken überschütten. Er würde seine getreuen Anhänger mit Eunuchen und Jungfrauen belohnen und mit Brunnen, aus denen köstlichster Wein sprudelte. Es würde überreichliche Ernten geben. Niemand würde jemals mehr hungern. Wenn nur diese nörgelnden Ungläubigen dort draußen das endlich begreifen würden.


    Ja. Er würde auch seine Feinde bestrafen. Endlose Qualen, endlose Schmerzen sollten ihr Schicksal sein. Er würde ihnen die Pocken an den Hals wünschen, die Lepra und Horden hässlicher Dämonen, die mit glühenden, scharfen Spießen nach ihnen stachen.


    Er schüttelte wieder den Kopf, verwundert darüber, dass Menschen so dumm sein konnten.


    Warum zweifeln sie nur an mir? Sie sind zu mir gekommen. Vom Himmel herab… um mit mir zu sprechen.


    Die Zweifler waren blind. So blind, dass sie die offensichtliche Wahrheit nicht erkannten. Deshalb hatte er damals, als diese Narren einen Anschlag auf sein Leben verübten, entschieden, dass sie ihre Augen nicht mehr brauchten. Wie viele waren es gewesen? 500? 600? Wenn er ehrlich war, musste er inzwischen zugeben, dass nicht wenige von ihnen von der Verschwörung nichts gewusst hatten. Doch die Frau oder das Kind eines Verschwörers zu sein, war auch eine Form von Komplizenschaft.


    Schließlich hatten über tausend herausgerissene Augen vom Marmorboden zu seinen Füßen zu ihm emporgestarrt. Und der Palastgarten da draußen war mit ihren hingeschlachteten Körpern übersät gewesen.


    Gedankenverloren war Caligula barfuß von seinem Schlafgemach hinaus ins Atrium hinübergewandert. Dort, vor der Tür zu seinen Räumen, stand einer der wenigen, denen er vollkommen vertrauen konnte.


    »Es ist eine heiße Nacht, nicht wahr, Stern?«


    Stern. So ein eigenartig klingender Name. Caligula hatte versucht, seinen Wächtern neue Namen zu geben, aber sie hörten nur auf die Namen, mit denen sie gekommen waren.


    »Positiv. Null komma acht Grad wärmer als letzte Nacht.«


    Caligula nickte lächelnd. Manches von dem, was Stern und die anderen sagten, verwirrte ihn. Sie benutzten Wörter, die er nicht ganz verstand. Dennoch war er sicher, dass er diese Wörter, diese seltsame Sprache, die Stern und die anderen manchmal untereinander sprachen, verstehen würde, sobald er ein richtiger Gott geworden war. Es wird nicht mehr so lange dauern.


    »Begleitest du mich?«


    Stern nickte. Caligula bewunderte den kräftigen, statuenhaften Körperbau des Mannes und die faszinierende, olivfarbene Rüstung, die er und die anderen trugen. Sie war so leicht und dennoch so effizient. Und erst ihre seltsam geformten Helme!


    »Bestätigt«, sagte Stern. Sein Latein war perfekt, aber er hatte immer noch diesen fremdländischen Akzent.


    Caligula trieb seine Ruhelosigkeit aus dem Atrium hinaus, den Hauptflur entlang. Hinter sich hörte er die Schritte der weichen Stiefel, das leise Rascheln der Uniform: Stern folgte ihm mit respektvollen drei Schritten Abstand.


    »Stern, träumst du jemals?«


    »Negativ.«


    »Hast du keine Wünsche? Tagträume? Sehnsüchte?«


    »Negativ. Ich habe Missionsparameter, die erfüllt werden müssen. Das ist alles.«


    Caligula drehte sich neugierig zu ihm um. »Du und deine Männer, ihr seid mir ein großes Rätsel, Stern. Du bist anders als alle anderen. Du scheinst nicht die Schwächen anderer Menschen zu haben, anderer Soldaten. Ich sehe dich niemals schlafen«, sagte er lachend, »und du betrinkst dich nie.«


    »Das sind keine Missionsparameter.«


    Er hatte sie tatsächlich niemals richtig schlafen sehen. Gelegentlich fielen Stern und seine Männer jedoch in eine Art Trance, eine Meditation. Er hatte sich schon oft in die Räume des Palasts geschlichen, die er ihnen zugewiesen hatte. Dort hatte er sie aufrecht auf ihren Betten sitzen sehen. Sie hatten reglos und schweigend ins Leere gestarrt. Ganz anders als in den Soldatenzelten in seiner Kindheit. Dort hatte es nach altem Schweiß gestunken und nach billigem Wein. Das heisere Lärmen der Männer, die keinen Dienst hatten, das Klappern von Würfeln auf einem Tisch, lautes Fluchen. Der Austausch von derben Bemerkungen und Späßen. Er legte Stern liebevoll eine Hand auf den festen Nacken. »Wenn doch nur alle Menschen so wären wie ihr. So pflichtbewusst, so loyal.«


    Stern sagte nichts. Seine grauen Augen blickten Caligula ausdruckslos an.


    »Aber ihr seid gar keine normalen Menschen, nicht wahr?«


    »Korrekt.« Stern hatte ihm schon mehrmals genau erklärt, was er und seine Kameraden waren. Auch dabei hatte er Unmengen von Wörtern verwendet, die Caligula nicht einmal annähernd verstand. Doch eines Tages würde er sie verstehen. Bald. Die rätselhafte Sprache der Engel.


    »Ihr seid so wie ich«, sagte Caligula. »Nicht von dieser Welt… nicht von dieser alltäglichen, langweiligen Welt. Sondern von etwas Größerem, Herrlichem. Von etwas Jenseitigem.«


    »Positiv. Wir sind nicht aus dieser Zeit.«


    Er drückte freundschaftlich Sterns Nacken und spürte dabei die harten Muskelstränge. Stern und die anderen waren für ihre Größe unglaublich kräftig. Und bemerkenswert agil. Hervorragende Gladiatoren. Im Grunde perfekte Gladiatoren. Kein einziger Gladiator der verschiedenen, in ganz Rom verstreuten, kommerziellen Gladiatorenschulen hatte jemals einen von Sterns Männern besiegt. Einmal, ein einziges Mal hatte einer der besten Gladiatoren des ludus in Capua– ein myrmillo– den Unterarm eines von Sterns Männern aufgeschlitzt. Doch diesem war es gelungen, seinem Gegner mit der einen ihm verbliebenen gesunden Hand das Genick zu brechen, während der mit seinem Schwert wieder und wieder auf ihn einstach. Eine öffentliche Belustigung, mit der er seine Untertanen von Zeit zu Zeit unterhielt: freie Kämpfe. Veranstaltungen, die keinen Eintritt kosteten, und auch dazu dienten, all jene, die irgendwelche Ideen mit sich herumtrugen, daran zu erinnern, dass seine Leibwache– seine viri lapidei, seine Steinmenschen– einfach unbesiegbar waren.


    Natürlich war jener Gladiator damals gestorben. Sterns Untergebener dagegen hatte sich innerhalb weniger Tage vollständig erholt, sein Arm war perfekt verheilt.


    Sie blieben ungefähr auf der Mitte eines langen, von Pechfackeln erhellten Ganges stehen. Der schwere Samtvorhang zu ihrer Linken bewegte sich im Luftzug. Caligula schob ihn beiseite. Dahinter kam ein kürzerer Gang zum Vorschein, der vor einer schweren, zweiflügeligen Eichenholztür endete. Sie war mit einem Holzbalken verriegelt und wurde von zwei Steinmenschen bewacht.


    »Ich glaube, ich werde mal einen Blick auf das Orakel werfen.«


    Stern nickte.


    Caligula ging auf die Tür zu. Die Wachen öffneten sie für ihn. Dahinter lag ein vollkommen dunkler Raum. Caligula griff nach einer Talgkerze und entzündete sie an einer der Fackeln.


    Er brauchte den Wachen nicht zu sagen, dass sie ihm nicht folgen sollten. Sie wussten, dass nur Caligula allein diesen Raum betreten durfte, und dass sie die schwere Tür hinter ihm zu schließen hatten. Erst, wenn er von innen dagegenklopfte, durfte sie wieder geöffnet werden.


    Caligula war allein. Die Flamme seiner Kerze warf einen hellen Lichtkreis auf den Mosaikfußboden.


    »Bist du wach?«, rief er in die Schwärze des Raums hinein.


    Er ging weiter. Es war gleich hier, wenige Schritte von ihm entfernt. Das Licht der Kerze würde gleich darauf fallen.


    »Ich kann schon wieder nicht schlafen.« Caligulas Stimme hallte in dem leeren Zimmer wider. »Und was ist mit dir? Hm?«


    Eine Kiste, aus demselben Eichenholz wie die Tür, mit Metallwinkeln verstärkt. Er konnte es von hier aus riechen. Ein entsetzlicher Gestank, nicht unähnlich dem der engen, überbevölkerten Gassen Suburas.


    »He, du da drin! Bist du wach?«


    Er hörte, wie innen etwas an der Holzwand entlangstrich. Etwas Rastloses. Wie ein Tiger im Käfig.
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    Crassus und Cato brauchten mehrere Tage, um ein Treffen mit ihren Mitverschwörern zu organisieren. Crassus lud zwei andere ehemalige Senatoren dazu ein. Cicero und Paulus, zwei ebenfalls ältere Herren, waren nur deshalb noch am Leben, weil sie sich im richtigen Moment von dem gescheiterten Attentat auf Caligula distanziert hatten.


    Cato brachte einen Zenturio aus seiner Kohorte– der Palastwache– mit, dem er vertraute: Fronto, ein athletischer Mann Anfang 30, dessen linke Gesichtshälfte von einer längs verlaufenden Narbe verunstaltet wurde. Auf dieser Seite hatte er auch keine Zähne mehr. Atellus, ein weiterer Verschwörer, war wie Cato Tribun, aber in einer anderen Legion, der Zehnten. Ebenso wie Cato war er Ende dreißig, schlank, aber muskulös gebaut. Ein Berufsoffizier, dessen Gesicht keinerlei Gefühlsregung verriet.


    Natürlich war auch Catos alter Freund Macro mit dabei, Erster Zenturio im Ruhestand. Sieben Männer, die sich versammelt hatten, um die Ermordung eines Herrschers zu besprechen, der Rom– die Hochburg der Zivilisation inmitten einer finsteren, barbarischen Welt– auf den Ruin zutrieb.


    »Wisst Ihr, wie gefährlich es für uns ist, uns auch nur gleichzeitig im selben Raum aufzuhalten?«, bemerkte Cicero. Mit »uns« meinte er sich selbst, Paulus und Crassus. Caligulas Spione hielten nach heimlichen Treffen der wenigen noch übrig gebliebenen Politiker Ausschau. »Und jetzt stehen wir hier herum… mit diesen Fremden! Sie könnten…«


    »Nein, Cicero, sie sind keine Spione. Dessen bin ich mir sicher«, erwiderte Crassus. »Dafür sind sie viel zu auffällig.« Er zuckte mit den Schultern. »Deshalb haben wir sie hier in meinem Haus untergebracht, außer Reichweite der Neugierigen und Klatschmäuler.«


    Gerüchte neigten dazu, sich in den engen Gassen und überbelegten Wohnhäusern der ärmeren Viertel sehr schnell zu verbreiten, und oft genug fanden sie von dort aus einen Weg in den kaiserlichen Palast. Macro hatte sich beeilt, eine Gegendarstellung zu den Geschichten, die seine Mieter über den »unbesiegbaren Helden« erzählten, in Umlauf zu bringen. Er hatte ihnen erzählt, der riesenhafte Mann sei in der Nacht an seinen Verletzungen gestorben. Leider sei er doch kein übernatürlich starker Rächer der Armen und Verängstigten gewesen, sondern nur ein geschickter Kämpfer, der ihnen für kurze Augenblicke Hoffnung geschenkt hatte.


    Cicero betrachtete Crassus’ Gäste. Schließlich nickte er. »Sie sehen in der Tat sehr fremdartig aus.«


    »Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Sal leise.


    Maddy winkte ab. »Wir sind nicht aus Rom.« Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, das, was sie sagen wollte, leise vor sich hinzumurmeln, und dann die lateinischen Übersetzung laut nachzusprechen. »Wir kommen aus einem anderen Land. Einem sehr fernen Land.«


    »Sagtet Ihr nicht, Ihr kämet aus Britannien?«


    Maddy zuckte mit den Schultern. »Eigentlich aus Amerika.«


    Die Verschwörer sahen einander an. Sal hatte das Wort aus dem lateinischen Satz herausgehört. »Erzählst du ihnen von…«


    »Amerika? Ich habe noch nie von diesem Land gehört«, sagte Cato. »Ist das eine Region Britanniens?«


    Liam grinste Maddy frech an.


    »Nicht ganz.« Sie lächelte. In den kommenden 1400 Jahren wird weiterhin niemand davon hören.


    Atellus betrachtete Bob von allen Seiten. »Cato, du sagtest, dieser Mann sei wie… wie Caligulas Steinmenschen?«


    Cato nickte. »Nicht einer von ihnen… aber von derselben Art.«


    »Die Steinmenschen sind von besonderem Interesse für uns«, erklärte Maddy.


    »Einige Männer der Palastkohorte halten sie für böse Dämonen«, murmelte Fronto. »Sie meiden ihre Nähe.«


    »Weshalb interessiert Ihr Euch für sie?«, wollte Cato von Maddy wissen.


    Maddy sah Liam an. Wie viel können wir ihnen erzählen?


    »Wir glauben, dass sie von demselben Ort kommen wie wir. Wir glauben, dass sie die Letzten einer größeren Gruppe von Leuten sind, die hierherkamen.«


    »Ihr sprecht von den Besuchern?«, fragte Paulus nach.


    Maddy nickte. »Wir haben so viele unterschiedliche Geschichten über das gehört, was damals geschah.«


    »Ich war dort«, sagte Paulus. »Ich habe es erlebt.«


    »Könnt Ihr uns erzählen, was Ihr saht?«


    »Es ist schon so lange her. Ich sah Dinge, die ich nicht begreifen konnte.« Paulus schloss die Augen. »Seit jenem Tag frage ich mich immer noch, was wir da eigentlich gesehen haben. Manchmal meine ich sogar, wir hätten alle dieselbe Wahnvorstellung gehabt.« Er musste lachen. »Als hätten wir alle denselben schlechten Wein getrunken.«


    »Erzählt«, drängte ihn Maddy. »Was habt Ihr gesehen?«


    »Es müssen an die Hundert gewesen sein. Für mich sahen sie wie normale Menschen aus, wie normale Männer und Frauen. Die Steinmenschen schienen ihre Soldaten zu sein. Ihre Leibwache.«


    »Support Units«, sagte Liam leise auf Englisch.


    Maddy nickte.


    »Einer von ihnen sprach zu der in der Arena versammelten Menge. Er sprach mit einer unmenschlich lauten Stimme.«


    »Wisst Ihr noch, was er sagte?«


    Paulus schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an Bruchteile davon erinnern, aber ich frage mich auch, wie viel davon sich mein alter Kopf nachträglich eingebildet hat.«


    »Bitte… versucht uns zu erzählen, woran Ihr Euch erinnert!«


    Paulus zwinkerte angestrengt, während er in seinem Gedächtnis nach dem damals Gehörten suchte. »Er sprach von neuen Nachrichten, die er uns bringe… Dass unsere römischen Götter eine Lüge seien, eine grausame Lüge. Das weiß ich noch genau. Er sagte, es gebe nur einen Gott. Das… ja, das ist bestimmt ein Teil dessen, was er sagte, denn ich weiß noch, dass mich das an diesen eigenartigen Kult erinnerte, der aus Judäa zu uns kam.«


    »Das Christentum?«


    Paulus runzelte die Stirn. Nach einer Weile nickte er. »Ja… Ja, ich glaube, dass sie sich so nannten.« Er nahm den Faden seiner Erzählung wieder auf. »Der Besucher sagte, sie seien gekommen, um uns alle zu leiten… um uns auf eine bessere Lebensweise zuzulenken.« Über die Lücken in seiner Erinnerung frustriert, schüttelte der alte Senator den Kopf. »Er benutzte Wörter, die für uns wenig Sinn machten. Wörter… Ich weiß nicht mehr, sie…« Paulus schaute auf seine im Schoß gefalteten Hände herunter. »Befremdliche Wörter… wie…« Er sah Maddy an. »Wie lautet das Wort, das Ihr vorhin sagtet?«


    »Welches Wort?«


    »Der Name des Landes, aus dem Ihr kommt.«


    »Amerika?«


    Paulus murmelte das Wort leise. Dann wiederholte er es langsam mehrmals. Endlich nickte er. »Ja, ich glaube, es war dieses Wort. Diese Stimme… sie sagte uns, sie wären gekommen, um uns den a-me-rikän wäy zu zeigen.«


    Sal, die keinen Babel-Stöpsel trug und der Unterhaltung deshalb nicht folgen konnte, hörte das bekannte Wort heraus. »Hat er gerade ›american way‹ gesagt?«


    Maddy sah Liam und Sal an. »Hier sind Amerikaner gewesen? Oh mein Gott!«


    »Amerikaner?« Sal vergaß vor Verblüffung, ihren Mund wieder zu schließen. »Shadd-ya! Erinnerst du dich noch an diesen Typen, Maddy? An diesen Cartwright?«


    Cartwright. Ja, Maddy konnte sich nur zu gut an ihn erinnern. Der klassische Geheimagent, wie aus einer Akte-X-Folge: ein Kettenraucher im dunklen Anzug. Eines Tages hatte er an ihr Rolltor geklopft. Er und seine extrem geheime Agentur, eine Agentur, die so geheim war, dass sogar die amerikanischen Präsidenten nicht von ihrer Existenz wussten. Eine Agentur, die ihre Gründung der Entdeckung eines Stücks Feuerstein verdankte. Maddy schüttelte in der Erinnerung daran den Kopf. Ein Stückchen Stein, das Liam in der Zeit ausgesetzt hatte… und es hatte Männer mit Sonnenbrillen und dunklen Anzügen zu ihnen gelockt, und einen ganzen Schwarm Hubschrauber, der über ihrem Eisenbahnbogen gekreist war.


    »Ja, Sal, es wäre möglich. Wir haben keine Ahnung, wer in der Zukunft alles eine Zeitmaschine besitzt. Es…«


    »Worüber redet ihr beiden?«, unterbrach Crassus sie.


    Maddy hörte sich die ihr ins Ohr geflüsterte Übersetzung an. »Entschuldigt bitte. Wir sprachen über das, was Euer Freund soeben gesagt hatte. Über die Botschaft der Besucher.«


    Sie wandte sich an Paulus. »Und was passierte dann?«


    »Caligula stieg in die Arena hinunter. Er ging auf sie zu. Wir alle fürchteten um unser Leben. Panik breitete sich aus. Aber Caligula, daran kann ich mich noch gut erinnern… Er war ganz ruhig, beinahe als hätte er gewusst, dass etwas in dieser Art geschehen würde. Er sprach zu ihnen. Dann ging er an Bord des riesigen Wagens. Der Wagen flog zum Himmel auf…«


    Crassus schnaubte verächtlich. »Es gibt so viele unterschiedliche Geschichten. Dass plötzlich unter dem Wagen eine Herde weißer Pferde erschien und ihn emportrug. Dass die Geister all derer, die jemals in der Arena gestorben waren, aus dem Sand aufstiegen…«


    »Mir wurde erzählt, es sei eine Flut von Wassergeistern gewesen, die ihn hochhob«, mischte Fronto sich ein. »Wunderschöne Seejungfrauen mit langem, silbernen Haar und den vollkommensten…«


    Cato verdrehte die Augen. Was für eine vulgäre Soldatenfantasie! »Sei still!«


    »Anti-Schwerkraft-Düsen«, sagte Bob leise.


    Maddy nickte. Wolken von Sand und Staub, die von einem startenden Fluggerät aufgewirbelt worden waren. Sie lächelte den betagten Senator aufmunternd an. »Bitte, fahrt fort!«


    »Der Kaiser wurde zu seinem Palast auf dem Palatin gebracht«, berichtete Paulus. »Und am folgenden Tag verkündete er im Forum, dass er zu Gott werden sollte. Dass die Besucher gekommen waren, um ihm dies mitzuteilen. Und dass er sich nunmehr in der Zeit, die ihm bis dahin noch blieb, auf diese Rolle vorbereiten musste. Auf den Tag, an dem er in den Himmel aufsteigen und von dort aus Rom und die gesamte Welt regieren würde.«


    »Caligulas Wahn verschlimmerte sich. Er hatte nun ein Ziel«, erklärte Cicero. »Die Säuberungsaktionen. Die Massenkreuzigungen. Seine verdrehte neue Religion. Das alles begann mit jenem Tag.«


    »Was wurde aus den Besuchern und aus ihren Wagen?«, wollte Liam wissen.


    »Manche behaupteten, sie hinterher noch einige Male gesehen zu haben«, antwortete Crassus. »Die Besucher, meine ich. Caligula soll ihnen Teile der Stadt gezeigt haben.«


    »Und die Wagen?«


    Crassus zuckte mit den Schultern.


    »Sie wurden niemals wieder gesehen«, sagte Paulus. »Ich habe mich manchmal gefragt, ob es nicht irgendein Trick gewesen sein könnte. Ein Wagen, der auf Caligulas Geheiß an irgendeiner verborgenen Vorrichtung in die Arena hinuntergelassen wurde.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. Aus dem Inneren des Hauses drangen Geräusche. Möglicherweise die Sklaven, die eine Mahlzeit zubereiteten.


    »Aber die Steinmenschen sind außerordentlich wirklich«, bemerkte Cato schließlich. »Und gefährlich. Caligula hat es der Öffentlichkeit oft genug vorgeführt. Deshalb lautet die Frage, die wir Euch stellen müssen: Glaubt Ihr, dass Euer Steinmann Caligulas Wachen besiegen kann?«


    Maddy zuckte mit den Schultern. »Es wäre denkbar.«


    »Es würde schon genügen, wenn er sie für eine kurze Weile ablenken könnte«, fuhr Cato fort. »Nur das. In einem Augenblick, in dem ich nahe bei ihm stehe. Ich brauche nur genügend Zeit, um ihn niederzustechen. Nicht mehr als das.«


    »Es ist möglich«, erwiderte Maddy. »Aber im Austausch dafür brauchen wir Eure Hilfe.«


    Crassus beugte sich vor. »Sagt, worum es sich handelt.«


    »Diese Wagen… wir müssen sie finden. Sind sie immer noch irgendwo in Rom?«


    Der Senator schüttelte den Kopf. »Die Steinmenschen sind das Einzige, das nach jenem Tag zu sehen war. Alles andere war wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Aber«, warf Cato ein, »es gibt im Palast Bereiche, in die Caligula niemanden hineinlässt.« Alle Blicke richteten sich auf ihn. Maddy nahm an, dass sie nicht davon gewusst hatten. »Er hat mir sehr genaue Anweisungen zur Aufstellung der Palastwachen gegeben. Es gibt Flügel, die nur er betreten darf.«


    »Wären sie groß genug, um als Versteck für diese Wagen zu dienen?«


    »Die Palastanlage ist sehr weitläufig. Aber der Palast selbst… Ja. Ich habe eine besonders massive Tür gesehen, die von Steinmenschen bewacht wird. Vielleicht könntet Ihr hinter dieser Tür fündig werden.«


    Maddy strich sich nachdenklich über das Kinn. »Gut. Vielleicht können wir einander wirklich helfen.«


    Cato drehte sich zu Crassus und den anderen um. Alle nickten schweigend.


    Sal tippte Maddy auf den Arm. »Meinst du, du könntest mir erklären, was ihr gerade vereinbart habt?«
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    Die beiden Senatoren gingen nach Hause, in ihre Stadtvillen im Griechischen Viertel. Atellus kehrte zu seiner außerhalb der Stadt stationierten Legion zurück. Maddy und Liam blieben mit Cato im Schatten des Säulengangs sitzen und sahen zu, wie Macro, Fronto und Bob mit Holzschwertern trainierten. Immer wieder misslang es dem Zenturio und dem Ex-Zenturio, mit ihren Übungswaffen Bobs Oberkörper zu treffen. Bei jedem Fehlschlag kicherte Crassus vergnügt und Sal jauchzte auf.


    »Euer Steinmann ist sehr schnell«, sagte Cato.


    »Ja, das ist er«, bestätigte Maddy.


    »Er hat mir viele Male das Leben gerettet«, erklärte Liam. »Er ist eine Ein-Mann-Armee, ja das ist er.«


    »Verratet mir etwas.« Cato rutschte nach vorne. »Welche Sprache verwendet ihr, wenn ihr leise redet?«


    »Ihr meint, wenn wir etwas vor uns hin flüstern?«


    »Ja.«


    Maddy lachte. »Ihr müsst uns für vollkommen verrückt halten, uns mit unseren Selbstgesprächen.«


    Cato breitete entschuldigend die Hände aus. »Es ist eine sehr seltsame Angewohnheit.«


    Liam hob eine Hand an sein Ohr. »Sollen wir es ihm zeigen?«


    Maddy nickte. »Ja, das können wir ruhig tun.«


    Liam zog seinen Babel-Stöpsel heraus und reichte ihn Cato. Zu Maddy sagte er: »Du kannst besser erklären, wie er funktioniert.«


    »Dieses kleine Gerät übersetzt unsere Sprache, die man Englisch nennt, ins Lateinische.«


    Cato besah sich den kleinen, fleischfarbenen Gegenstand von allen Seiten. »Es spricht wirklich mit Euch?«


    »Ja. In unser Ohr. Es hört, was wir leise auf Englisch sagen, und spricht uns den korrekten lateinischen Satz vor.«


    Cato sah es stirnrunzelnd an. »Soll das heißen… Versteht dieses Ding etwa die Bedeutung dessen, was man ihm sagt?«


    »Ja. In dem Ding steckt ein zweites Ding, das wir Computer nennen. Es ist ein bisschen so wie ein Gehirn. Ein künstliches Gehirn. Es ist etwas Konstruiertes.«


    Catos Augen weiteten sich. »Diese Provinz, aus der ihr kommt, und in der es derartig fortschrittliche Apparaturen gibt… Wie kann es sein, dass niemand sie kennt? Wie kann es sein, dass noch kein Römer von ihr gehört hat?«


    Cato gab Liam den Stöpsel zurück, und der steckte ihn sich wieder vorsichtig ins Ohr.


    »Weil es von Rom viel zu weit weg ist. Viel zu weit weg für jeden Römer.«


    Liams Stöpsel flüsterte wieder in seinem Ohr. »Erzählst du ihm von den Zeitreisen, Maddy?«


    »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll«, erwiderte sie.


    Cato zog die Brauen zusammen. »Was redet Ihr da untereinander?«


    »Es war nichts Wichtiges.«


    »Ich fürchte, Ihr macht Euch über mich lustig«, meinte er lächelnd. »Der einfache, ungebildete römische Soldat, was?«


    »Wo wir herkommen, ist sehr schwierig zu erklären«, sagte Maddy verlegen.


    »Warum versucht Ihr es nicht trotzdem?«


    Sie begriff, wie leicht und gleichzeitig wie dumm es war anzunehmen, ein Mensch aus einer früheren Zeit sei weniger intelligent als man selbst. Nur, weil er nicht verstehen mochte, wie etwas so Alltägliches wie ein Handy funktionierte oder ein Computer oder ein Lichtschalter, musste er nicht zwingend dümmer sein.


    »Wir kommen aus der Zukunft.«


    Er senkte den Blick und zwirbelte an den Haaren auf seinem Unterarm herum, als brauche er Zeit, diese Information zu verdauen. »Wenn Ihr ›Zukunft‹ sagt… sprecht Ihr dann vom Vergehen der Tage?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Tage, die erst noch anbrechen werden?«


    »Korrekt.«


    »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr aus einer Zeit kommt… die vor uns liegt?«


    »Genau das«, bestätigte Liam. »Sehr weit vor Eurer Zeit.«


    »Seht Ihr, Cato, in der Zukunft wird die Menschheit entdecken, wie man in der Zeit vorwärts und rückwärts reisen kann, als reise man auf einer Straße vor und zurück.«


    »Auf einer Straße? Auf einer Straße durch die Zeit?«


    »Das Land, aus dem wir und diese Besucher kamen– Amerika… Es existiert noch nicht«, versuchte Liam zu erklären. »Na gut, es existiert bereits, aber es trägt noch nicht diesen Namen.«


    Cato sah zu den trainierenden Männern hinüber, während er über das nachdachte, was er gerade gehört hatte. »Das ist eine unglaubliche Vorstellung«, flüsterte er nach einer Weile. »Wisst Ihr, als kleiner Junge überlegte ich oft, wie es sein würde, die Zukunft zu erleben. Wie es wäre, sehen zu können, was wird. Mir vorzustellen, wer ich als Mann sein würde. Ob ich jemals ein freier Mann sein könnte.« Er sah sie beide eindringlich an. »Und Ihr sagt, es sei möglich, dies zu tun?«


    Beide nickten.


    »Aber wie lang ist diese ›Straße durch die Zeit‹, auf der Ihr gekommen seid?«


    »Wie viele Jahre?«


    »Ja.«


    »Hm, es ist für mich sehr kompliziert, das zu erklären…«


    »Ich habe den Verdacht, dass Ihr wieder auf mich herabseht.«


    Doch Maddy und Liam lachten über die Bemerkung. »In Ordnung«, meinte Liam »sagt nicht, wir hätten Euch nicht gewarnt. Dies wird Euch wirklich Kopfschmerzen bescheren, ja, das wird es.« Er lächelte Maddy verschmitzt an. »Willst du es dem armen Kerl erklären oder soll ich?«


    »Ungefähr 2000 Jahre«, sagte Maddy einfach.


    Catos Kiefer klappte herunter. »Sagtet Ihr soeben 2000?«


    »Knapp 2000.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ein paar Jahre weniger.« Maddy schüttelte den Kopf. »Wichtig ist, dass es einen korrekten Verlauf der Geschichte gibt. Eine und nur eine Art, in der sich die Dinge entwickeln sollen. Diese Besucher aus der Zukunft aber haben bewirkt, dass sich die Dinge anders entwickelt haben. In eine falsche Richtung.«


    Maddy und Liam begannen, Cato das Wesen der Zeitreisen und der alternativen Zeitlinien zu erklären. Sie erzählten ihm von Versionen von Geschichte, die es niemals hätte geben dürfen, und wie diese Erscheinungen auslösten, die man Zeitwellen nennt: Veränderungen der Wirklichkeit, die alles, was war, auslöschten und ungeheuerliche neue Wirklichkeiten erschufen. Maddy war erstaunt darüber, wie schnell Cato diese Konzepte erfasste, wie intelligent die Fragen waren, die er stellte. Ein beweglicher Verstand, der ebenso eifrig darum bemüht war, ins Unbekannte vorzudringen, wie die großen Denker und Philosophen der kommenden Jahrhunderte.


    Als sie ihm endlich alles erklärt hatten, hatten sich Macro und Fronto längst erschöpft und schweißgebadet in die Mittagssonne gesetzt, um zu verschnaufen. Bob dagegen focht immer noch Scheinkämpfe aus– inzwischen gegen Sal.


    »Also«, fasste Cato zusammen. »Ihr seid hier, um die Ereignisse wieder in die richtigen Bahnen zu lenken?«


    »Ja, genau.«


    »Und Ihr sagt, dass diese Zeit, in der wir jetzt leben… dass in ihr Claudius regieren müsste und nicht Caligula?«


    »Ja.«


    »Claudius, dieser alte Dummkopf?« Er wirkte überrascht, schien der Vorstellung dann aber doch etwas abgewinnen zu können. »Besser ein Dummkopf, als ein Wahnsinniger, nehme ich an.«


    »Er macht seine Sache ganz gut«, meinte Liam. »Ich habe in einem Buch darüber gelesen. Er erobert Britannien.«


    »Britannien?« Cato lachte. »Wer würde diese wilde Einöde denn erobern wollen?«


    Schweigend sahen sie eine Weile Bob und Sal zu, die immer noch ihre Holzschwerter kreuzten.


    Cato runzelte die Stirn. »Euer Plan, die Geschichte zu korrigieren… das würde doch das Ende von all dem hier bedeuten, nicht wahr?« Er wies auf den Innenhof von Crassus’ Haus. »Und das Ende all unserer Leben?«


    Maddy verneinte. »Nur das Ende dieser Version Eurer Leben. Es gibt eine andere Welt, die dieser sehr stark ähnelt. Eine andere Version, in der es Euch, Macro und Crassus gibt…«


    »Es ist eine bessere Version«, ergänzte Liam. »Unter Claudius genießt Euer Römisches Reich beträchtlichen Wohlstand und erreicht größere Ausmaße. Es ist nicht so, wie es jetzt ist.«


    Cato dachte darüber nach. Wie die Dinge jetzt standen, hing die bevorstehende Katastrophe wie eine Gewitterwolke über Rom. Das Reich war so gut wie bankrott. Die Stadt stand am Rande einer Hungersnot, denn die allerletzten Vorräte waren bald aufgebraucht. Der regelmäßige Nachschub von Lebensmittellieferungen aus den Provinzen und von Handelspartnern ließ allmählich nach, denn es wurde immer deutlicher, dass die Stadt ihre Schulden nicht würde begleichen können. Und im Fall, dass es ihnen gelang, Caligula loszuwerden, drohte Rom eine noch schlimmere Gefahr: ein Bürgerkrieg. Es gab da drei oder vier Generäle, die mit ihren schon lange nicht mehr entlohnten und unzufriedenen Soldaten sofort auf Rom losmarschieren würden, sobald sie erfuhren, dass der Wahnsinnige endlich aus dem Weg geräumt war. Und als ob das noch nicht genug wäre, gab es da auch noch Feinde, die an den Grenzen des Römischen Reichs wie Geier lauerten. Die Parther im Osten, zum Beispiel. Ein Bürgerkrieg wäre sicherlich der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde. Wenn sich die römischen Legionen erst einmal gegenseitig geschwächt hätten, würden aus allen Richtungen Barbarenhorden herbeieilen, um Roms Kadaver auszuschlachten.


    Wenn diese Fremden aus einer anderen Zeit recht hatten und es tatsächlich stimmte, dass eine Korrektur der Geschichte Rom mehr Stabilität verleihen konnte, sodass es wieder wurde, wie es in seiner Jugend gewesen war, dann war es im Grunde das Opfer des eigenen Lebens wert.


    »Eine andere Version Roms wäre etwas, für das es sich lohnte zu sterben«, gab er zu.


    »Aber Ihr sterbt doch nicht«, sagte Liam. »Nicht wirklich. Es wird Euch wieder geben… Euch und Macro und Crassus.«


    »Ihr werdet dann die Leben leben, die Ihr eigentlich hättet leben sollen«, fügte Maddy hinzu.


    »Und wie wollt Ihr diese Geschichte korrigieren?«


    »Wir glauben… nein, um ehrlich zu sein: wir hoffen, dass es irgendwo in Caligulas Palast Apparate gibt, die von den Besuchern zurückgelassen wurden, und die wir benutzen können, um in unsere Zeit zurückzukehren. Von dort aus können wir dann die Geschichte verändern.«


    Die anderen machten Anstalten, zu ihnen in den kühlen Schatten zu kommen. »Es wäre vielleicht besser, wenn wir diese Vorstellung des Reisens durch die Zeit wie auf einer Straße für uns behalten«, sagte Cato.


    Maddy nickte.


    »Wird dieses Ungeheuer von Eurem Freund denn niemals müde?«, grunzte Macro. Er ließ sich auf eine Bank sinken und griff nach einem Becher mit verdünntem Wein.


    Crassus nahm neben Cato Platz. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir nähere Einzelheiten besprechen.« Er goss sich aus dem Krug mit dem verdünnten Wein einen Becher voll ein. »Es gibt da etwas, das unsere neuen Freunde wissen sollten. Dieser römische Offizier hier zu meiner Linken, der Tribun Quintus Licinius Cato…« Er sah Maddy und Liam an. »Dieser Mann war derjenige, der uns Verschwörer hier an diesem Ort versammelt hat. Er hat alles riskiert, indem er in finsteren Ecken so lange herumgemauschelt hat, bis er die wenigen fand, die gewillt waren, einen Hochverrat zu begehen.« Er klopfte Cato freundschaftlich auf die Schulter. »Ich würde einen Arm dafür hergeben, um auch nur einen Bruchteil des Mutes zu besitzen, den dieser Mann hat.«


    »Hört, hört!«, sagte Macro laut, goss seinen Becher wieder voll und hob ihn. »Auf Cato!«


    Cato griff ebenfalls zu seinem Becher. »Auf den Erfolg!« Zu Maddy und Liam gewandt fügte er hinzu: »Und auf die Rückkehr besserer Zeiten!«


    »Aye, darauf trinke ich!«, meinte Liam.
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    Eine finstere Ewigkeit. Hier drin. Dieser Raum. Seine Welt, die sich in Zentimetern messen ließ. Wenn er seine Beine, seine Zehen, seine Arme, seine Hände ausstreckte, konnte er die Ränder seines winzigen Universums berühren. Konnte dessen Oberfläche ertasten, die von seinen Berührungen glatt wie Glas geworden war.


    Inzwischen aber berühre er die Ränder seines Universums nicht mehr. Jedenfalls nicht absichtlich. Er zog es vor, so zu tun, als ob die Wände nicht da wären. Er zog es vor, in den endlosen Gängen seiner Fantasie zu leben. Erinnerungen heraufzubeschwören, die allmählich verblassten, wie alte Fotos, die man zu oft hervorgeholt hat. Er konnte durch eine Anzahl bestimmter Kindheitserinnerungen streifen, konnte beinahe dort sein, wo er einmal gewesen war. Den Sand unter seinen bloßen Füßen spüren, die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht. Seine Mutter riechen, seinen Vater und seinen Bruder hören.


    Nur wenn er hörte, wie sich die Türen knarzend öffneten, und Licht in die Ritzen zwischen den Eichenbrettern seines Universums eindrang, wurde er aus seinen Erinnerungen gerissen. Einmal am Tag fiel die Wirklichkeit in all ihrer Grausamkeit über ihn her, wenn jemand– vermutlich einer der Sklaven– eine Schüssel Wasser und den bitter schmeckenden Gerstenbrei brachte, die Versorgungsklappe seines kleinen, würfelförmigen Universums öffnete und ihm die Gefäße zuschob.


    Wenn sich die Klappe schloss und die schweren Türen zuschlugen, wurde sein Universum wieder zu einer einförmigen, leeren Finsternis. Er tastete dann mit seinen Händen nach der Schüssel mit dem Wasser und der Schüssel mit dem Brei. Wenn er hätte sprechen können, dann wäre dieses einmal täglich stattfindende Ritual seine Chance gewesen, mit jemandem zu kommunizieren, selbst wenn er nur »danke« gesagt hätte.


    Aber er konnte nicht sprechen. Er konnte grunzen. Er konnte wimmern. Er konnte heulen. Oh ja, er konnte schluchzen und winseln. Aber er konnte nicht reden.


    Er nannte die Maske Mister Korb. Sein Maulkorb. Der einzige andere ständige Bewohner dieser Holzkiste.


    Mister Korb und ich.


    Die Eisenklammer um seinen Kiefer mit einem Eisenrohr, einem hohlen Zapfen, der seine Zähne auseinanderzwang, seinen Mund aufhielt, und die Zunge nach unten drückte, damit er nichts hervorbringen konnte, das sich auch nur entfernt wie ein Wort anhörte: Das war Mister Korb.


    Den Brei konnte er in Mister Korbs hohlen Zapfen löffeln. Er rutschte durch ihn hindurch und in den Mund hinein, sodass er häufig beinahe daran erstickte, bis es ihm gelang, ihn hinunterzuschlucken. Er brauchte lange, um seine tägliche Breiration durch diesen Zapfen in seinen Mund zu befördern. Er stellte sich vor, dass es tatsächlich Stunden dauerte, doch in dieser vollständigen Dunkelheit, in dieser beinahe vollständigen Isoliertheit, der Abwesenheit jeglicher Sinnesreize, konnte man Zeit unmöglich messen.


    Mister Korb war sein Folterknecht. Der ständige Eisengeschmack im Mund. Die wunden Stellen, an denen die Eisenklammer seine Haut aufgerieben hatte. Wunden, die ständig nässten und wieder verschorften, nässten und wieder verschorften.


    Einmal– es kam ihm vor, als sei es schon eine Million Jahre her– war Mister Korb zerbrochen. Der immer wieder auftretende Eiter aus den Wunden hatte das dünne Eisenband um seinen Kopf so stark rosten lassen, dass es eines Tages gerissen und von seinem Gesicht abgefallen war. Und dann… Oh Gott. Hatte er geschrien? Ja, das hatte er. Seine eingerostete, heisere Stimme hatte ihn selbst erschreckt. Ihm Angst gemacht. Der Klang von Wörtern war ihm, nachdem er sich so lange nur schluchzen und grunzen gehört hatte, so fremd vorgekommen.


    Er hatte stundenlang nur geschrien, entsetzt über diesen Anfall von Wahnsinn, der über ihn gekommen war. Dann hatten die Türen geknarzt. Durch die feinen Ritzen war Licht in seine Kiste gedrungen. Und die Essklappe war geöffnet worden.


    Noch am selben Tag hatte es einen neuen Mister Korb gegeben. Ein wesentlich stabileres, dickeres Eisenband, das fest um seinen Kopf gezogen war. Und als er wieder in die völlige Finsternis zurückgefallen war, hatte er geweint, geweint und geweint.


    Seit das damals passiert war– wann immer es auch gewesen sein mochte– hatte er gelernt, dass es am besten war, so weit weg wie möglich von diesem Ort zu leben. So wanderte er durch die Gänge seines Gedächtnisses und öffnete Türen voller allmählich verblassender Erinnerungen… Lief und sprang und spielte in dem Sonnenlicht, das es in ihnen gegeben hatte.


    Eines Tages würden diese Erinnerungen vollkommen verblasst sein. Jeder Raum in seinem Kopf wäre dann so leer, konturenlos und dunkel, wie das Innere dieser Kiste. Und wenn das eines Tages geschah, dann würde er vermutlich tatsächlich seinen Verstand verlieren.
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    »Ein ausgeklügelter Plan«, lobte Crassus. »Geradezu hinterhältig. Bewundernswert hinterhältig.«


    Macro nickte. »Sogar schon als rotznäsiger junger Optio war Cato ein ganz ausgefuchster Hund.«


    »Das musste ich ja sein«, erwiderte Cato. »So ein schmales Handtuch wie ich in der Legion? Ich musste entweder sehr stark oder sehr clever sein. Und ich war damals eben noch kein besonders guter Kämpfer.«


    Macro grinste. »Aber es ist dann doch etwas aus dir geworden, Junge, oder etwa nicht?«


    Cato winkte ab. »Die Legion hat ihre ganz eigene Art herauszufinden, was in einem steckt.«


    Liam musste über das Geplänkel zwischen Cato und Macro schmunzeln. Es war ganz eindeutig, dass die beiden Männer einander mochten. Alte Waffengefährten. In den letzten Tagen war Macro häufig vorbeigekommen. Ein Besucher im Haus des Crassus, der den Spionen gleichgültig sein konnte. Er wusste viele Geschichten über seinen Dienst in der Zweiten Kohorte zu erzählen, in der er zusammen mit Cato gewesen war. Zuerst war er der Vorgesetzte gewesen, der befehlshabende Offizier. Dann hatte er miterlebt, wie aus dem jungen Mann ein hervorragender Offizier wurde, der schließlich im Rang über ihm gestanden war.


    Liam fand, dass die Freundschaft zwischen den beiden eine entfernte Ähnlichkeit zu seiner Beziehung mit Bob hatte. Zwei verschworene Waffenbrüder, von denen der eine das Gehirn, und der andere der starke Arm war.


    »Euer Plan?«, fragte Maddy.


    »Caligula ist vielleicht wahnsinnig, aber er ist nicht dumm. Er weiß sehr gut, dass die Macht eines Kaisers nicht auf dem gründet, was die Untertanen, die Bewohner Roms, denken. Nein, sie gründet auf der Loyalität seiner Legionen. Behandle die Legionen gut, und sie werden ihr Bestes geben, um dich an der Macht zu halten.«


    Cato beugte sich auf seinem Sessel vor. »Als er Kaiser wurde, stand ihm sehr viel Geld zur Verfügung. Er kaufte sich Unterstützung, wann immer er sie brauchte. Jetzt, wo nur noch so wenig Geld übrig ist, hat er alle wohlhabenden Familien der Stadt ihres Vermögens beraubt. Das meiste von diesem Geld geht an die Prätorianer, und an die einzigen beiden in Italien stationierten Legionen, die Zehnte und die Elfte. Die bezahlt er sehr gut. Sämtliche anderen Legionen des Reichs hat er möglichst weit weg geschickt. Jetzt bewachen sie unsere bröckelnden Grenzen.«


    »Er hat sie weit weg geschickt, weil er ihnen den Sold nicht zahlt?«, fragte Liam.


    »Genau. Nur ein dummer Kaiser würde eine unzufriedene Legion in die Nähe der Hauptstadt lassen. Die Prätorianer, die Zehnte Legion, die Elfte Legion… Sie würden willig und bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, damit Caligula Kaiser bleibt.«


    »Das klingt nicht sehr vielversprechend«, meinte Maddy.


    »Der Kern unseres Plans ist Täuschung. Ein Taschenspielertrick. Alles hängt davon ab, ob es uns gelingt, diese beiden Legionen und die Prätorianer glauben zu machen, dass eine der beiden anderen Einheiten versucht, irgendetwas gegen Caligula zu unternehmen.« Über Catos Gesicht huschte ein bitteres Lächeln. »Wir werden sie dazu bringen, gegeneinander zu kämpfen.«


    Macro schüttelte den Kopf. »Wenn ich früher mit diesem Jungen gewürfelt habe, bin ich immer mein Geld losgeworden.«


    »Wir müssen die Zehnte und die Elfte dazu bringen, auf Rom zu marschieren. Diese Männer müssen glauben, die Prätorianer bereiten einen Coup gegen Caligula vor. Gleichzeitig müssen wir die Prätorianer glauben machen, dass die beiden herannahenden Legionen einen Putsch planen. Sobald er erfährt, dass sie nach Rom marschieren, muss Caligula handeln. Er kann sich nicht leisten, schwach oder eingeschüchtert zu wirken. Er muss seinen Prätorianern befehlen, sich ihnen entgegenzustellen. Wenn nur noch eine Notbesatzung für die Bewachung des Regierungsbezirks und der Palastanlage zurückbleibt, habe ich bessere Chancen, ihn in irgendeine dunkle Ecke zu locken und ihn zu töten. Vorausgesetzt, Euer Bob hält die Steinmenschen von mir fern.«


    »Würde er denn nicht seinen Männern befehlen hierzubleiben und die Stadt zu verteidigen?«, fragte Liam. »Das ist das, was ich täte.«


    »Legionen kämpfen nicht auf diese Weise«, erklärte Macro. »Sie brauchen Platz, um ihre volle Kampfkraft zu entfalten. Offenes Gelände, eine weitläufige Ebene. Wenn Caligulas Wachen beim Anrücken dieser beiden Legionen noch in der Stadt sind, werden sie darin eingekesselt. Die Zehnte und die Elfte werden einfach außerhalb von Rom ihre Lager aufschlagen und die Dummköpfe, die in der Stadt geblieben sind aushungern, bis diese geschwächt sind und auszubrechen versuchen. Und dann stehen die Prätorianer natürlich mit dem Rücken zur Wand.«


    »Macro hat recht. Caligula wird sie hinausschicken, auf das Schlachtfeld seiner Wahl. Wie schon gesagt, er ist nicht dumm.«


    »Wie wollt Ihr denn diese beiden Legionen dazu bringen, plötzlich zu glauben, dass sich die Prätorianer gegen Caligula wenden?«, fragte Maddy.


    Cato lehnte sich zurück und ließ Crassus die Frage beantworten.


    »Beide Legionen unterstehen General Lepidus«, sagte der alte Mann. »Er ist sehr ehrgeizig und wäre beinahe unserem Kreis beigetreten. Er kam mehrmals hier in mein Haus. Er ist kein Freund Caligulas, andererseits aber mit Sicherheit auch kein Idealist. Er hält sich zurück, weil er gut bezahlt wird und seine Männer ebenso. Aber ich habe ihn ganz behutsam und diskret bearbeitet.«


    »Und er ist bereit, Euch zu unterstützen?«


    Crassus lachte. »Nein, natürlich nicht. Der Mann ist ein Feigling. Er wurde nervös und zog sich von uns zurück.«


    »Stellt er denn keine Gefahr für Euch dar?«, fragte Liam. »Was ist, wenn er Euch an Caligula verrät?«


    »Das wird er nicht tun. Er ist bereits in unser Komplott verwickelt. Ich habe mein Bestes getan, um den dicken Tölpel wie einen maßgeblichen Verschwörer gegen Caligula aussehen zu lassen. Bestechungen und Geschenke an bestimmte Leute, gefälschte Briefe mit seiner Unterschrift. Jemand braucht Caligula nur etwas einzuflüstern, und er wird den Kopf von Lepidus neben meinem aufspießen lassen.«


    »Der Trick besteht darin«, ergänzte Cato, »Lepidus wissen zu lassen, dass jemand drauf und dran ist, Caligula über seinen Verrat zu informieren. Lepidus weiß, dass man bei Caligula keinen Widerspruch einlegen kann. Ihm wird keine Möglichkeit eingeräumt, seine Unschuld zu beweisen. Er hat nur dann eine Chance, wenn er schnell handelt: Entweder er rennt um sein Leben oder er kommt Caligula zuvor.«


    »Aber sagtet Ihr nicht, seine Männer würden Caligula bis zum letzten Blutstropfen verteidigen?«, meinte Liam.


    »Legionäre folgen stets ihrem General. Jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Deshalb wird er ihnen selbstverständlich vormachen, dass sie auf Rom marschieren, um ihren Kaiser zu beschützen, und nicht, um ihn zu stürzen.«


    »Und wie wird er das tun?«


    Cato zuckte mit den Schultern. »Die regulären Truppen stehen den Prätorianern seit jeher misstrauisch gegenüber. Erinnert Ihr Euch an Atellus, den Offizier, den Ihr hier neulich traft?«


    Liam und Maddy nickten.


    »Er ist einer von Lepidus’ Tribunen. Er wird Lepidus mit so viel Gerüchten und Getratsche abfüllen, dass sogar dieser dümmliche General seine Legionäre davon überzeugen kann, dass die Prätorianer etwas Mieses vorhaben. Wenn bei diesen Soldaten auch nur der leiseste Verdacht aufkommt, ihr großzügiger Wohltäter Caligula könnte durch einen anderen, weniger großzügigen Kaiser ersetzt werden, dann werden sie sich beeilen, nach Rom zu kommen.« Cato grinste.


    Maddy und Liam sahen einander an und mussten ebenfalls grinsen. »Das ist raffiniert«, sagte Liam anerkennend.


    »Während Atellus das Gift des Zweifels in Lepidus’ Ohr gießt, mache ich dasselbe mit Caligula«, fuhr Cato fort.


    »Was?« Maddy setzte sich kerzengerade auf. »Ihr trefft Euch mit ihm?«


    »Ich bin der Tribun, der für die Palastkohorte verantwortlich ist. Natürlich treffe ich ihn, beinahe jeden Tag. Ich habe das Gefühl, dass er anfängt, mir zu vertrauen. Vielleicht mag er mich sogar. Manchmal unterhalten wir uns, dann stehe ich so nahe bei ihm, wie ich jetzt hier neben Euch sitze. Ich könnte auch so versuchen, ihn zu töten, aber seine Steinmenschen sind sehr schnell.«


    »Ihr hättet keine Chance«, bemerkte Macro.


    »Caligula hört auf mich. Vom praefectus lässt er sich nichts sagen, aber ich weiß, dass er auf meinen Rat etwas gibt. Vielleicht gelingt es mir, ihn zu überreden, einige seiner Steinmenschen in die Schlacht zu schicken. Wenn ich außerdem noch Euren Bob in den Palast einschleusen kann… Möglicherweise könnte er dann alle noch verbliebenen Steinmenschen überwinden.«


    »Könntet Ihr uns auch einschleusen?«, fragte Liam. »In den Palast?«


    »Vielleicht.«


    »Bob?« Maddy legte eine Hand auf das Knie der Support Unit. »Was hältst du davon?«, fragte sie ihn auf Englisch. Er antwortete ihr in derselben Sprache.


    Cato, Crassus und Macro beobachteten das Gespräch schweigend.


    »Die Beschreibung, die wir von diesen Steinmenschen haben, legt den Schluss nahe, dass sie der dritten Generation militärischer Aufklärungs-Units angehören. Sie sind so konzipiert, dass ihr Erscheinungsbild normal wirkt und sie für Menschen gehalten werden. Als Kampfeinheit mit voll bemuskeltem Körpergerüst bin ich annähernd 55 Prozent stärker. Das verschafft mir einen taktischen Vorteil.«


    »Du wurdest auch gut mit dieser anderen Unit fertig, die durch das Portal hinterherkam«, sagte Sal. »Das war eine große, so eine wie du.«


    »Aber ihr fehlten die Füße und eine Hand«, erwiderte Bob. »Das verschaffte mir ebenfalls Vorteile.«


    »Aber denkst du, du kannst sie unschädlich machen?«, fragte Maddy. »Wenn es mehrere sind?«


    »Nacheinander, ja. Aber wenn ich gleichzeitig mit mehr als einer kämpfen muss, wäre das schwierig.«


    Maddy sog Luft durch die Zähne ein. »Wir pokern hier ziemlich hoch. Wir helfen diesen Typen bei ihrem Putsch, aber nichts garantiert uns, dass wir auch etwas davon haben. Möglicherweise ist im Palast nichts: keine Geräte aus der Zukunft, keine Zeitmaschine, überhaupt nichts.«


    »Was bedeuten würde, dass wir hier festsitzen«, sagte Sal.


    »Genau«, bestätigte Liam.


    Maddy nickte.


    »Und ohne Bob… wenn diese Steinmenschen ihn töten«, fügte Sal hinzu.


    Sie sahen einander an. Es galt, eine schwierige Entscheidung zu treffen.


    »Okay. Aber wenn es Computer-Bob nicht gelingen sollte, dieses Sechsmonatsfenster zu öffnen, dann schmort Bobs Chip sowieso durch, und er bleibt uns nur noch als sabberndes Gemüse erhalten«, erinnerte Maddy sie.


    Die drei Römer sahen sie erwartungsvoll an.


    »Na ja, ich sehe es folgendermaßen: Wenn wir bis an unser Lebensende hierbleiben müssen, dann möchte ich nicht gerade Caligula als Kaiser haben«, meinte Liam.


    »Das ist ein Punkt«, stimmte Maddy zu. »Wenn es das für uns war, wenn es uns dieses Mal wirklich nicht gelingt, die Geschichte wieder in Ordnung zu bringen, und wir hierbleiben müssen… dann will ich auch nicht in einem Rom leben, in dem Caligula das Sagen hat.« Sie wandte sich an Bob: »Wie passt das mit deinen Missionsprioritäten zusammen?«


    »Dies ist eine bereits kontaminierte Zeitlinie«, dröhnte seine tiefe Stimme. »Wenn wir sie nicht korrigieren können, ist die Mission als gescheitert zu betrachten– gleichgültig, welche Maßnahmen ihr dann noch ergreift.«


    »Du bist ein furchtbarer Stimmungskiller, Bob«, sagte Maddy. »Aber du hast recht.« Sie flüsterte etwas vor sich hin, um es übersetzen zu lassen. »Einverstanden, wir machen mit.«
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    Ein Schauer der Erregung lief durch Caligulas Körper. Dieser großzügig bemessene Raum war einst ein Tempel des Neptun. Heute war es ein Tempel… für Caligula. Oder eigentlich mehr als das, denn er war seinem sich nun bald vollziehendem Schicksal geweiht. Die hohen, mit Marmorplatten und Fliesen verkleideten Wände warfen das Geräusch seiner Schritte zurück. Jetzt, bei geschlossener Tür, war die einzige Lichtquelle im Raum die flackernde Flamme der Kerze, die er in der Hand hielt. Gemächlich spazierte er zwischen den Gegenständen herum, den von den Besuchern zurückgelassenen Gegenständen.


    Er hockte sich hin und sah sich einige der eigentümlichen Dinge näher an.


    »Unglaublich«, murmelte er. Sie hatten so seltsame Besitztümer mitgebracht. Er wurde es nie müde, sie zu betrachten.


    Aus der Holzkiste in der Mitte des Raums kam ein schleifendes Geräusch.


    »Aber weißt du… ich finde sie so faszinierend. Diese eure Dinge…« Er zog eine leere Brennstoffzelle heraus. Das glatte Metall blitzte im Kerzenlicht auf. Im Inneren des Metallgehäuses schwappte ein Rest Flüssigkeit. »Ich dachte immer, Götter bräuchten nichts. Das sie etwas nur wünschen müssten, damit es passierte. Und doch habt ihr, deine Freunde und du, all diese Apparaturen mitgebracht. Dinge, die ihr brauchtet.«


    Aus der Kiste kam ein maunzendes Wimmern.


    Caligula neigte die Brennstoffzelle und lauschte dem Schwappen der Flüssigkeit. »Apparaturen, die irgendwann nicht mehr für euch gearbeitet haben.« Er lächelte. »Nicht besonders göttlich.« Er warf die Brennstoffzelle auf einen Stapel anderer Dinge, auf dem unter anderem leere Munitionsclips, Gewehre, Rucksäcke, Erste-Hilfe-Sets und Taschenlampen lagen, und ging zu der Kiste.


    Er wusste noch, wie verzaubert er sich gefühlt hatte, als sie gekommen waren. So ein bemerkenswerter, verblüffender Auftritt. Dieser Lärm, dieses Schauspiel… An jenem Tag in der Arena hatte er, ebenso wie alle anderen Anwesenden geglaubt, er sähe himmlische Wesen. Vor Aufregung hatte sein Herz wild in seiner Brust geschlagen und natürlich war er bei dem Gedanken, Göttern gegenüberzustehen, vor Angst wie gelähmt gewesen. Götter, oder zumindest deren Boten… hier in Rom! Hier, vor unseren Augen!


    Caligula erinnerte sich noch gut an diesen Zustand kindlichen Staunens…


    … wie er sich den enormen Wagen genähert, und aus nächster Nähe die menschenähnlichen Passagiere gesehen hatte, die ihnen entstiegen waren. Einige waren so hellhäutig wie die Barbaren im Norden Germaniens gewesen, andere so dunkel wie Ägypter. Und alle trugen sie fremdartige Kleidung! Er hatte gezittert wie Espenlaub, verängstigt wie ein Kind vor einem erzürnten Vater.


    Die Stimme hatte die Arena erfüllt. Eine Stimme wie Donner, die in fremdländisch ausgesprochenem Latein verkündet hatte, dass sie vom Himmel herabgestiegen waren, um ihnen Wissen zu bringen, um sie neue Lebensweisen zu lehren. Um ihnen Weisheit zu schenken.


    Von dem Bewusstsein gestärkt, dass mehrere Tausende seiner Untertanen ihm dabei zusahen, und von der Vorstellung, dass ein römischer Kaiser den Weg weisen sollte, hatte er einen zitternden Arm ausgestreckt und gewagt, sie zu berühren. Er hatte beinahe erwartet, dass er bei Kontakt mit einer dieser himmlischen Kreaturen sofort verbrennen würde, wenn die Kraft des Elysiums auf ihn übersprang.


    Caligula schob die Abdeckung des Guckfensters beiseite und spähte ins pechschwarze Innere. Es stank nach Kot und altem Urin. Ein entsetzlicher Gestank, schlimmer als der dieser grauenhaft plebejischen Marktplätze oder der krummen und schiefen mehrstöckigen Wohnhäuser. Im Licht seiner Kerze sah er seinen Gefangenen. Er war unruhig wie ein eingesperrtes, wildes Tier.


    Er wusste es jetzt. Aber er hatte es sogar damals gewusst, vor all den Jahren, in dem Augenblick, in dem sein Finger warme, schweißfeuchte Haut berührt hatte, Fleisch, das nicht anders war als sein Fleisch… In dem Augenblick war ihm klar geworden, dass die Besucher einfach nur Menschen waren. Nicht Götter oder Götterboten.


    »Salve«, grüßte er.


    Der Mann gurgelte unter seiner Maske irgendetwas hervor.


    »Ich muss mich entschuldigen. Es ist eine Weile her, seit wir uns zuletzt unterhalten haben.« Caligula lächelte sanft. »Sehr unhöflich von mir.« Er holte einen bronzenen Schlüssel hervor und schwenkte ihn, sodass sein Gefangener ihn sehen konnte.


    »Komm her. Ich nehme die Maske ab und wir werden miteinander plaudern.«


    Mit einer plötzlichen, tierhaften Bewegung versuchte der Mann, ihm den Schlüssel zu entreißen. Das Guckloch war groß genug für eine Hand, sie hätte hindurchgepasst. Caligula wich einen Schritt zurück.


    »Sch…sch… beruhige dich wieder. Ja, so ist es brav.«


    Der Mann starrte ihn kurz durch das Loch hindurch an. Caligula konnte nur die Augen über der verrosteten Bronzemaske sehen und den mit angetrocknetem Brei verklebten Fütterungszapfen, ein dunkles, ovales O.


    »Drehe dich um«, befahl er, den Schlüssel außer Reichweite der gierigen Finger schwenkend.


    Das Auge verschwand in der Dunkelheit, stattdessen erschien der Hinterkopf mit den von einem Bronzeschloss zusammengehaltenen Bändern. Vorne war das verfilzte Haar dicht und buschig, am Hinterkopf aber war die Haut von dem rauen Metall kahl- und wundgescheuert.


    Caligula schloss die Maske durch das Guckloch hindurch auf. Mit einem Klick sprang das Schloss auf und die Maske fiel herunter.


    Blitzschnell wirbelte der Kopf herum, und die Augen starrten ihn abermals an. Jetzt aber konnte Caligula die schmale Nase des Mannes sehen, und darunter das Gewirr des mit Rotz und Brei verklebten Barts. Mitten darin die mit Abschürfungen übersäten Lippen, rot und geschwollen. Sie zuckten und zitterten und gaben den Blick auf blutiges Zahnfleisch und die schwarzen, fauligen Stümpfe einiger weniger verbliebener Zähne frei.


    »Sei gegrüßt, mein alter Freund«, sagte Caligula.


    Der Mann versuchte krampfhaft, seinen Mund zu bewegen, während seine Zunge die Freiheit genoss, im Mund herumwandern zu können, und die mit krallenartig langen Nägeln bewehrten Finger die wunden Lippen abtasteten.


    »Wir haben wieder den Monat Sextilis. Also ist es jetzt nicht mehr so lange hin, nicht wahr?«


    Der Mann bewegte immer noch die Lippen, glücklich darüber, wenn auch nur für kurze Zeit, von der Maske befreit zu sein.


    Caligula befürchtete, der verrückte alte Narr bereite sich darauf vor, in seiner eigenartigen, unverständlichen Sprache loszuschreien. Er versuchte es jedes Mal, wenn man ihm die Maske abnahm. Und jedes Mal dasselbe, halb erstickte Wort.


    »Spare dir die Mühe. Deine Steinmenschen werden dich nicht hören können. Die Türen sind geschlossen und sie befinden sich alle auf der anderen Seite des Palasts. Hier drinnen sind nur ich und du.«


    Dieser erbärmliche Überrest eines Mannes versuchte es dennoch. Er holte tief Luft, und schrie: »System…korrektur… befähige S…sponge…« Seine Stimme war schwach und so leise wie ein leises Rascheln im Schilf.


    »Glaube es mir doch«, meinte Caligula lächelnd. »Sie können dich wirklich nicht hören.«


    Trotzdem versuchte er es wieder. Dieses Mal hatte seine krächzende Stimme an Kraft gewonnen. Der verzweifelte Schrei eines Irren. Und er schrie immer und immer wieder dasselbe, sinnlose Wort.


    »SpongeBubba! SpongeBubba! SPONGE…BUBBA!!!«
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    »Also, Maddy… diese Geschichte, dass Caligula zu den Göttern auffährt? Du erinnerst dich doch? Diese Information, die du im Computer gefunden hattest?«


    Maddy nickte. Sie hatte es nicht vergessen. Sie sah nach vorne, zu Sal und Bob. Sie gingen gerade eine schmale Straße außerhalb von Crassus’ Garten entlang. Früh am Morgen stellten Händler entlang der rosafarben gestrichenen Wand Stände auf. Hier konnten sie ein paar Stunden lang ihre Waren verkaufen, bevor der vormittägliche Ruf zum Gebet erklang und Caligulas Priester die Straßen patrouillierten und dafür sorgten, dass sich alle Untertanen hinknieten, um ihren Kaiser und Gott gebührend zu ehren. Lange bevor das geschah, hatten die illegalen Händler ihre Stände wieder abgebaut und waren mit ihnen verschwunden. Die Wände, an denen die Farbe abblätterte, waren mit Kohlestücken vollgekritzelt. Die Tags der collegia, Sprüche, derbe Witze und ordinäre Zeichnungen bedeckten sie. Eine stellte eindeutig den Kaiser dar: ein Strichmännchen mit einem Eichenkranz um den Kopf und übertrieben groß gezeichneten Soldatenstiefeln. Maddy kniff die Augen zusammen, um herauszubekommen, was er in seiner Hand zu schwenken schien. Ohne ihre Brille sah sie alles nur sehr unscharf. Es könnte…


    »Oh, nein!«, stöhnte sie angewidert.


    »Sein Zusammentreffen mit den Göttern?«, hakte Liam nach. »Das soll doch jetzt bald stattfinden, oder?«


    »Ja. Es war kein Datum angegeben, aber ich weiß noch, dass drinstand, es wäre im Sommer.«


    »Sollten wir den anderen nicht davon erzählen? Ich meine… na ja, es ist doch wichtig!«


    »Ich… ich bin mir nicht sicher, ob wir das wirklich tun sollten.«


    »Wieso denn nicht?«


    »Weißt du, es ist so… Denk doch mal darüber nach: Wenn sie von uns erfahren, dass Caligula nicht mehr viel länger unter ihnen weilt, werden sie ihren Plan wahrscheinlich aufgeben. Denn warum sollten sie ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn sie genauso gut nur ein paar Wochen oder Monate abzuwarten brauchen, bis er von selbst verschwindet?«


    Sie sahen zu, wie Sal Bob dazu überredete, mit einem Händler zu feilschen. Maddy zweifelte daran, dass sich die Verhandlungen mit jemandem, der derartig groß war und so einschüchternd wirkte wie Bob, lange hinziehen würden.


    »Und da ist noch etwas, Liam: dieser Aufstieg in den Himmel… Es könnte alles Mögliche bedeuten. Wir haben keine Ahnung, was. Womöglich hat er ja einfach nur irgendeine Krankheit bekommen und ist dann daran gestorben. Und weil das so langweilig und banal war, haben sich seine Priester etwas Aufregenderes ausgedacht, etwas Übernatürliches.«


    »Aye, das kann schon sein.«


    »Es könnte natürlich wiederum auch ein Portal gewesen sein.«


    Liam sah sie an und grinste. »Tja, das habe ich zufällig auch gedacht, ja, das habe ich.«


    »Vielleicht steht irgendwo in dem Palast Zeitreisentechnologie herum, die sich in einem Schlafmodus befindet und sich irgendwann selbst aktiviert. Vielleicht mithilfe einer Zeitschaltuhr. So etwas wie unser Sechsmonatsfenster, nur über einen längeren Zeitraum hinweg… Und deshalb müssen wir dorthin! Bevor das eintritt, was immer mit Caligula passiert. Und unser einziger Weg, dort hineinzugelangen, führt über Cato und die anderen.«


    »Wir benutzen sie«, sagte Liam und sah nicht sehr glücklich darüber aus.


    Maddy wusste, dass er besonders für Cato und Macro Sympathie empfand.


    »Ja.« Sie seufzte. »Genau genommen benutzen wir sie.«


    »Mir kommt das nicht richtig vor.«


    »Ach, verdammt«, fluchte sie leise. »Warum muss ich immer die Böse sein?« Aber es war einfach so, dass sich Maddy angewöhnt hatte, eine alternative Zeitlinie als etwas nicht wirklich Reales anzusehen. Als etwas, das so unwirklich war wie ein Spielfilm oder eine virtuelle Welt. Die Leben der Menschen, denen sie darin begegneten, waren Leben, die eigentlich nicht hätten gelebt werden sollen. In manchen Fällen waren sie möglicherweise besser verlaufen, als sie es hätten sollen. Meistens aber– zumindest hatte sie bis jetzt immer diese Erfahrung gemacht– waren es grauenhafte Leben in grauenhaften Geschichtsversionen gewesen. Gut, vielleicht hätte sie Cato tatsächlich sagen sollen, dass Caligula in dieser Zeitlinie bald irgendetwas zustieß. Doch wenn sich das Ereignis, was auch immer es sein mochte, in dem Palast auf dem Palatin abspielte, während sie hier draußen herumsaßen– dann würde ihre einzige Chance, nach Hause zurückzukehren, ungenutzt verpuffen.


    »Wir müssen da reinkommen, Liam… und zwar, bevor sich da drin irgendetwas aktiviert. Kapierst du das? Es könnte unsere einzige Möglichkeit sein, wieder in unsere Zeit zurückzukommen!«


    Nachdenklich strich er mit der Hand über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Aye, ja, okay… wahrscheinlich hast du recht.«


    »Und deswegen werden wir es ihnen nicht verraten. Es ist wichtig für uns, dass sie an ihrem Plan festhalten. Und je früher sie ihn umsetzen, desto besser.«


    »Ja, unsere Freundin hier hat voll und ganz recht.« Crassus nickte zu Maddy hinüber. »Es gibt keinen Grund, weiter zu zögern. Wenn es uns gelingt, einige der Steinmenschen wegzulocken und unsere Gäste uns helfen, dann kann es dir, Cato, gelingen, Caligula auszuschalten.«


    »Je länger wir zögern, desto größer wird die Gefahr, dass unsere Treffen Caligulas Spionen auffallen.« Crassus ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Die beiden Senatoren Cicero und Paulus waren auch heute wieder anwesend. Atellus war von dem festen Lager der Zehnten Legion angereist. Auch Fronto, der hochgestellte Zenturio der Palastwache, und Cato und Macro waren anwesend. »Ich weiß, dass mich Caligula bereits verdächtigt, hinter seinem Rücken zu tuscheln.«


    Cato nickte. »Einverstanden. Wir verfügen inzwischen über einen gut ausgearbeiteten Plan. Ich schlage vor, dass wir ihn unverzüglich umsetzen.«


    In der Runde kam eine gewisse Unruhe auf, doch niemand widersprach.


    »Gut.« Crassus zog unter seiner Toga einige Schriftrollen hervor. »Dies hier sind die Beweise, die Ihr Caligula unterbreiten könnt, Cato.« Er reichte Cato die Schriftrollen. Cato öffnete sie und überflog sie rasch.


    »Dies ist ein Briefwechsel zwischen Lepidus… und Euch!«


    Der alte Mann nickte.


    »Wenn ich sie Caligula übergebe, stehen seine Männer in kürzester Zeit vor Eurer Tür!«


    »Es muss überzeugend klingen.« Crassus lächelte. »Mein Name in diesen Briefen wird dafür sorgen, dass Crassus auch Lepidus zu sich bestellt. Wenn der General erfährt, dass sowohl er als auch ich herbeizitiert werden, wird er begreifen, dass sein, wenn auch nur flüchtiger, Kontakt mit unserem Verschwörerkreis aufgedeckt wurde.«


    »Crassus, bevor ich ihm diese Briefe übergebe, solltet Ihr Rom verlassen. Falls…«


    »Nein! Wenn ich fliehe, bevor sie herkommen, sieht das aus, als wäre ich gewarnt worden. Caligula muss mich in flagranti erwischen, damit er die Geschichte glaubt… und, was noch wichtiger ist, damit er Euch, Cato, vollkommen vertraut. Er mag bereits wissen, dass Ihr mich besucht habt, mich getroffen habt. Ihr müsst mich verraten, Cato! Ihr müsst mich als Verräter an Caligula ausliefern.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde keinen Widerstand leisten. Ich werde den unschuldigen, alten Mann spielen. Und wenn er mir mit Folter droht, werde ich Lepidus mit hineinziehen.«


    Cato schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Euch lebend und in guter Verfassung, Crassus! Wenn Caligula tot ist, haben wir Euch am nötigsten!« Er sah Cicero und Paulus an. »Wir brauchen Euch alle, um den Senat wiederaufzubauen…«


    »Der Senat braucht jüngere Männer als mich.« Crassus lächelte. »Aber seid beruhigt, ich habe gar nicht vor zu sterben. Caligula wird mich erst einmal am Leben lassen, um mich gemeinsam mit Lepidus bei einer sorgfältig vorbereiteten öffentlichen Veranstaltung hinzurichten.«


    Cato wandte sich Atellus zu. »In diesem Fall müssen wir dafür sorgen, dass General Lepidus rasch handelt.«


    »Das wird er.« Atellus grinste. »Er ist bereits wegen seiner letztjährigen Treffen mit Euch nervös, Crassus. Er hat keinerlei Ehrgeiz, als Märtyrer zu enden.«


    »Und seine Legionen?«


    »Die Zehnte, die Elfte und die Palastwache mögen sich nicht besonders. Ganz im Gegenteil!«


    Cato nickte. »Dann sieht es ganz so aus, als ob unsere Zeit gekommen sei.«


    »Wann werdet Ihr Caligula die ›Beweise‹ vorlegen?«, fragte Cicero.


    »Bei meiner Rückkehr in den Palast.« Er sah Crassus an. »Sie werden Euch heute Abend abholen. Seid Ihr dafür bereit?«


    »Ich habe meine Angelegenheiten bereits geregelt.«


    »Atellus, Ihr solltet jetzt sofort aufbrechen und General Lepidus davon in Kenntnis setzen, dass heute Abend in Rom des Verrats verdächtigte Männer verhaftet werden. Das wird ihm zu schaffen machen.«


    »Ja, das wird es gewiss.«


    Cato hielt die Schriftrollen hoch. »Sobald Caligula diese sieht, wird er einen Haftbefehl für Lepidus erlassen. Ich nehme an, dass dieser Befehl und ein Trupp Prätorianer nicht lange nach Euch eintreffen werden.«


    Atellus grinste. »Nein, heute Nacht wird er wohl nicht zum Schlafen kommen.«


    »Lasst uns hoffen, dass er sich für einen Gegenschlag entscheidet, anstatt zu fliehen.« Jetzt sah Cato Paulus und Cicero an. »Ihr solltet Euch beide verstecken. Sobald Crassus als Verräter entlarvt ist, könnte Caligula beschließen, die übrigen noch lebenden Senatoren zusammenzutreiben. Sucht Unterschlupf bei Freunden, denen Ihr vertrauen könnt, und bleibt in Euren Verstecken, bis Caligula tot ist.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Macro.


    »Ich möchte, dass du auf unsere neuen Freunde aufpasst. Sorge für ihre Sicherheit. Sobald ich Caligula davon überzeugt habe, seine Steinmenschen Lepidus entgegenzuschicken, benachrichtige ich dich.«


    »Wie wollt Ihr uns in den Palast einschmuggeln?«, fragte Maddy.


    Cato dachte kurz darüber nach. »Ihr seid mein Eigentum. Und Macro bringt Euch in der Palastanlage in Sicherheit. Es ist nur vernünftig, wenn ich darum bitte, dass Ihr in den Palast gebracht werden dürft, denn sobald die Römer mitbekommen, dass der Großteil von Caligulas Prätorianern ausrückt, wird es zu Unruhen und Aufständen kommen.«


    Er holte tief Luft. »Ab heute Abend wird diese Stadt für Tage oder Wochen in einen Zustand der Anarchie fallen. Selbst nach Caligulas Tod wird es hier noch eine Weile gefährlich bleiben. General Lepidus’ Männer, die Prätorianer und alle anderen in der Nähe Italiens stationierten Legionen werden mobil machen, um ihren Kandidaten an die Macht zu bringen. Der Senat muss rasch wieder in sein Amt eingesetzt werden, und wir sollten schleunigst die Ordnung wiederherstellen, um einen Bürgerkrieg zu vermeiden.«


    »Auch ohne diese Aussichten ist Rom schon schlecht genug dran«, meinte Paulus.


    »Genau. Ihr alle solltet den heutigen Abend nutzen, um Euch auf die kommenden Ereignisse vorzubereiten. Macro, vergewissere dich, dass du genügend Lebensmittelvorräte besitzt, und richte deine Wohnung so ein, dass sie sich gut verteidigen lässt. In Rom wird das Chaos ausbrechen, und die collegia werden es zu nutzen wissen, um zu plündern und alte Rechnungen zu begleichen.«


    »Da habt Ihr recht.«


    »Wenn wir großes Glück haben«, fuhr Cato fort, »werden sich die heftigsten Kämpfe außerhalb Roms abspielen. Die Zehnte, die Elfte und die Prätorianer werden einander behindern. Die Palastkohorte wird hierbleiben, unter meinem Kommando. Nach Caligulas Tod bleibt uns eine kurze Zeitspanne, um die Republik wieder einzurichten.«


    Cicero sah ihn nachdenklich an. »Cato, Ihr wisst, dass Ihr für einige Tage Roms Beschützer sein werdet. Vermutlich wird Eure die einzige militärische Einheit im Umkreis von hundert römischen Meilen sein.«


    »Es braucht einen starken Charakter, um diese Art von Macht an das Volk zurückzugeben.«


    »Jetzt ist nicht der geeignetste Augenblick, um damit zu beginnen, an mir zu zweifeln, Cicero.«


    Der Politiker war schockiert. »Ich hatte nur gesagt…«


    »Ich würde Cato mein Leben anvertrauen«, grunzte Macro.


    Cato sah zu Maddy und Liam hinüber. Ein kurzer Blickwechsel, eine wortlose Einwilligung.


    »Was jetzt ist, hätte niemals sein sollen. Caligula muss das Feld räumen, bevor es für Rom zu spät ist.«


    »Was, wenn…«, begann Fronto.


    »Sag es ruhig.«


    »Ich danke Euch, Herr… Ich dachte nur, es sollte besser ausgesprochen werden. Was, wenn Caligula wirklich… Ihr wisst schon… wenn er wirklich ein Gott ist?«


    Atellus prustete los.


    »Nein, diese Frage ist gar nicht so dumm«, entgegnete Fronto. »Soldaten sind ein abergläubischer Haufen, und das sollten wir nicht außer Acht lassen. Ein schlechtes Omen… ein Gerücht, irgendeine Kleinigkeit dieser Art kann dazu führen, dass sie sich auf die eine oder die andere Seite stellen.«


    »Die Mehrzahl von ihnen sind versoffene, raufsüchtige Analphabeten«, brummelte Macro und wischte sich die Nase am Handrücken ab.


    Cato sah ihn an und schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Und was sollte dieser Blick eben bedeuten?«, knurrte Macro mit finsterer Miene.
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    Die späte Nachmittagssonne tauchte die Ziegelwände der Häuser in ein weiches, pfirsichfarbenes Licht und warf violette Schatten in die Gassen. Die Händler an den Straßen packten allmählich ihre Waren zusammen und verschlossen die offenen Vorderseiten ihrer Geschäfte mit schweren, hölzernen Fensterläden.


    Liam und Bob gingen links und rechts neben Macro her. Maddy und Sal folgten mit ein paar Schritten Abstand.


    »Wie war es denn so in der Legion?«, wollte Liam wissen.


    Macro wiederholte die Frage: »Wie es in der Legion war?«


    Liam nickte. »Ich habe…« Er wollte sagen, »ein paar Filme gesehen«, hatte sich aber gerade noch rechtzeitig unterbrochen. Nur Cato wusste, woher und aus welcher Zeit sie kamen. Vielleicht würde sich das irgendwann ändern, aber im Moment sollte für alle anderen die Information genügen, dass sie aus einem Land jenseits der römischen Welt kamen.


    »Na.« Macro zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich die ganzen 25 Jahre in der Zweiten Legion hindurch nur gejammert. Es gab entweder knochenharte Arbeit oder nichts zu tun. Und ich habe viele Jahre vor Kälte zitternd verbracht, an kalten, feuchten Orten, an die ich nicht einmal meine schlimmsten Feinde wünschen würde.« Auf seinem Gesicht breitete sich ein wehmütiges Lächeln aus. »Aber ich würde sofort in jene Zeit zurückkehren, wenn ich es könnte.«


    Sie traten beiseite, um zwei Priestern Caligulas in langen, grünen Gewändern Platz zu machen. Der Zeitpunkt für das Abendgebet nahte und bald würden die entsprechenden Hornsignale erklingen.


    »Warum?«


    »Ich vermisse… ach, ich weiß gar nicht genau, was. Ich glaube, ich vermisse dieses Gefühl von Brüderlichkeit. Sie sind wirklich ein Haufen hässlicher, dummer, fauler Kerle, keine Freunde, mit denen man angeben kann. Aber…« Er schüttelte den Kopf, unsicher, wie er das, was er meinte, ausdrücken sollte. »Aber gemeinsam… Gemeinsam mit diesen Männern war ich mehr. Teil von etwas Größerem, verstehst du?«


    Liam nickte. Er glaubte, tatsächlich verstanden zu haben. Er und die Mädchen, Bob und Becks und sogar Computer-Bob, sie waren auch so etwas wie eine Einheit, eine Truppe… Wenn man jemand anderen an seiner Seite wusste, jemand, der sein Leben hergeben würde, um einen zu retten, sah die Welt ganz anders aus, und selbst in hoffnungslosen Situationen blieb einem noch ein Funken Hoffnung.


    Macro schien gerade dasselbe zu denken. »Damals wäre ich für jeden meiner Kameraden gestorben. Und ich weiß, dass sie dasselbe für mich getan hätten, dass sie mir in den Hades gefolgt wären, wenn ich es befohlen hätte. Aber jetzt…?« Er sah plötzlich sehr traurig aus. »Ich sehe oft Gesichter, die ich wiedererkenne. Männer, die aus der Legion ausgetreten und in den Ruhestand gegangen sind oder aber Deserteure. Manche von ihnen sind Verbrecher geworden, Mitglieder der verschiedenen collegia. Wenn es sein müsste, würde ich sie, ohne zu zögern, töten.«


    »Wie lange habt Ihr und Cato gemeinsam gedient?«


    »Puh… es müssen ungefähr zwölf Jahre gewesen sein.« Er lachte. »Das waren gute Zeiten. Jedenfalls meistens. Na ja… einiges davon. Er kam als frisch freigelassener Sklave aus dem kaiserlichen Haushalt der Julii. Dünn wie eine Weidengerte, zart wie ein Pfirsich. Vom Leben in der Armee hatte er keine Ahnung. Ich dachte, der überlebt bei uns keine Woche.« Er sah Liam an. »Aber das habe ich Euch doch schon erzählt, oder?«


    Liam nickte.


    »Ich glaube, er hat mir anfangs leidgetan. Ich nahm ihn unter meine Fittiche, brachte ihm bei, wie man ein Soldat wird. Und im Gegenzug brachte er mir das Lesen bei.« Macro lachte. »Lehrte seinen dummen alten Zenturio, die schöneren Dinge im Leben zu schätzen.«
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    Caligula stand im zentralen Atrium und bewunderte einmal mehr die Machart dieser Waffen. Gelegentlich holte er sie aus ihrem dunklen Versteck hervor und studierte ihre fein geschwungenen Linien und Kurven. Da gab es keine Kratzer, Beulen oder andere Anzeichen dafür, dass der Schmied den Hammer auch nur ein einziges Mal nachlässig geschwungen hätte. Diese Dinge sahen aus, als wären sie nicht geschaffen, sondern geboren worden.


    Herrlich anzusehen, wie sie da auf purpurfarbener Seide vor ihm lagen. Wunderschöne, geheimnisvolle Waffen.


    Sein eingesperrter Gast hatte ihm einmal erzählt, dass ihr Name »Ta-38 Pulskarabiner« lautete, und dass sie auf ein bloßes Krümmen des Fingers hin den Tod brachten. Vor langer, langer Zeit hatte Caligula verlangt, eine von ihnen benutzen zu dürfen. Aber derjenige Besucher, der sich »Stilson« nannte, ein lauter, grober Kerl, den Caligula sehr unangenehm fand, hatte es ihm verweigert. Er hatte gesagt, er, Caligula, stamme aus einer derart primitiven Zeit, dass er mit solchen Dingen nicht umgehen könne.


    Caligula musste über die atemberaubende Arroganz des Mannes schmunzeln, über seine Vorstellung, seine Intelligenz und die der anderen Besucher sei wesentlich höher als die der Römer, zu denen sie durch die Zeit zurückgereist waren, um sie »weiser« zu regieren.


    Ja. Caligula hatte voll und ganz begriffen, was sie waren. Mit Sicherheit keine Götter– das hatte er beinahe von Anfang an gewusst. Sie waren einfach nur Menschen, Menschen aus einer fernen Zukunft. Seine häufigen Unterhaltungen mit dem dunkelhäutigen jungen Mann hatten ihm geholfen, das zu begreifen. Der junge Mann, der wie ein Parther aussah und Rashim gerufen wurde.


    Er war derjenige gewesen, dessen Wissen über derartig unglaubliche Dinge am größten war. Derjenige, dem man versprechen konnte, ihn zum Mitregenten zu ernennen, und der dumm genug war zu glauben, das Versprechen sei ernst gemeint. Derjenige, dem man so leicht schmeicheln konnte, der jung und naiv genug gewesen war, Caligula all die leeren Verheißungen und Versicherungen abzunehmen.


    Rashim.


    Sie waren hergekommen, hatte ihm der junge Mann vor all den Jahren erzählt, weil ihre Welt zerstört war. Sie war vergiftet und würde bald sterben. Am schlimmsten war die Seuche gewesen, die überall, wo sie hinkam, alle Menschen tötete. Sie hatten keine Wahl gehabt. Rashim hatte ihm erzählt, dass sie über Wissen verfügten, das ihnen ermöglichte, eine Tür zu öffnen, die auf eine unvorstellbare Dimension hinausging. Dort gingen sie hindurch, um wieder in die wirkliche Welt, und zu einem Zeitpunkt ihrer Wahl zu gelangen. Aus den Schilderungen des jungen Mannes ging deutlich hervor, dass er über diese Dimension wenig wusste. Das Wissen darüber überstieg selbst seinen Horizont. Aber Caligula glaubte, verstanden zu haben, was das für ein Raum war, den sie durchquert hatten.


    Aus Rashims Schilderungen, in denen Begriffe wie »weiß wie Schnee«, »unendlich«, »ewig«, »herrlich«, »entsetzlich« vorkamen, schloss er, es könne nur ein ganz bestimmter Ort sein: der Himmel.


    Diese kurzsichtigen Narren hatten den Himmel durchquert, um hierherzukommen und sich zu Königen und Kaisern zu erklären. Hätten sie wenigstens ein Quäntchen Weisheit besessen, dann wäre ihnen klar geworden, dass der Himmel das eigentliche Ziel war. Wie hatten sie nur durch ihn hindurchreisen– und ihn dann hinter sich lassen können? Das war nun wirklich ein eindeutiger Beweis für Wahnsinn.


    Nur sechs Monate, nachdem die Besucher eingetroffen und sich in seiner kaiserlichen Palastanlage häuslich niedergelassen hatten, stellte Caligula fest, dass sie gar nicht so unbesiegbar waren, wie sie zu sein glaubten. Ihre Beschützer, die Steinmenschen, waren in gewisser Weise, ebenso wie die anderen Apparaturen, nichts als Werkzeuge und für jeden beliebigen Zweck einsetzbar.


    Nutzbar.


    Man konnte sie einschalten. Und wieder ausschalten.


    Es genügte zu wissen, wie man das machte. Rashim, der junge Mann, wusste es. Er besaß Kenntnis von diesen Dingen, Kenntnis darüber, wie man ihnen Anweisungen gab, die ihr Verhalten veränderten.


    »Ein paar wenige, von mir gesprochene Worte genügen«, hatte ihm Rashim versichert, »und sie werden Eure Befehle ausführen.«


    »Sie werden alles tun, was ich verlange?«


    »Ja, natürlich. Es ist ein Stand-by-Modus, ein diagnostischer Modus.«


    »Und sie würden für immer meinen Kommandos folgen?«


    Rashim hatte genickt. »Es sei denn, sie hören die Sequenz des Reset-Codes. Denn dann würden sie neu hochfahren, und zu ihren vorherigen Missionsparametern zurückkehren.«


    »Dann, Rashim«, hatte Caligula lächelnd gesagt, »können wir, du und ich, Seite an Seite regieren.«


    »Ich will nicht, dass den anderen in irgendeiner Weise Schaden zugefügt wird.«


    Caligulas Versicherung, dass ihnen kein Leid geschehen werde, hatte dem leichtgläubigen jungen Mann genügt.


    Neun Monate nach Ankunft der Besucher gab es eine Blutnacht. Bis in die frühen Morgenstunden hinein hatten die Todesschreie der Abgeschlachteten in den Marmorhallen des Palastes widergehallt. Die Steinmenschen hatten sie erledigt, einen nach dem anderen. Den Anführer, diesen arroganten Narr Stilson, hatte Caligula lebend fangen lassen. Stilsons Tod unter der Folter hatte sich mehrere Tage lang hingezogen.


    Und Rashim?


    Caligula musste immer noch kichern, wenn er an die Einfalt des jungen Mannes zurückdachte. Während all die anderen Besucher noch die überschwängliche Gastfreundschaft des Kaisers genossen, hatten sich in einem ruhigen, vom zentralen Atrium entfernten Raum auf seinen Wunsch hin die zwölf Steinmenschen versammelt.


    Rashim sprach die besondere Abfolge von Wörtern aus, die diese Automaten entriegelte. Sämtliche Steinmenschen schienen in eine Trance zu fallen, aus der sie nur Augenblicke später wieder erwachten. Caligula war es vorgekommen, als hätten ihre grauen Augen einen anderen Ausdruck angenommen. Sein erster Befehl war an einen Steinmann namens »Leutnant Stern« ergangen: Er brachte Rashim zum Schweigen, bevor der auch nur ein Wort hatte sagen können.


    Und so begann das nächtliche Massaker. Acht Stunden später fielen die Strahlen der Morgensonne auf die Pfützen aus Blut, die auf den Marmorböden bereits einzutrocknen begannen, und seine Steinmenschen stapelten draußen die Leichen übereinander und schichteten einen Scheiterhaufen auf. Und Rashim, der junge Mann, erwachte geknebelt in seiner Holzkiste. Begann zu begreifen, dass er in ihr den Rest seines Lebens verbringen würde.


    Caligula hörte auf, das glatte Metall der auf der purpurfarbenen Seide ausgebreiteten Waffen zu streicheln. Er sah hinaus auf Rom, das sich allmählich auf die einbrechende Nacht vorbereitete. Rötlicher Dunst hüllte das Labyrinth der Gassen und Häuser ein. Feine Rauchfahnen stiegen zum Himmel auf, etliche sicher von Scheiterhaufen, auf denen die im Laufe des Tages gestorbenen Menschen eingeäschert wurden. Krankheiten, verdorbenes Wasser… die tödlichen Gefahren, die das Leben in einer großen Stadt eben so mit sich brachte. Caligula zuckte mit den Schultern. Bald würde sich für seine Untertanen alles zum Besseren wenden.


    Wenn er zurückkam.


    Hornsignale erklangen und erinnerten die Römer in ihren Häusern daran, ihm ihre Ehrerbietung zu erweisen. In der Ferne sah er die dunklen Umrisse seiner wunderbaren Treppe in den Himmel. Nachdem er in die weiße Unendlichkeit emporgestiegen war und endlich sein vorherbestimmtes Schicksal erfüllt hatte, würde er gelegentlich diese Treppe benutzen, um seine frühere Welt zu besuchen.


    Wenn er ein Gott geworden war.


    Das Geräusch herannahender Schritte nackter Füße riss ihn aus seinen Träumereien. Als er hinsah, fing Stern gerade einen Sklaven ab, und fragte ihn leise, wie die Botschaft lautete, die er dem Kaiser überbringen sollte. Sobald der Sklave Caligulas Blick auf sich spürte, warf er sich zu Boden.


    »Was ist?«


    »Der Tribun der Wache wünscht Euch zu sprechen«, antwortete Stern. »Er sagt, es sei wichtig.«


    Caligula seufzte. Er war müde. Am liebsten hätte er sich auf die Seide zu den Waffen gelegt und eine von ihnen an seine Brust gedrückt, in der sein Herz so wild klopfte. Hätte das Gefühl der Beruhigung genossen, das er dabei empfand. Aber dieser Tribun der Palastkohorte… ja, er mochte den Neuen. Für einen Armeeoffizier ungewöhnlich intelligent und auch einnehmend.


    Wie war doch noch gleich sein Name? Er versuchte, sich daran zu erinnern.


    »Ja, in Ordnung. Lass ihn herein.«
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    Cato betrat Caligulas zentrales Atrium. Seit er zum obersten Befehlshaber der Palastgarde ernannt worden war, war er höchstens ein Dutzend Male hier gewesen. Es war ein riesiger, höhlenartiger Raum, in dem jedes Geräusch wieder und wieder von den Wänden zurückgeworfen wurde. Caligula hatte er stets nur allein angetroffen. Es schien dem Kaiser am liebsten zu sein, seine Angehörigen weit von ihm entfernt zu wissen. Offenbar zog er seine eigene Gesellschaft vor.


    Heute Abend war nur einer seiner Steinmenschen bei ihm, derjenige, der Stern genannt wurde– und natürlich ein halbes Dutzend Sklaven, die entlang der Wände geduldig auf Befehle warteten. Sie waren so unauffällig, so wenig als Lebewesen präsent, als seien sie nur auf die Wände aufgemalte Verzierungen. In Caligulas Augen waren sie gewiss keine Menschen.


    Cato blieb in respektvoller Entfernung vor Caligula stehen und hob grüßend den Arm.


    Der Kaiser lächelte freundlich. »Ach ja, ich erinnere mich. Ihr seid Cato, nicht wahr?«


    Cato nickte. »Ja, Herr. Tribun Quintus Licinius Cato.«


    »Komm, Stern, sei nicht unhöflich… begrüße unseren Gast.«


    Der Steinmann starrte Cato an, ohne zu blinzeln. »Ave!«


    Cato betrachtete ihn schweigend. Er hatte diese Wesen in den letzten Monaten schon öfters aus nächster Nähe gesehen. Sie beunruhigten seine Männer. Wenn er ganz ehrlich war, beunruhigten sie ihn ebenfalls. An die übernatürliche Erklärung hatte er nie geglaubt, aber er war sich immer sicher gewesen, dass an ihnen irgendetwas Nicht-Menschliches war. Inzwischen wusste er, dass sie von Menschen konstruierte Gebilde aus Fleisch und Blut waren.


    »Worum geht es, Tribun?« Caligula nahm in einem Sessel Platz und winkte Cato zu sich heran. »Kommt hier herüber, damit wir einander nicht anzuschreien brauchen.«


    Cato ging mehrere Schritte auf den Kaiser zu. Ihm fiel auf, dass der Steinmensch ihn dabei genau beobachtete.


    »Offenbar handelt es sich um etwas Wichtiges?«


    »Ja, Herr, das ist es wirklich. Ich fand Anhaltspunkte dafür, dass eine Verschwörung gegen Euch im Gange ist, Cäsar.«


    Caligula setzte sich gerader hin. »Eine Verschwörung, sagt Ihr?«


    »Pläne, Euch… ja, Euch zu ermorden, Herr.«


    Das Gesicht des Kaisers rötete sich. Er seufzte. »Sie werden niemals damit aufhören, nicht wahr?« Er erhob sich und ging auf Cato zu. »Mich ermorden, sagtet Ihr?«


    Cato nickte.


    »All diese hinterhältigen alten Idioten. Alles, was sie interessiert, sind ihre eigennützigen kleinen Pläne. Ihre Karrieren, die ihrer Söhne und Neffen, das Verkuppeln von Geld mit Status oder umgekehrt. Auf der Jagd nach Gewinn schneiden sie sich gegenseitig die Kehle durch. Furchtbare Menschen.«


    Er schenkte Cato ein trauriges Lächeln. »Es ist der einfache Mensch, der arme Mensch, der mir bei alldem so leidtut. Er wurde schon viel zu lange von dieser inzüchtigen Brut beherrscht.«


    Cato hielt ihm mehrere Papyrusrollen entgegen. »Korrespondenz, Herr.«


    Caligula riss sie ihm aus der Hand, öffnete eine und überflog rasch das Geschriebene. »Crassus? Diese vertrocknete alte Feige? Warum überrascht mich das nicht?« Er schaute Cato ins Gesicht, so als sei dies eine Unterhaltung, die sie beide schon oft miteinander geführt hatten. »Wisst Ihr, ich hätte eigentlich jedes dieser klatschsüchtigen alten Gerippe beseitigen lassen sollen. Ich bin einfach zu barmherzig, das ist mein Problem.« Er senkte den Blick wieder auf den Brief und las weiter.


    »Lepidus.« Caligula schien ehrlich überrascht zu sein. »Lepidus?«


    »Ja, Herr.«


    Lautlos die Lippen bewegend, las Caligula weiter. Dabei wurde sein Gesicht immer röter. »Dieser fette, undankbare Halunke. Ich habe ihm und seinen Männern alles gegeben, alles! Sie erhalten dreimal mehr Sold, als ihnen zusteht! Sie… er… Lepidus hat mir Treue geschworen!«


    Er streifte mit der Hand eine Obstschale auf einem Ständer. Die Schüssel fiel klirrend zu Boden. Caligula fluchte.


    »Lepidus… diese Nacktschnecke hat sich vor mich hingekniet und mich direkt angebetet. Mich angebetet! Er behauptete, er habe von jeher gewusst, dass ich mehr sei als ein normaler Sterblicher!«


    »Der General erzählt Euch, was Ihr seiner Meinung nach zu hören wünscht«, erwiderte Cato.


    Caligulas zur Faust geballte Hand zitterte. »Dieser verlogene… Es ist noch gar nicht so lange her, da stand er hier vor mir… Warf sich vor mir auf die Knie und erzählte mir, er glaube an mich! Er…«


    Caligula wandte sich Cato zu. »Ihr glaubt doch an mich, nicht wahr, Tribun? Ihr glaubt doch, dass ich bald in den Himmel aufsteigen und dort meinen Platz einnehmen werde. Das glaubt Ihr doch, oder? Denn Ihr wisst, dass es nicht mehr lang dauern wird! Ganz und gar nicht mehr lange!«


    Cato zögerte einige Herzschläge lang. Und merkte beinahe sofort, wie leichtsinnig dieses Zögern war. Er hätte Fragen dieser Art erwarten, sich zuvor Antworten darauf überlegen sollen.


    Caligula hob eine Hand und legte einen Finger auf Catos Lippen. »Nein! Sagt nichts darauf!« In seinen weit aufgerissenen Augen standen Tränen. »Sagt mir lieber, warum es so schwer ist, es zu glauben? Warum nur ist es so schwer, sich vorzustellen, dass ich mehr als ein Mensch sein kann? Hmm? Ich besitze Weisheit. Die grenzenlose Fähigkeit zu lieben. Ich weiß Dinge, von denen kein anderer Mensch ahnt. Die Besucher sind zu mir gekommen, versteht Ihr, zu mir und zu niemand anderem! Sie kamen… und sie haben mir alles verraten!«


    Er trat näher an Cato heran und senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Und damit nicht genug: Ich habe Pläne, Ideen… Wenn ich dort oben aufgenommen worden bin… Wenn ich in den Himmel emporgestiegen bin, und mir meine vollständige Macht zuteil geworden ist, werden wir keine Legionen mehr brauchen, um diese Barbaren in Germanien oder in Britannien zu befrieden… Wir werden es mithilfe meiner Liebe, meiner Barmherzigkeit tun! Ich werde ihre Ernten segnen und auch ihr Wasser. Ich werde die Sonne warm scheinen lassen und diesen finsteren, kalten Gegenden Licht schenken. Sie werden mich dafür lieben.«


    Caligulas Finger war auf Catos Lippen geblieben. »Und wenn das nicht hilft, dann kann ich sie mit Seuchen strafen. Den Himmel mit Unwetterwolken verhängen. Ihnen beibringen, mich zu fürchten.« Er lächelte. »Liebe und Furcht… Schließlich sind sie Hälften desselben Kreises. Irgendwo auf dem Kreisbogen geht das eine in das andere über.«


    Caligula stand jetzt so dicht vor ihm, dass Cato den heißen Atem des Kaisers auf seinem Gesicht spürte. Caligulas Hände bewegten sich so nah bei ihm, dass sein linkes Handgelenk das Heft von Catos Schwert streifte.


    Ich könnte ihn jetzt töten. Zu meinem Schwert greifen und ihn jetzt sofort töten.


    Doch es würde ihm nicht gelingen. Stern stand nur einen knappen Meter von ihm entfernt und konnte sich beängstigend schnell bewegen. Der kühle, gefühllose Blick des Leibwächters ruhte ununterbrochen auf ihm, analysierte das Muskelzucken in seinem Gesicht, die unwillkürlichen Bewegungen seiner Finger über dem Schwertgriff. Cato konnte versuchen, danach zu greifen, doch er bezweifelte stark, dass er auch nur die Klinge aus der Scheide ziehen konnte, bevor ihn der Steinmann mit seiner Waffe durchbohrte.


    »Ich… ich bin nur ein Soldat, Herr.« Immer noch ruhte Caligulas eiskalter Finger auf seinen Lippen. »Mein einziges Anliegen ist Eure Sicherheit. Das ist alles.«


    Der Zorn in Caligulas Augen, der abwesende Blick, verschwanden augenblicklich. Eine hässliche Maske der Wut wurde von einem warmen, freundlichen Lächeln abgelöst, das echt wirkte. Der Kaiser strich Cato liebevoll über die Wange. »Ich liebe die Einfachheit, die aus dieser Antwort spricht. Keine Bewertung, keine Zweideutigkeiten, keine Lügen. Die Schlichtheit eines Soldaten. Eine Aufgabe, eine Pflicht… und das Streben danach, sie auf die bestmögliche Art zu erledigen.«


    Caligula trat einen Schritt zurück. »Ich werde selbstverständlich die Köpfe beider auf Pfosten stecken lassen. Lasst Crassus unverzüglich verhaften.«


    Cato nickte. »Und was ist mit General Lepidus, Cäsar?«


    Caligula spitzte nachdenklich die Lippen. »Es wäre wohl am klügsten, ihn ohne Angabe von Gründen herzubestellen. Besser, als ihn ganz offen verhaften zu lassen. Er mag eine fette, rückgratlose Nacktschnecke sein… Aber wenn er Wind davon bekommt, dass er bald seinen Kopf verlieren wird, könnte er etwas Unüberlegtes tun.«


    »Ja, Herr.«


    »Sagt ihm…« Caligula legte nachdenklich einen Finger ans Kinn. »Richtet ihm einfach aus, dass ich ihn zu sprechen wünsche. Es darf auf keinen Fall beunruhigend klingen, versteht Ihr? Ich wünsche ihn einfach nur zu sprechen.«


    Cato nickte abermals. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


    »Gut«, erwiderte Caligula zerstreut. »Gut… Und benachrichtigt mich, sobald Ihr Crassus ergriffen habt. Mit ihm möchte ich mich ebenfalls ein wenig unterhalten.«


    »Ja, Herr.«


    Caligula drehte sich von Cato weg und schlenderte auf den Balkon zu, der auf die Stadt hinausging. Ihre Silhouette zeichnete sich schwarz gegen den rauchblauen Himmel ab.


    »Ach, wie ärgerlich! Jetzt habe ich meinen Sonnenuntergang verpasst«, murmelte er enttäuscht.
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    »Was?« General Lepidus spuckte den Wein, den er gerade im Mund gehabt hatte, quer über den Tisch.


    »Das ist das, was ich gehört habe, Herr. Heute Nachmittag, mit eigenen Ohren.«


    Lepidus stand auf und die Beine seines Sessels knallten gegen den Dielenboden. »Verhaftungen?«


    Der Tribun scharrte verlegen mit den Füßen, den Helm unter einen Arm geklemmt. Er war von seinem anstrengenden, fünfstündigen Ritt aus Rom hierher noch ganz außer Atem.


    »Komm schon, Atellus! Was soll das Geschwätz?« Sogar in seinen eigenen Ohren klang Lepidus’ Stimme schrill und scharf, beinahe weibisch. Er hasste es, wenn sie sich unter Anspannung so anhörte.


    »Verhaftungen. Einer der Verhafteten war Crassus.«


    Lepidus’ breites Gesicht wurde leichenblass. »Crassus!«


    Atellus nickte.


    Lepidus ließ sich in seinen Sessel fallen, der unter seinem Gewicht laut ächzte. Er wirkte erschüttert. »Crassus! Die Götter mögen mir beistehen! Er wird beim ersten Vorboten von Schmerz reden!« Der General sah seinen Untergebenen an. »Es werden Namen fallen, Atellus! Du und ich…«


    Der Tribun nickte.


    Lepidus wischte sich den Mund ab. Auf seiner Haut hatte sich ein klebriger Schweißfilm gebildet. »Ich verfluche diese verdorbene alte Dörrpflaume dafür, dass sie mich in ihre verdammten Intrigen hineingezogen hat.«


    Einige wenige Besuche, die Atellus und er gemacht hatten, das war alles. Die ihm genügt hatten, um zu begreifen, dass der alte Mann sie alle mit sich ins Verderben reißen würde, wenn er nicht wesentlich vorsichtiger wurde. Bewusst hatte Lepidus seither sämtliche Einladungen zu den Treffen abgelehnt. Er hätte niemals zu Crassus gehen sollen. Das erste Mal war schon einmal zu viel gewesen. Doch Ehrgeiz, Eitelkeit und auch Neugier hatten ihn dazu getrieben. Crassus hatte davon gesprochen, dass Rom einen protector brauchen würde, einen Beschützer, sollte Caligula irgendetwas zustoßen. Es müsse jemand sein, der mächtig und bei den Soldaten beliebt war, der in Reichweite war… und kein überzeugter Anhänger des Kaisers.


    Jemand wie er.


    Lepidus hatte zu den Treffen einen Offizier mitgebracht, dem er vertraute. Atellus. Eigentlich hatte sich Lepidus damals, beim ersten Mal, ein gutes Essen auf Kosten des alten Politikers und eine Unterhaltung mit sorgfältig gewählten Worten erwartet. Eine behutsame Sondierung seiner Gedanken darüber, welchen Weg Rom einschlagen sollte… sollte ihr Kaiser einmal nicht mehr sein.


    Was er damals nicht erwartet hatte, war eine Versammlung von ihm unbekannten Männern, und derartig offene, verwegene, gefährliche Gespräche. Was für eine erbärmliche Verschwörung! Drei abgehalfterte Senatoren, ein Tribun der Prätorianer, dann noch ein oder zwei vollkommen unbedeutende Leute.


    Eigentlich hätte er das Treffen unverzüglich verlassen und dem Kaiser so rasch wie möglich davon berichten müssen. Aber das hatte er nicht getan. Atellus und er waren auch zu der nächsten Versammlung gegangen und hatten niemandem davon erzählt.


    Das genügte schon, um sie in Caligulas Augen ebenso schuldig wie Crassus und seine Komplizen erscheinen zu lassen. Was die Sache noch schlimmer machte war, dass Crassus ihn ständig gedrängt hatte wiederzukommen, und ihm sogar Geschenke geschickt hatte.


    »Verdammt!« Er griff nach seinem Becher und warf ihn dabei beinahe um. In einem Zug leerte er ihn und wischte sich den Mund ab. »Diese hinterlistige alte Schlange hat mich reingelegt!«


    »Herr?«


    Lepidus schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Er schickte mir im Laufe des letzten Jahres Geschenke. Ein Partherpferd, eine attraktive Sklavin…«


    Atellus nickte. Er wusste von diesen Geschenken. Die meisten im Lager wussten davon. Über die Sklavin hatte sich der General ganz besonders gefreut. »Herr, sicherlich haben die Geschenke doch nichts mit dieser Angelegenheit zu tun?«


    »Begreifst du es denn nicht, du Idiot? Crassus hat es aussehen lassen, als hätte ich an diesem Komplott teilgenommen! Er versucht…« Lepidus unterbrach sich. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Mögen die Götter mir beistehen!«


    »Was ist denn?«


    »Ich schrieb ihm einen Brief… Ich… ich dankte ihm!« Bevor er bei jenem Treffen gewesen war, hatte er beinahe den Schmeicheleien des alten Politikers geglaubt. Verzweifelt bemühte er sich, sich den genauen Wortlaut ihres Briefwechsels ins Gedächtnis zu rufen. In die Begleitschreiben zu seinen Geschenken hatte Crassus vorsichtig formulierte Kritik an Caligula eingefügt und Lepidus auf subtile Weise dazu ermuntert, auf diese Bemerkungen einzugehen.


    Er hat mich ausgehorcht. Nach allen Regeln der Kunst.


    Lepidus wusste noch, dass er sorgfältig darauf geachtet hatte, jegliche Bezugnahme auf Crassus’ wenig schmeichelhafte Äußerungen über den Kaiser und dessen Vernachlässigung seiner Regierungspflichten zu vermeiden. Er erinnerte sich noch gut daran, einen höflichen und sehr neutralen Dankesbrief verfasst zu haben. Und, was am wichtigsten war: Er hatte jene gefährlich eindeutigen Sätze, in denen Crassus ihn ziemlich ungeschickt gefragt hatte, auf welcher Seite er stand, tunlichst ignoriert.


    »Oh… oh, nein!«, flüsterte er dann aber doch.


    »Herr?«


    Was er damals nicht getan hatte war, diese Korrespondenz unverzüglich an seinen Kaiser weiterzuleiten. Er hatte es versäumt, Caligula über die unloyalen Äußerungen des Alten zu informieren.


    Oh Götter!


    In den letzten Jahren hatte der General immer gedacht, es genüge, sich ruhig zu verhalten, nicht aufzufallen und abzuwarten, wie sich die Dinge im Allgemeinen und Caligulas Wahnsinn im Besonderen entwickelten. Er hatte das einfach für die beste Strategie gehalten. Mit seinen beiden, nur einen Tagesmarsch von Rom entfernt stationierten Legionen war es für ihn ein Leichtes, den verrückten Trottel beim ersten Anzeichen einer Gefahr aus dem Weg zu räumen. Und diese Gefahr bestand jetzt. Caligula war seelisch labil. Und das in zunehmendem Maß. In dem Glauben, er sei ein Gott und daher unsterblich, würde sich der Idiot eines Tages beim Versuch, seine Untertanen zu beeindrucken, bei einem Wagenrennen das Genick brechen. Oder er würde sich einreden, fliegen zu können, und sich von irgendeinem hohen Punkt herabstürzen. Entweder das oder einer der verzweifelten, hungernden Römer würde mit seinem Schleudergeschoss oder einem Pfeil ins Schwarze treffen. Caligulas Wahnsinn schien sich auf einen Höhepunkt zuzuentwickeln. Beinahe, als erwarte er, dass mit ihm bald etwas Großes, Umwälzendes geschähe, das die Welt verändern würde.


    Aber diese Neuigkeiten? Diese Gerüchte?


    Nur noch die Götter konnten ihm helfen, wenn der Briefwechsel zwischen Crassus und ihm dem Kaiser in die Hände fiel. Nicht aktiv an einer von dem alten Senator organisierten Verschwörung teilgenommen zu haben, würde nicht genügen, um seinen Kopf zu retten.


    »Herr?«


    Lepidus sah auf.


    »Wir müssen etwas unternehmen, Herr. Wir könnten die Nächsten sein!«


    Schon in der kommenden Morgendämmerung würden überall in der Stadt frische Köpfe auf den Pfosten stecken. Und zwei davon könnten meiner und seiner sein.


    »Atellus?«


    »Herr?«


    »Ich will, dass sämtliche Offiziere beider Legionen in einer halben Stunde hier versammelt sind.«


    »Ja, Herr. Was…?«


    »Was ich vorhabe?«


    »Ja, Herr.«


    »Mir bleibt doch keine andere Wahl, oder? Dafür hat Crassus gesorgt.« Er meinte, um die Lippen des Tribuns ein grimmiges Lächeln spielen zu sehen. »Ja, Atellus. Die Männer sollen sich zum Abmarsch bereit machen.«


    »Herr, zieht Ihr in Erwägung, auf Rom zu marschieren?« Atellus zögerte. »Euch Caligula entgegenzustellen?«


    »Natürlich.«


    »Die Männer, Herr… Ihnen wird das nicht gefallen.«


    Damit hatte Atellus vollkommen recht. Die einfachen Männer ebenso wie die Offiziere beider Legionen standen überwiegend auf Caligulas Seite. Es war seine Hand, die sie fütterte, und sie fütterte sie sehr gut. Lepidus konnte nicht davon ausgehen, dass seine Legionen hinter ihm stehen würden. Und sollte auch noch der Befehl für seine Verhaftung kommen…


    »Darf ich einen Vorschlag machen, Herr?«


    »Ja, nur zu.«


    »Lasst sie glauben, die Prätorianer würden einen Anschlag auf den Kaiser planen.«


    Lepidus nickte nachdenklich. Ja, natürlich!


    »Mobilisiert die Männer, Herr. Lasst sie glauben, wir würden nach Rom marschieren, um Caligula vor einem Palastputsch zu retten. Sagt ihnen, dass der Kaiser sie für ihre Loyalität belohnen wird. Und dass die Prätorianer für ihren Verrat bestraft und aufgelöst werden.«


    Genial! Die Legionen und die Prätorianer können einander nicht ausstehen.


    »Atellus! Alle Offiziere sollen in einer halben Stunde hier antreten. Geht!«


    »Ja, Herr!« Der Tribun verabschiedete sich und verließ das Zelt des Generals.


    Beim ersten Licht des Tages würden sowohl die Zehnte als auch die Elfte Legion versammelt und aufbruchbereit sein. Was in den kommenden Tagen auch geschehen mochte… ob er, Lepidus, gegen die Prätorianer würde kämpfen müssen oder nicht, ob er einen Anschlag auf Caligula versuchen würde oder nicht: Es war auf jeden Fall besser, vorbereitet zu sein.
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    Crassus hörte, wie draußen an das Holztor geklopft wurde. Er goss sich den restlichen Wein ein und sah zu, wie seine Sklavin Tosca mit einer Öllampe hinauslief, um zu öffnen.


    Das sind sie. Er leerte den Becher in einem Zug. Ein Schluck dunkelroten Mutes.


    Crassus kannte seine Stärken und Schwächen. Er war kein tapferer Mann. Wenn er auch nur ein Quäntchen Mut besessen hätte, hätte er sich damals, vor Jahren, zwischen den Senatoren eingereiht, die sich Caligula entgegengestellt hatten.


    Heute Abend würde er versuchen, das wiedergutzumachen.


    Das Tor schwang auf, und er sah die purpurfarbenen Mäntel eines Dutzends Prätorianer, die an der Sklavin vorbei auf ihn zuschritten.


    »Herr! Herr!«, schrie Tosca panisch.


    »Marcus Cornelius Crassus!«, bellte ein Zenturio. »Ich habe den Befehl, Euch zu verhaften!«


    Crassus erkannte ihn an der Stimme. Es war Fronto. Cato hatte den Haftbefehl einem Offizier übergeben, von dem er wusste, dass er Crassus rücksichtsvoll behandeln würde. Danke, Cato.


    »Hier bin ich«, antwortete er mit zitternder Stimme und trat aus dem Schatten seines Portikus heraus. »Worum geht es?«


    Von seinen Männern flankiert, trat Fronto vor ihn. In ernstem, offiziellem Ton sagte er: »Marcus Cornelius Crassus, ich habe den Befehl, Euch zum Palast des Kaisers zu begleiten. Er wünscht Euch zu sprechen.«


    Crassus lächelte. »Zu dieser späten Stunde? Fühlt er sich einsam?«


    Fronto unterdrückte mit Mühe ein Grinsen. »Am besten kommt Ihr sofort mit, Herr.«


    Der alte Mann nickte. »Ja, natürlich… man kann einen Gott ja nicht warten lassen.«


    Tosca eilte mit einem Mantel zu ihm. »Herr! Was geschieht?«


    Crassus tätschelte liebevoll ihren Arm. »Nichts, worüber du dir Sorgen zu machen bräuchtest, gute alte Tosca. Ich werde zweifellos zum Frühstück zurück sein.«


    »Herr!«, drängte Fronto.


    »Tosca, sperr hinter uns ab«, sagte Crassus gelassen. Er schloss die Spange, die den Mantel vorne zusammenhielt. »Zenturio? Ich gehöre ganz Euch.«


    Caligula sah von der Schlacht auf, die er die kleinen Holzfiguren auf dem Tisch vor sich ausfechten ließ. Er hatte das herannahende Klirren der Rüstungen und die Schritte der in Sandalen steckenden Füße schon von Weitem gehört. »Ah… guten Abend, Crassus«, sagte er mit einem kühlen Lächeln.


    Crassus blieb mitsamt seiner Prätorianereskorte ein paar Schritte vor dem Kaiser stehen. Er nickte höflich. »Eure Göttlichkeit.«


    »Wisst Ihr… Früher am heutigen Abend geschah etwas Eigenartiges. Würdet Ihr gerne wissen, was es war?«


    Crassus erwiderte nichts darauf.


    »Ach? Seid Ihr denn gar nicht neugierig?«


    »Ich nehme an, Ihr werdet es mir ohnehin verraten.«


    Caligula grinste. Dann runzelte er die Stirn. »Hm, das sieht Euch gar nicht ähnlich, Crassus. Ihr seid doch normalerweise so… so demütig.« Er beugte sich über sein Miniaturschlachtfeld dem Senator entgegen und schnüffelte vernehmlich. »Ihr habt getrunken, nicht wahr?«


    »Ich arbeite mich durch den Wein, der mir noch geblieben ist. Bevor Rom völlig der Anarchie verfällt und vom Mob geplündert wird.«


    »Ts, ts, ts.« Caligula schüttelte den Kopf. »Ich werde Rom nicht in die Anarchie fallen lassen. Bald wird jeder Bürger Roms mit Wohlstand überschüttet werden… und seinen Keller mit Weinfässern füllen können.«


    »Aha. Ihr setzt all Eure Hoffnung immer noch auf diesen besonderen Tag, nicht wahr?«


    »Auf den Tag, an dem sich der Himmel für mich auftun wird? Ja, selbstverständlich. Und er steht unmittelbar bevor.«


    »Wenn Ihr das sagt.«


    »Ja, ich sage das.« Die gespielte Freundlichkeit verschwand von Caligulas Gesicht. »Wisst Ihr, etwas beschäftigt mich, Crassus. Vielleicht könnt Ihr mir da ja weiterhelfen. Wenn diese dreckigen Wilden in Judäa glauben konnten, dass ein junger, ungebildeter Mann, ein einfacher Handwerker, soweit ich weiß… Wenn diese Leute glauben konnten, dass ein ganz gewöhnlicher Unruhestifter König der Könige und Sohn Gottes sein soll… Warum fällt es dann so schwer zu glauben, dass ein römischer Kaiser in den Himmel…«


    »Ihr seid vollkommen wahnsinnig«, entgegnete Crassus. »Und eine Gefahr für Rom.«


    Die Offenheit des alten Mannes machte Caligula erst einmal sprachlos.


    »Es gibt keine Götter… und auch keinen Gott. Es sind moralische Geschichten, nichts mehr. Jeder Mensch, der über ein bisschen Verstand verfügt, weiß das.«


    »Crassus…« Caligula hatte wieder zu seiner falschen Freundlichkeit zurückgefunden. »Ihr scheint heute sehr gesprächig zu sein.«


    »Ihr hattet einen Grund, mich holen zu lassen?«


    Caligula erhob sich. »Ja. In der Tat.« Er blickte über die Schulter des alten Senators. »Ah, Tribun. Tretet vor!«


    Cato kam zu ihnen und grüßte den Kaiser militärisch knapp.


    »Tribun, warum erzählt Ihr Crassus hier nicht von Eurer interessanten Entdeckung?«


    Cato drehte sich zu dem Alten um. In trockenem, professionellem Ton sagte er: »Der Briefwechsel zwischen Euch und Quintus Antonius Lepidus, der Aufrufe zu Aufwiegelung und Verrat enthält.«


    »Ihr habt Euer Gift in das Ohr des Generals geträufelt. Das war sehr, sehr sehr böse. Lepidus war ein treuer Mann. Ein guter Mann.« Caligula schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass er an mich glaubte, bis Ihr anfingt, ihn zu bearbeiten. Und jetzt…« Er nahm einen Holzsoldaten vom Tisch. »Jetzt kann ich ihm nicht mehr wirklich vertrauen, nicht wahr?«


    Crassus ließ ein freudloses Lachen hören. »Ihr könnt niemandem vertrauen. Niemand liebt Euch, viele fürchten Euch. Und ich? Ich bemitleide Euch einfach nur. Eure Tage sind gezählt.«


    Caligula trat gegen den Tisch, der zwischen ihnen stand. Die kleinen Holzsoldaten fielen auf den Fußboden. »Warum? Warum könnt ihr alle nicht einfach nur abwarten? Einfach nur abwarten, was geschehen wird?«


    »Abwarten? Darauf warten, dass Ihr zu einem Gott werdet?«


    »JA!!!« Caligula wandte sich ab und schrie frustriert in das Atrium hinein: »Einfach nur abwarten. Denn dann werdet ihr es sehen!«


    Crassus riskierte einen kurzen Blick zu Cato, der beinahe unmerklich den Kopf schüttelte. Es bedeutete: »Reize ihn nicht noch weiter. Das ist nicht nötig.«


    Der alte Mann lächelte seinem Freund zu. Das Lächeln verriet Cato, dass Crassus wusste, welche Folgen dieses Gespräch haben würde. Dass er dafür bereit war. Aber vor allem, dass Cato es geschehen lassen sollte. Der Versuch, den Lauf der Dinge aufzuhalten, Crassus zu retten, indem er sich auf Caligula stürzte, wäre sinnlos. Die Steinmenschen des Kaisers waren nah. Zu nah.


    »Ihr werdet niemals ein Gott sein, Caligula… Stiefelchen. Ihr seid nichts anderes als ein gescheiterter Kaiser, und ein unter Wahnvorstellungen leidender Narr.«


    Caligula wirbelte herum. »Tribun! Euer Schwert!«


    Cato sah den Kaiser unsicher an.


    »Gebt mir Euer Schwert! SOFORT!«


    Cato zog es langsam aus der Scheide und hielt dem Kaiser das Heft hin. »Cäsar, ich würde dazu raten, Crassus am Leben zu lassen. Er wird eine nützliche Informationsquelle…«


    Caligula ignorierte ihn, riss das Schwert an sich und drückte die Spitze an die kleine Grube unter Crassus’ Kehlkopf. Sie ritzte die Haut und ein paar Blutstropfen rannen über das vorstehende Schlüsselbein und wurden vom Leinen der Toga aufgesogen.


    Der Anblick reizte Caligula zum Kichern. »Crassus, Ihr steckt heute Abend voller Überraschungen. Sehnt Ihr etwa den Tod herbei?«


    »Ich bin bereit zu sterben.« Crassus blickte rasch zu Cato hinüber. »Bereit, einer neuen Generation von Senatoren Platz zu machen.« Er lächelte Caligula herausfordernd an. »Bald werden Euch Senatoren ersetzen.«


    Caligulas Gesicht nahm eine tiefrote Färbung an. Er stieß mit dem Schwert zu, tief in Crassus’ Hals hinein, bis es irgendwo darin knirschend auf Knochen stieß. Als der alte Mann gurgelnd Blut ausspuckte, lachte Caligula hysterisch auf. Crassus öffnete und schloss einige Male den Mund wie ein an Land erstickender Fisch. Dann stürzte er– zuerst auf die Knie, schließlich kraftlos mit dem ganzen Körper zu Boden.


    Caligula hockte sich hin, um ihn zu untersuchen.


    »Cäsar.«


    Er schaute zu Cato auf. »Ja?«


    »Wie lauten Eure Befehle?«


    »Befehle?«


    »Bezüglich General Lepidus? Ihr hattet ihm einen Boten geschickt. Mit der Nachricht, sich unverzüglich bei Euch zu melden. Er könnte inzwischen gewarnt sein. Er könnte sogar versuchen, sich gegen Euch zu wenden.«


    Caligula nickte. Die Wut, die ihn beherrscht hatte, ließ nach. Sein Verstand wurde wieder klarer. »Ja. Ja, Ihr habt recht. Wir müssen irgendetwas unternehmen.«


    »Darf ich Euch vorschlagen, die vor der Stadt stationierten Prätorianerkohorten zu mobilisieren? Lepidus befehligt zwei Legionen, und sie sind weniger als einen Tagesmarsch von hier entfernt.«


    Caligula stand langsam auf. Crassus’ Leiche war schon vergessen. »Ja, wir müssen rasch handeln, nicht wahr?«


    Cato nickte. »Sofort, Herr. Wenn Lepidus bereits weiß, dass er unter Verdacht steht, könnte er in diesem Augenblick seine Männer aufbruchbereit machen. Die Garde sollte ihnen entgegenmarschieren.«


    »Das ist richtig!« Caligula fluchte. »Wo steckt Euer verdammter praefectus? Ich habe schon vor Stunden nach ihm geschickt!«


    Cato drehte sich nach Fronto um. »Finde heraus, wo er ist. Wir brauchen seine Genehmigung, um…«


    »Nein, die brauchen wir nicht. Ich bin der Kaiser! Ich befehle, sämtliche Prätorianerkohorten davon zu benachrichtigen, dass sie sich im ersten Morgenlicht außerhalb der östlichen Tore auf der Via Praenestina einzufinden haben. Ist das klar?«


    Fronto nickte. »Ja, Cäsar.«


    »Na, dann ab mit dir. Geh schon!«


    Cato sah seinem aus dem Atrium eilenden Zenturio nach. Dann blieb sein Blick auf Stern hängen, der pflichtschuldig und in Habtachtstellung wenige Schritte hinter Caligula stand. »Eure Steinmenschen, Herr… Dürfte ich vorschlagen, dass Ihr sie mitschickt? Sie genießen einen gewissen Ruf.«


    Caligula strich sich über das Kinn.


    »Und Lepidus hat zwei Legionen zur Verfügung, wir nur eine.«


    »Hm. Vielleicht spricht wirklich einiges dafür.« Er presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Aber wenn um mich herum noch so ein paar Flüsterer wie Crassus zugange sind, ist es mir lieber, sie bleiben an meiner Seite.«


    Cato fragte sich, wie weit er mit seinen Ratschlägen gehen konnte. Im Moment schien Caligula sie ernst zu nehmen, ja ihn geradezu dazu zu ermuntern, ihm Vorschläge zu machen. »Ihr habt meine Kohorte hier, die über Eure Sicherheit wacht. Und auch über den Palast und den gesamten Regierungsdistrikt.«


    »Ja, vielleicht sollte ich ein paar von ihnen mitgehen lassen…«, sagte Caligula mehr zu sich selbst als zu Cato.


    »Genügend, um einen entscheidenden Sieg zu gewährleisten, Herr?«


    »Hm, ja. Er muss auf jeden Fall entscheidend sein. Wir müssen dafür sorgen, dass nicht jeder beliebige unzufriedene General Lepidus’ Beispiel folgt, nicht wahr?«


    »Nein, Herr, das dürfen wir wirklich nicht.«
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    Sal schaute aus dem kleinen Fenster in ihrem Zimmer auf die schmale Gasse hinunter. Aus manchen Häusern kamen Leute, ihre brennenden Fackeln und Öllampen erhellten die Umgebung.


    »Was ist da unten los?«, fragte Maddy.


    »Da versammeln sich Menschen. Es scheint irgendetwas vorzugehen.«


    Maddy stellte sich neben sie und verrenkte sich fast den Hals, um über das breite Fensterbrett hinweg nach unten sehen zu können. »Sieht fast wie eine Bürgerversammlung aus.«


    »Es ist etwas passiert.«


    Jenseits der Dächer ihrer Nachbarschaft sahen sie, dass auch in anderen Gassen Menschen mit Fackeln und Öllampen unterwegs waren. In den Häusern hatten die Leute die Fensterläden geöffnet und beobachteten neugierig das Geschehen.


    »Es ist wie Stille Post«, meinte Maddy. »Irgendetwas geht um.« In dieser Stadt schienen sich Gerüchte noch schneller zu verbreiten als in der Stadt, in der sie damals in der Zukunft aufgewachsen war. Sie lachte. Die Römer brauchten kein Internet, kein Facebook und kein Twitter. Es genügte offenbar, etwas durch die dünnen Wände hindurch zu rufen, oder quer über die winzigen, dunklen Höfe.


    »Vielleicht haben sie Caligula bereits um die Ecke gebracht.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Es kann nicht so einfach sein.«


    Maddy sah nach unten, vorbei an einem Fensterladen direkt unter ihnen, der gerade aufgerissen wurde. Sogleich beugten sich mehrere Leute heraus. Als sie in den schmalen Durchgang, der von der Gasse in den dunklen Innenhof ihres Hauses führte, hinuntersah, nahm sie Bobs massige Gestalt wahr.


    »Jedenfalls hat Macro recht… Was auch immer in den kommenden Tagen passieren wird, es wird zu komplettem Chaos führen.«


    »Alle zusammen, Burschen«, grunzte Macro.


    Liam, Bob und mehrere andere Männer aus dem Wohnhaus halfen zusammen, um den Wagen auf die Seite zu legen. »Eins… zwei… drei… jetzt!«, kommandierte Macro.


    Krachend und knarzend kippte der Wagen um und blieb auf seinen Seitenteilen liegen, als behelfsmäßige Barrikade, die den Eingang und Durchgang zum Hinterhof einigermaßen blockierte. Zu beiden Seiten klafften Lücken, die aufgefüllt werden mussten, und Macro organisierte die Aufstellung einer Kette, die das im Hof herumliegende Gerümpel nach vorne beförderte, wo es die Barrikade vervollständigte.


    Liam stieg auf eine Kiste, um über die obere Kante des Wagens zu schauen. Bob neben ihm beobachtete die zusammenströmende Menge.


    »Bob, kannst du hören, was sie da draußen sagen?«


    »Ich versuche es«, erwiderte die Support Unit und konzentrierte sich auf das Stimmgewirr in den Gassen. »Sie reden darüber, dass die Prätorianer die Stadt verlassen.« Lauschend neigte Bob den Kopf. »Es scheint auch ein Gerücht in Umlauf zu sein, demzufolge Caligula von den Prätorianern ermordet wurde.« Bob grinste. »Ein weiteres Gerücht besagt, dass Dämonen aus der Unterwelt durch die Kanalisation nach oben geklettert sind und jetzt in der Stadt ihr Unwesen treiben.«


    Liam sah eine Gruppe junger Männer aus einem Hauseingang ein Stück weiter die Gasse hinaufkommen. Alle waren mit Messern, Beilen und Keulen bewaffnet.


    Macro gesellte sich zu Liam und Bob. Weil er kleiner als Liam war, musste er sich auf Zehenspitzen auf eine Kiste stellen. »Dann hat es also bereits angefangen«, stellte er fest.


    »Was hat angefangen?«, fragte Liam.


    »Plünderer.« Macro seufzte. »Bei den ersten Anzeichen eines Aufstands kommen sie wie Ratten aus ihren Löchern.« Er fluchte und spuckte aus. »Wenn sie es wagen, mein Eigentum auch nur anzurühren…« Aus einer Tasche der Lederschürze, die er umgebunden trug, zog er ein Metzgerbeil heraus. »Dann bekommen sie es hiermit zu tun, das könnt ihr mir glauben.«


    Liam warf einen Blick auf die schartige, verrostete Schneide. »Ihr, äh… Ihr habt als Soldat in der Legion wohl viel erlebt, Macro?«


    Macro grinste so breit, dass all seine Zahnlücken sichtbar wurden. »Das kannst du laut sagen, Junge.«
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    Cato rollte auf dem Tisch im Palastgarten eine Karte der Stadt aus und beschwerte die Ecken mit Steinen.


    »Versammelt Euch um die Karte, Herren!«, sagte er zu den anwesenden Offizieren, den Zenturionen und Optios der Ersten Kohorte. Seine Männer. Einige von ihnen waren erst vor wenigen Minuten geweckt worden und kämpften noch verschlafen mit den Ledergurten und Schnallen ihrer Rüstungen.


    Sie scharten sich um den Tisch und ihr Tribun brachte sie rasch auf den neuesten Stand. »Ich bin sicher, dass Ihr inzwischen gehört habt, dass der Rest der Garde beim ersten Licht der Dämmerung außerhalb der Castra Praetoria Aufstellung nimmt.«


    »Tribun, was ist geschehen?«


    Cato sah zu einem stiernackigen Zenturio mit einer gebrochenen Boxernase und kurz getrimmtem, blondem Haar auf.


    »Es sieht ganz so aus, als hätte der oberste Befehlshaber der Zehnten und Elften Legion beschlossen, dass er von unserem Kaiser genug hat, Rufus. Die Garde marschiert ihnen entgegen.«


    »Das kommt aber ein bisschen plötzlich, was? Ich dachte, Lepidus sei dem Kaiser treu ergeben.«


    Cato zuckte mit den Schultern. »Ihr wisst, was mit diesen equites los ist. Sie denken immer, das höchste Amt im Staat stehe eigentlich ihnen zu. Aber lasst uns zum Punkt kommen: Unsere Kohorte bleibt hier zurück, um die Stadt zu bewachen. Wenn die Leute morgen früh aufwachen, hören, was geschehen ist und entdecken, dass der Großteil der Garde ausgerückt ist, werden wir in allen Bezirken Aufstände haben. Ein kompletter Zusammenbruch der Ordnung. Deshalb wird es unsere Aufgabe sein, überall dort, wo wir können, die Infrastruktur der Stadt zu schützen.«


    Cato beugte sich über die Karte. »Beginnen wir mit Euch, Rufus. Eure Zweite Zenturie stellt sich hier im Campus Martius auf und bewacht die Tempelgebäude. Und Ihr, Lectus, beschützt mit Eurer Zenturie den Stratum. Sulla und Marcellus, Eure Männer nehmen am Aquädukt Aufstellung, hier und hier. Den übrigen von Euch weise ich Posten im Bezirk Palatinus zu, von denen aus die Regierungsgebäude abgeschirmt werden.« Er wandte sich Fronto zu. »Eure Männer, Fronto, sorgen für die Sicherheit des Palasts.«


    »Ja, Herr.«


    Rufus neigte den Kopf. »Nur eine Zenturie schützt den Kaiser?«


    Cato wusste, dass Rufus ebenso wie die meisten Männer der Garde ein Kraftpaket, aber alles andere als dumm war. »Der Kaiser verfügt über eine persönliche Leibwache.«


    »Die Steinmenschen«, murmelte ein Optio.


    Cato hasste diesen Begriff. Er verlieh Caligulas Wächtern eine übernatürliche Aura. Jetzt, wo er wusste, dass sie nur Apparate aus Muskeln und Knochen waren, angefertigt von Menschen aus einer späteren Zeit, fand er, dass der Name abergläubisch klang.


    »Er ist in Sicherheit, solange er im Palast bleibt«, versicherte Cato. »Oder etwa nicht?«, fragte er Fronto.


    »Ja, doch, Herr. In vollkommener Sicherheit.«


    Plötzlich erklang in dem von Fackeln erhellten Palastgarten eine laute Stimme. »Bei den Göttern! Was ist da los?«


    Die Offiziere drehten sich um und sahen ihren Präfekt Quintus auf sie zukommen. Er machte in der dicht beieinander stehenden Gruppe sofort Cato aus. »Tribun! Wer in Jupiters Namen maßte sich meine Autorität an und befahl der Garde…«


    »Der Kaiser höchstpersönlich, Herr.«


    »Was?« Quintus blieb wie angewurzelt stehen. »Caligula? Aber nur ich bin autorisiert…«


    »Quintus!«, erklang Caligulas Stimme aus dem unbeleuchteten Teil des Gartens. Von zwei Steinmenschen begleitet, trat er in den Lichtkreis der Fackeln ein. Der Präfekt erblasste. Nur ein Schwachsinniger brüllte den Spitznamen des Kaisers durch die Gegend.


    »Cäsar, ich…«


    Caligula bedeutete ihm mit einem Wink zu schweigen. »Ich habe sie kraft meiner übergeordneten kaiserlichen Autorität mobilisiert, denn Ihr wart nirgends aufzutreiben!«


    »Aber, Herr…« Quintus schluckte nervös. »Es gibt ein Protokoll, das es zu respektieren gilt…«


    »Genauer gesagt, meine Autorität als zukünftiger Gott«, fuhr Caligula fort. »Quintus, noch ein Wort und ich lasse Euch die Zunge aus dem Mund reißen!«


    Unter seinem kalten Blick senkte Quintus den Kopf wie ein ausgeschimpfter Schuljunge.


    »So, und wo steckt unser Tribun Cato? Ach, da seid Ihr ja.«


    »Cäsar?«


    »Ich habe beschlossen, dass ich die Garde befehligen werden.«


    »Was?« Beinahe hätte Cato die Beherrschung verloren. »Wieso das denn, Herr?«


    »Ich halte es für passend mitzukommen. Die Männer sollten von mir angeführt werden und natürlich auch von meinen Steinmenschen. Das wird ihnen Kampfesmut einflößen.«


    Cato warf Fronto, dem einzigen anderen anwesenden Verschwörer, einen raschen Blick zu. »Aber, Herr, es wäre wesentlich vernünftiger, wenn Ihr im Palast bliebet. Die Menschen müssen Euch hier in Rom wissen, in ihrer Mitte. Sie müssen sehen, dass Ihr den Unsinn, den General Lepidus da veranstaltet, nicht wirklich ernst nehmt.«


    »Ich nehme es auch nicht ernst«, erwiderte Caligula fröhlich. »Ganz im Gegenteil, ich freue mich schon auf eine herrliche, große Schlacht! Es ist schon so lange her, seit ich das letzte Mal mittendrin war.« Er sog die Abendluft ein, als trage sie einen schwachen Duft in sich, den nur er wahrnehmen konnte. »Noch eine letzte Schlacht, bevor ich in den Himmel aufsteige. Wie wunderbar!« Er drehte sich zu dem hinter ihm stehenden Steinmenschen um, der bereits seine Rüstung bereithielt. »Und ich will es mir auf keinen Fall entgehen lassen, diesen fetten, verräterischen Narren Lepidus zu meinen Füßen kriechen zu sehen.«


    Cato zwang sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Herr, bitte! Es wird gefährlich sein, und…«


    »Gefährlich? Wohl kaum«, entgegnete Caligula. Er hatte die Arme erhoben und ließ sich von einem Steinmenschen in den bronzenen Brustpanzer helfen. »Das ist es, was das Volk zu sehen bekommen muss, was es begreifen muss: dass ich nicht nur ein Gott bin, sondern auch ein Krieger und ein großer Feldherr.«


    Cato biss frustriert die Zähne zusammen. Ihr ganzer Plan hatte auf der Annahme beruht, dass Caligula es vorziehen würde, in seinem bequemen und vorgeblich sicheren Palast zu bleiben.


    »Tribun«, sagte der Kaiser jetzt, »sorgt einfach nur dafür, dass sich in meiner Abwesenheit alle vernünftig benehmen. Ich habe keine Lust, bei meiner Rückkehr eine Stadt in Aufruhr vorzufinden.« Caligula wartete, bis der Steinmann die Lederriemen der Rüstung verschnallt hatte. Dann sagte er, zum Präfekten gewandt: »Kommt schon, Quintus, steht hier nicht herum wie ein altes Weib. Holt Euch Eure Rüstung. Wir brechen in der Dämmerung von den Castra Praetoria aus auf.«


    Er nickte Cato zu. »Ich lasse Euch drei meiner Leibwächter hier, um den Palast zu bewachen. Ich vertraue Euch mein Haus an, Tribun. Versucht, es sauber und ordentlich zu halten.« Gleich darauf drehte er sich um und schlug Quintus ungeduldig auf die Schulter. »Fort mit Euch, Mann.«


    Cato sah zu, wie sich Quintus umdrehte und fortging, und wie Caligula seinen Leibwächtern voraus zu den kaiserlichen Ställen schritt. Als sie in der Dunkelheit verschwunden waren, wandte er sich wieder seinen versammelten Offizieren zu. »In Ordnung, Herren, Ihr habt jetzt alle Eure Befehle. Ihr seid entlassen!«


    Die Offiziere verabschiedeten sich und begaben sich zu ihren Soldaten. Fronto schickte seinen Optio los, damit er die Erste Zenturie marschfertig machte. Beide Männer schwiegen, bis sie sicher sein konnten, dass sie allein und alle anderen außer Hörweite waren.


    Cato fluchte.


    »Es sieht ganz so aus, als sei unser Plan bereits gescheitert«, stellte Fronto fest.


    Cato nickte. Sie waren davon ausgegangen, dass Caligula in Rom bleiben, und die Mehrzahl seiner Steinmenschen zusammen mit der Garde losschicken würde. Jetzt, wo er beschlossen hatte, die Truppen anzuführen, meinten sie absehen zu können, dass Caligula die Schlacht gewinnen und sich dadurch in seinen Wahnvorstellungen bestätigt fühlen würde.


    »Es sei denn, Lepidus gelingt es zu siegen. Hältst du das für wahrscheinlich?«


    Cato schüttelte den Kopf. Die Prätorianer mit den Steinmenschen als Vorhut waren Lepidus’ Legionen sicherlich überlegen. »Alles, was wir erreicht haben, ist ein blutiges Gemetzel zu organisieren, bei dem sich Caligula tagelang vergnügen kann.« Er fragte sich, ob es in den vergangenen Stunden jemals einen Augenblick gegeben hatte, in dem er nach seinem Schwert greifen und den tödlichen Schlag hätte ausführen können. Mit Sicherheit wäre er nur wenige Sekunden nach dem Kaiser gestorben. Die Steinmenschen töteten blitzschnell. Mit großer Wahrscheinlichkeit wäre sein Attentatsversuch misslungen und er wäre an Ort und Stelle hingerichtet worden.


    Allerdings stand zu erwarten, dass Caligula nach seiner Rückkehr früher oder später herausbekommen würde, dass Crassus Mitverschwörer gehabt hatte. Cicero und Paulus standen wahrscheinlich ganz oben auf Caligulas Liste der Leute, mit denen er sich gerne einmal unterhalten wollte. Und wie lange würde es dann dauern, bis einer der beiden alten Männer Catos Namen preisgab?


    »Wenn er gewinnt, Fronto… wenn er als Sieger zurückkehrt, wage ich einen Anschlag. Wir werden dann ohnehin bald auffliegen.«


    »Dann werden wir so gut wie tot sein«, meinte Fronto.


    »Ja, das glaube ich auch.«
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    »Ich habe noch nie erlebt, dass es in den Straßen so ruhig ist«, sagte Macro.


    Liam nickte. Er schaute über den Rand ihrer Barrikade hinweg auf die Straße, die allerdings nicht ganz leer war. Auf dem Pflaster lag ein halbes Dutzend Leichen herum. Die ganze Nacht hindurch hatte es Kämpfe gegeben: rivalisierende Gangs, die alte Rechnungen beglichen, Plünderer, die in die kleinen Läden im Erdgeschoss der Wohnhäuser einbrachen. Außerdem war etwas geschehen, das dem alten Zenturio offenbar wirklich Angst eingejagt hatte: ein Brand. Jemand hatte das Stoffgeschäft gegenüber angezündet, das Ballen von Seide und Leinen verkaufte.


    Macro war über ihre Barrikade gesprungen, über die Straße gerannt, hatte die Horde junger Männer von dem Laden weggejagt und die Flammen ausgetreten, bevor sie sich ausbreiten konnten. Verschwitzt, nach Rauch stinkend und fluchend war er fünf Minuten später zurückgekehrt.


    »Wenn ich gewusst hätte, wie leicht diese schlampig gebauten Häuser brennen, hätte ich lieber in einen Weingarten investiert«, brummelte er.


    Inzwischen war es Vormittag und ein dünner Schleier lag über der Stadt.


    »Ich nehme an, dass heute keiner der Lebensmittelstände aufgebaut wird«, bemerkte Liam.


    »Nein. Jeder Kaufmann mit einem Funken Verstand wird Rom fernbleiben, bis die Prätorianer zurückkehren und wieder Ordnung schaffen. Heute werden die Leute wohl auf ihr Frühstück verzichten müssen.«


    Liam sah in den Hof hinunter. Hier standen mehrere Säcke Getreide, die am vergangenen Nachmittag zu einem lächerlich hohen Preis gekauft worden waren, knapp 20 Hühner scharrten auf der schattigen Fläche herum. Außerdem hatten sie noch ihre zwei Ponys. Liam schätzte, dass in dem großen Wohnhaus an die hundert Menschen lebten. Hundert hungrige Münder, wenn diese Krise länger anhalten sollte.


    »Und sie alle wissen, dass wir hier drin Lebensmittel haben.« Macro wies mit dem Kinn zu den Gesichtern, die sie von den Fenstern und Balkonen an der gegenüberliegenden Straßenseite aus beobachteten. »Die Kunde davon wird sich rasch verbreiten. Bald werden wir darum kämpfen müssen, sie zu behalten.«


    Sal half einem jungen Mann, einem blonden gallischen Sklaven. Sie hielt den langen Stock, während er dessen Ende spitz zuschnitt. Sie nahm an, dass er erst 15 Jahre alt war, aber eigentlich war es schwer zu sagen. Er hatte kein Gramm Fett am Körper und ein schmales, angespanntes Gesicht. Er sah so anders aus, als die pausbäckigen Schulkameraden, die sie 2026 gehabt hatte.


    »Bitte ganz ruhig halten«, bat er mit einem flüchtigen Lächeln.


    Der Babel-Stöpsel in ihrem Ohr übersetzte es für sie und sagte ihr »Entschuldige bitte« auf Lateinisch vor.


    Er schnitzte die Spitze mit seinem Messer zu, nahm Sal dann den Stock ab und härtete die Spitze in der Glut eines Kohlebeckens. »Die Leute erzählen, dass du und deine Freunde von sehr weit her kommt«, sagte er irgendwann.


    Sal nickte. »Ja, von sehr, sehr weit her.«


    Er sah sie wieder an. »Jemand flüsterte mir ins Ohr… dass ihr vom selben Ort wie die Besucher kommt.«


    Sal zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.« Mit einem »Ja« hätte sie sich einer Flut von Fragen ausgeliefert, die sie lieber nicht beantworten wollte.


    Sein Blick wanderte zu ihrem Nasenpiercing. »Ist das ein Sklavenmal?«


    Sie hob unwillkürlich eine Hand und berührte es. »Das hier? Nein, es ist nur… so eine Art Schmuck. Damit ich gut aussehe.«


    Der Junge nahm einen neuen Stock und hielt ihn ihr zum Halten hin. »Du siehst… anders aus.«


    »Anders?« Sie schaute an sich herunter. Ihren dunklen Kapuzenpulli, die schwarze Röhrenjeans und die Plateaustiefel hatte sie in ihrem Zimmer versteckt. Stattdessen trug sie eine ärmellose, weinrote Tunika, die bis zu ihren Schienbeinen hinunterhing und in der Taille mit einem Lederband zusammengefasst war, dazu Sandalen. Damit war sie so ähnlich gekleidet wie die anderen Frauen und Mädchen im Hof.


    Der junge Mann berührte seinen blonden, lockigen Haarschopf. »Deine Haare… sie sind kurz wie bei einem Jungen.«


    Sal verzog das Gesicht. Ihr kam ihr Haar eigentlich viel zu lang vor. Ihr Pony hing ihr ständig in die Augen. Sie hatte seit dem letzten Haarschnitt einfach zu viel Zeit vergehen lassen. Aber verglichen mit dem der anderen Mädchen und Frauen hier in Rom, die ihr langes Haar zu Zöpfen geflochten trugen, die bis zur Taille reichten… Ja, im Vergleich dazu sah ihr Haar vermutlich wirklich so kurz aus wie das eines Jungen.


    »Ich mag es so«, erklärte sie. »Dort, wo wir herkommen, ist es so üblich.«


    Er neigte den Kopf. »Sie sagen, deine Heimat heißt…« Er runzelte die Stirn, bemüht, den schwierigen Namen richtig auszusprechen. »A…me…ri…ca?«


    Amerika. Ihre Heimat? Ihr Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. Nein, nicht wirklich.


    »Ich stamme aus einem Land, das man Indien nennt«, erwiderte sie. »Aus einer Stadt namens Mumbai.«


    »Mam…boi?«


    »Ja, beinahe. Mumbai.«


    »Ist das… bist du aus demselben Land wie deine Freunde?«


    Was sollte sie darauf sagen? Nein, es war nicht dasselbe Land. Aber es war besser, komplizierte Erklärungen zu vermeiden. »Ja, so beinahe. Sie liegen dicht beieinander.«


    Er unterbrach seine Arbeit an dem Stock. »Wie sieht es in Mumbai aus?«


    Sie sah erst ihn an, dann den Hof, in dem sämtliche Bewohner des Hauses nun gemeinsam an der Herstellung von improvisierten Waffen und Barrikaden arbeiteten. Sie schaute zu den Leinen zwischen den Balkonen auf, an denen Wäsche hing. In Mumbai gab es Viertel, in denen es immer noch ähnlich aussah wie hier. Slums aus Wellblechhütten und billig gebaute Wohnblocks, die gefährlich dicht beieinander standen. Zehntausende verarmter Flüchtlinge aus dem überschwemmten Tiefland Bangladeschs, die in den Etagen auf engstem Raum wohnten, die überbelasteten Stromquellen miteinander teilten, sowie die wenigen Wasserhähne und Gemeinschaftstoiletten, deren Ableitungen einfach auf die Straße hinausliefen.


    Sal seufzte. Zwischen der Zeit, aus der sie kam, und dieser Gegenwart hier lagen fast genau 2000 Jahre, doch die Entwicklung zu Hause war so katastrophal verlaufen, dass dieses ärmliche Viertel des alten Roms beinahe fortschrittlicher aussah.


    Beinahe.


    »Es ist nicht so gut wie hier«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, wir haben unser Land zerstört.«


    »Wie meinst du das?«


    Wie sollte sie das alles bloß erklären? »Zu viele Menschen«, antwortete sie. »Zu viele Menschen, die zu viel haben wollten… Daran könnte es gelegen haben.«


    Er nickte, als habe er verstanden, was sie meinte. »Dann ist es ja doch wie Rom, was?«


    Wie Rom? Sie nickte. Rom war ja irgendwann auch untergegangen. Geplündert und zerstört, von Vandalen überrannt, die nur rauchende Ruinen zurückließen. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatten die ferne Zukunft und Roms Schicksal viel gemeinsam.


    »Ja, schon auch ein bisschen wie Rom.«


    In diesem Augenblick hörte sie Liam etwas über den Hof rufen. Im allgemeinen Lärm, den die Leute machten, verstand sie nicht, was er gesagt hatte. Aber seine Stimme hatte sich schrill angehört, und das war kein gutes Zeichen.


    Maddy, die sich mit Bob unterhalten hatte, rief: »Liam? Was ist denn?«


    »Wir bekommen Gesellschaft!«


    Jetzt ertönte Macros laute Stimme. Mit seinem Exerzierplatzorgan erreichte er, dass sich augenblicklich alle Köpfe nach ihm umdrehten. Der Babel-Stöpsel in Sals Ohr lieferte ihr die Übersetzung mittels einer synthetischen Stimme, die so distanziert und gelassen klang, wie die Stockwerkansage in einem Fahrstuhl. »Sie kommen!«
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    Im Palast war es normalerweise sehr ruhig. Caligulas berüchtigte Orgien, die Exzesse, über die man sich im gesamten Römischen Reich die Mäuler zerriss, waren für seine frühen Jahre typisch gewesen, gehörten aber schon lange der Vergangenheit an. Einige der älteren Veteranen in der Garde hatten Cato vom extravaganten Verhalten des jungen Kaisers in der Zeit nach seiner Machtübernahme berichtet. Aber alle stimmten darin überein, dass Caligula das alles seit dem Tag, an dem die Besucher gekommen waren, hinter sich gelassen hatte.


    Seither waren die großen Säle des Palasts Räume, in denen leise gesprochen wurde. Wachen, die dort vorbeikamen, wo sich möglicherweise gerade der Kaiser aufhielt, traten leiser auf, und versuchten nach Möglichkeit, das Klirren ihrer Waffen und Rüstungen zu dämpfen.


    Aber auch wenn es im Palast gewöhnlich sehr ruhig war, fand Cato doch, dass es an diesem Tag darin so still war wie in einem Grab. Das Personal, Sklaven und Freigelassene, waren um ihrer eigenen Sicherheit willen in ihre Unterkünfte geschickt worden. Die einzigen, die im Moment darin herumliefen, waren Cato, der Zenturio Fronto und dessen Zenturie– sowie die drei Steinmenschen, die Caligula zurückgelassen hatte.


    Wo genau stecken die jetzt eigentlich? Cato fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, dass er nicht wusste, wo diese Dinger gerade lauern mochten.


    Cato tat sein Bestes, um wie ein Offizier auszusehen, der nichts anderes als die Erfüllung seiner Pflicht im Kopf hat, die darin bestand, in den Sälen, Gängen und Innenhöfen nach Spuren von Eindringlingen Ausschau zu halten. Draußen, im Kräutergarten des Palasts, hockte er sich neben ein Kanalisationsgitter und überprüfte, ob es stabil genug fixiert war. Nicht, weil er es für wichtig hielt, sondern um den Schein zu wahren.


    In Gedanken war er ganz woanders.


    Nur wenige Stunden, nachdem die Garde ausgerückt war, war ein Bote des Präfekten Quintus eingetroffen. Die Nachricht lautete, dass sich die Kavallerieschwadronen, die der langen Kolonne der in purpurfarbene Mäntel gehüllten Prätorianer vorausgeritten waren, bereits mit Aufklärern der Zehnten und Elften Legion kleinere Gefechte geliefert hatten. Außerdem hatten sie einmal kurz in der Ferne Lepidus’ vorrückende Truppen gesehen. Offenbar war es Atellus gelungen, den General zum Handeln zu bewegen.


    Die aufeinander zumarschierenden Armeen würden voraussichtlich gegen Mittag die Ränder des zukünftigen Schlachtfelds erreichen. Hier würden sie in mehreren Kilometern Entfernung voneinander ihre Feldlager aufschlagen. Nachdem sich die Männer dann die Nacht über hinreichend ausgeruht hatten, würde die Schlacht morgen früh beginnen.


    Was Cato vor allem beschäftigte, war die Möglichkeit, dass es zwischen Caligula und Lepidus zu Unterredungen kam. Vielleicht würde es dem General gelingen, Caligula davon zu überzeugen, dass er von Crassus und dessen Mitverschwörern reingelegt worden war. Wie lange würde es bei einem solchen Gespräch dauern, bis auch Catos Name fiel? Und wie viel Zeit bliebe ihm ab da, bis ein Bote und eine Eskorte der Prätorianerkavallerie zum Palast kämen, um ihn festzunehmen?


    Er hätte sich doch auf Caligula stürzen sollen. Er hätte es tun sollen, während der Kaiser durch den sterbenden Crassus abgelenkt war. In jenem Augenblick hätte er zumindest den Hauch einer Chance gehabt. Oder vielleicht doch nicht?


    Seine Gedanken wechselten zu den jungen Fremden über, den beiden Mädchen, dem jungen Mann und ihrem Riesen. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung, wenn sie diesen Bob– ein eigenartiges Wesen mit einem eigenartigen Namen– zu einem Zeitpunkt in den Palast einschleusen konnten, zu dem fast niemand da war. Möglicherweise würde es dem Riesen dann nach Caligulas Rückkehr gelingen, den richtigen Moment zu wählen, um aus seinem Versteck zu kommen und sich bis zum Kaiser durchzukämpfen.


    Das war zwar kein großartiger Plan, aber es schien Cato die einzige Möglichkeit zu sein, die ihm jetzt noch blieb, wenn er nicht untätig darauf warten wollte, bis der Bote mit dem Verhaftungsbefehl eintraf.


    Cato kehrte in das zentrale Atrium zurück und schlug den westlichen Gang ein, den Hauptflur, der zum vorderen Haupteingang des Palasts führte. Hier waren Fronto und einige Abteilungen von dessen Männern postiert. Cato wollte dringend mit ihm reden. Dann aber blieb er mitten in einem Saal stehen und starrte den Vorhang zu seiner Linken an.


    Hinter diesem Vorhang befand sich der Tempel.


    Er ging darauf zu.


    Es war der Tempel, den nur Caligula betreten durfte. Cato fragte sich, ob Maddy, das eine Mädchen, mit ihrer Vermutung richtiglag, dass in diesem Raum die geheimnisvollen großen Wagen versteckt waren. Und vielleicht sogar Hinterlassenschaften der Besucher. Er griff nach dem Vorhang und zog ihn behutsam beiseite.


    »Ihr seid nicht autorisiert, hier zu sein.«


    Die harsche Stimme ließ ihn zusammenzucken. Hier also lauerten die drei zurückgebliebenen Steinmenschen.


    »Verlasst bitte sofort diesen Ort«, sagte ein zweiter und machte drohend einen Schritt auf ihn zu, die Hand bereits am Heft seines Schwerts.
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    »Jess-sass! Willst du wohl da runtergehen!«, schrie Liam und schwang seine Keule auf die Knöchel eines Händepaars, das sich von außen an den Rand der Barrikade klammerte. Die Keule, die nichts anderes als ein frisch mit spitzen Nägeln versehenes Stuhlbein war, schlug krachend auf den Knöcheln auf.


    Einen Augenblick später erschien an derselben Stelle ein neues Paar Hände. Der angreifende Mob schien gut organisiert zu sein. Sie rissen an dem Wagen und brachten ihn zum Schaukeln, um ihn umzuwerfen. Bob hängte sich mit seinem ganzen Gewicht daran, um ihn zu beschweren und dadurch zu stabilisieren. Doch der Karren war als Schutzwall nicht so gut geeignet gewesen, wie sie gedacht hatten. Die Bretter knarzten unter dem auf sie ausgeübten Druck und Zug und begannen, sich zu lockern. Wenn Bob dagegenhielt, gelang es ihren Angreifern vielleicht nicht, den Wagen umzuwerfen, aber es war nicht unwahrscheinlich, dass er demnächst auseinanderbrach.


    Macro wehrte mit seinem alten Armeeschwert diejenigen ab, die den aufgestapelten Krempel an den Seiten wegzerrten und nun versuchten, durch die so entstandenen Lücken einzudringen.


    »Los… verschwindet!«, brüllte er. »Das hier ist mein Haus!«


    Ein Mann, der ihn um einen Kopf überragte und ähnlich wie er bewaffnet war, holte mit seinem Schwert aus, um Macro zu verletzen. Es zeigte sich, dass dieser für seine bullige Figur erstaunlich behände war. Er wich dem Hieb geschickt aus. Die Schwertklinge drang tief in ein Fass ein und blieb darin stecken.


    Macro grinste, als sich der große Mann vergeblich bemühte, sie wieder herauszuziehen. Er schlug ihm das Heft seines Schwerts ins Gesicht, und der Mann fiel rückwärts in die sich nach vorne drängende Menge hinein.


    »Information!«, rief Bob dröhnend. »Diese Barrikade wird nicht mehr lange halten.«


    Liam nickte. Sie löste sich rings um sie herum auf. Ihre Verteidiger– er, Bob, Macro und drei weitere Männer aus dem Haus– hätten mittlerweile eine bessere Verteidigungsposition, wenn sie mehrere Schritte zurückwichen und eine neue Linie im Durchgang bildeten. »Sie stürzt gleich ein!«


    Macro nickte. Es war tatsächlich abzusehen. Er warf einen Blick über die Schulter. Am hinteren Ende des Durchgangs hatten sie eine weitere, niedrige Barrikade aus Möbeln und irgendwelchen anderen Gegenständen errichtet. Wenn sie sich dahinter aufstellten, konnten sie von den Mietern unterstützt werden, die von den Balkonen rings um den Hof Steine und andere Wurfgeschosse warfen.


    »In Ordnung, auf drei rennen alle dahinter!«


    Die anderen nickten.


    »Eins…!«


    Alle außer Bob wichen von dem wackelig gewordenen Wagen zurück.


    »Zwei…!«


    Liam schlug mit seiner Keule nach einem neuen Händepaar.


    »DREI!«


    Sie drehten sich gleichzeitig um und rannten den Durchgang entlang.


    Hinter sich hörte Liam den Wagen krachend umstürzen. Bob blieb, wo er war. Mit seinem breiten Körper und dem Schmiedehammer, den er eifrig schwang, füllte er den Eingang zum Durchgang beinahe vollständig aus.


    Jetzt, wo der Wagen umgeworfen war und Bob frei stand, war er einem Hagel von Wurfgeschossen ausgesetzt. Der Mob auf der Straße schleuderte Steine, Pfeile und Ziegel nach ihm. Liam bemerkte die vielen kleinen Wunden der Support Unit, aus denen Blut austrat, das beinahe augenblicklich gerann und eine sirupartige Konsistenz annahm. Bob hatte schon weitaus schlimmeren Angriffen standgehalten, aber seit Becks Tod wussten sie, dass ein gut gezieltes Geschoss, das vermutlich auch ein Pfeil sein konnte, genügte, um eine Support Unit zur Strecke zu bringen– vorausgesetzt, es drang durch den Schädelknochen und beschädigte entweder das walnussgroße organische Gehirn oder den gleich daneben eingebauten Computer.


    »BOB! Zieh dich zurück!«, schrie Liam über den allgemeinen Lärm hinweg.


    »Bestätigt!«, dröhnte Bobs tiefe Stimme. Ohne aufzuhören, seinen Hammer zu schwingen, um sich die Angreifer vom Leib zu halten, wich Bob langsam zurück, drehte sich dann blitzschnell um und sprang hinter die zweite Barrikade.


    Schon im nächsten Augenblick stürmte die tobende Menge auch diese. Der Haufen aus Hockern, Stühlen und Kisten wackelte und fiel auseinander, und ihre Verteidiger sahen sich einem Wirbel aus Beinen, Armen, Keulen, Messern und Kurzschwertern ausgesetzt.


    Es schien, als wäre die Luft von Steinen, Stöcken und geworfenem Lehm und Müll erfüllt. Liam hatte so etwas noch nie erlebt.


    Die Ersten der Durchbrechenden waren schnell überwältigt. Bald darauf flüchteten die anderen, die von den Balkonen aus sofort unter Beschuss genommen wurden. Es sah ganz so aus, als würde es Bob mit seinem Hammer und Macro mit seinem Schwert gelingen, ihre Stellung in dem engen Durchgang zu halten und das Eindringen des Mobs wenigstens für eine Weile zu verhindern.


    »Los, verschwindet! Weg mit euch!«, schrie Macro die Männer an, die sich unter seinen Schwerthieben wegduckten. Der Babel-Stöpsel in Liams Ohr hatte Mühe, salonfähige englische Übersetzungen für die obszönen Flüche zu finden, die der alte Zenturio dabei ausstieß. Die Verwegenheit des Veteranen löste bei Liam einen unwillkürlichen, nervösen Lachanfall aus.


    »Aye! Haut ab!« Liam bückte sich nach dem Stein, der soeben vor seinen Füßen gelandet war, und schleuderte ihn in die Menge zurück.


    »Pass auf!« Macro riss sein Schild hoch, ein rechteckiges, zerbeultes Metallgebilde, auf dessen Vorderseite noch Reste des aufgemalten Abzeichens der Zweiten Legion erkennbar waren, eines sich gabelnden Blitzes. Er streckte es gerade noch rechtzeitig über seinen und Liams Kopf, als ihnen aus der Menge ein großes Stück Feuerstein in hohem Bogen entgegenflog. Es krachte mit großer Wucht auf den Schild, prallte wieder davon ab und hinterließ einen breiten Riss in dem Metall.


    Macro senkte den Schild und grinste Liam an. »Genau wie in der guten, alten Zeit!«


    Noch bevor er eine halbe Sekunde später die Übersetzung zu hören bekam, hatte Liam den Eindruck, dass der alte Soldat ganz in seinem Element war. Oder es gewesen wäre, hätte nicht plötzlich jemand »INCENDIUM! FLAMMAE!« geschrien.


    Macro drehte sich zu dem Hof um, aus dessen Richtung der Schrei gekommen war.


    »Was ist los?«, fragte Liam.


    Über sich vernahmen sie das unverwechselbare Pfeifen eines vorbeifliegenden Pfeils, begleitet von einem leisen Knistern. Liam schaute auf und sah die feine Rauchspur, die er zurückgelassen hatte.


    Macros empörtes »NEIIIIIIIIIIIIIIN!« ging in einen Schwall von Flüchen über.


    Weitere Brandpfeile folgten, schlugen in die Balkone ein und entzündeten das trockene, alte Holz, die Trennwände aus Schilf und die Wäsche auf den Leinen.


    »Nein!«, brüllte Macro nochmals. »Das ist mein verdammtes Haus!«
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    54 n. Chr.[image: →]Kaiserlicher Palast, Rom


    Cato blieb stehen und starrte sie an. Sie erwiderten den Blick, ohne zu blinzeln.


    »Dieser Bereich ist für Euch gesperrt«, sagte Stern. »Ihr seid nicht autorisiert, weiter einzudringen. Verlasst bitte unverzüglich diesen Ort!«


    »Ich suche den Palast nach Eindringlingen und Plünderern ab«, sagte Cato.


    »Darüber bin ich unterrichtet«, entgegnete Stern gelassen. »Dennoch wiederhole ich, dass Ihr nicht autorisiert seid, diese besonderen Räumlichkeiten zu betreten. Dreht Euch bitte um und geht.«


    Diese Menschen… nein, Dinger… hatten Cato früher immer verunsichert. Anders als die abergläubischen Männer, die er befehligte, hatte er sie nie für übernatürliche Wesen gehalten. Er hatte schon immer gefunden, dass sie wenig menschlich wirkten. Unnatürlich. Unheimlich. Inzwischen aber glaubte er, einigermaßen begriffen zu haben, was sie in Wirklichkeit waren.


    Apparaturen. Geräte.


    »Ihr wisst, wer ich bin, nicht wahr?«


    »Positiv. Tribun Cato.«


    »Und Ihr versteht, dass mir der Kaiser in seiner Abwesenheit seine Autorität übertragen hat?«, fuhr Cato fort. »Ich bin für die Sicherheit des Palasts verantwortlich.«


    »Positiv.«


    »Also, dann sagt mir, was sich hinter dieser Tür befindet.«


    Stern machte einen Schritt auf ihn zu. Er neigte leicht den Kopf und es sah aus, als lauschte er einer Stimme, die nur er allein hören konnte. »Diese Information ist streng geheim, Tribun Cato. Ihr seid nicht als Geheimnisträger registriert.«


    Cato betrachtete den Steinmann, dessen Augen nun in raschem Takt blinzelten. Es war, als hätte ihn eine leichte Unsicherheit befallen.


    Geheimnisträger. Registriert. Was für seltsame Wörter.


    »Ihr meint, ich sei nicht autorisiert? Aber das bin ich doch. Der Kaiser hat mich beauftragt…«


    »Negativ. Dies ist eine von der US Armee geschützte Sicherheitszone… dies ist…« Stern verstummte und neigte wieder den Kopf. »Im aktuellen Betriebsmodus hat der ›Kaiser‹ genannte Benutzer die uneingeschränkte Bedienkontrolle inne.« Ein übergeordnetes Protokoll bahnte sich einen Weg durch seine Schaltkreise und allmählich verschwand der verwirrte Ausdruck aus seinem Gesicht. »Wenn Ihr nicht unverzüglich geht, sind wir befugt, Euch zu töten.« Wieder selbstsicherer geworden, ging Stern einen weiteren Schritt auf den Tribun zu und griff nach dem Heft des Schwerts, dessen Scheide an seinem Gürtel hing. »Ihr solltet jetzt gehen.«


    Cato hob in einer Geste der Ergebung beide Hände. »In Ordnung, in Ordnung… ich gehe schon.« Er kehrte in den Hauptflur zurück und zog den Vorhang zu, sodass der schmale Gang wieder vor neugierigen Blicken geschützt war.


    Nun war Cato davon überzeugt, dass die junge Frau aus der Zukunft recht hatte, und dass hinter dieser Eichentür vermutlich alles verborgen war, was sie finden wollte: Die Geräte aus ihrer Zeit, die ihr ermöglichen konnten, nach Hause zurückzukehren und das hier alles zu korrigieren.


    Er fand Fronto ein paar Minuten später draußen. Der Zenturio betrachtete die Rauchsäulen, die von den verschiedenen Vierteln Roms zum Himmel aufstiegen, Anzeichen dafür, dass es überall in der Stadt zu Aufständen gekommen war.


    »Wir sollten jetzt die anderen holen«, sagte er leise.


    »Ja, Herr.«


    »Nehmt eine Abteilung Männer mit und bringt unsere Freunde so schnell her, wie Ihr könnt.«
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    54 n. Chr.[image: →]Stadtviertel Subura, Rom


    Sal bekam kaum noch Luft. Der Rauch der Feuer über ihnen erfüllte den Hof.


    Sie hatte Maddy bei sich. Oder vielmehr hatte Maddy sie gefunden, und führte sie nun an der Hand durch das Gedränge. Vor ungefähr fünf Minuten hatte sich eine Pattsituation eingependelt: Die unermüdlich von oben heruntergeworfenen Gegenstände hinderten die Plünderer daran, durch den Durchgang in den Innenhof zu stürmen.


    Trotzdem war endgültig das Chaos ausgebrochen. Der Rauch der schwelenden und brennenden Balkone bildete einen dichten, erstickenden Nebel. Macros Mieter kämpften jetzt nicht mehr darum, ihr Haus und Eigentum vor den Plünderern zu schützen, sondern darum, aus dem brennenden Gebäude zu entkommen.


    Sal wurde von allen Seiten geschubst und gestoßen. Einmal wären sie um ein Haar auseinandergerissen worden. Der Durchgang zum Hof war noch vor fünf Minuten ein Nadelöhr gewesen, das die Bewohner des Hauses scheinbar vor dem Schlimmsten bewahrte. Jetzt konnte er zu einer Todesfalle für sie werden.


    Über sich, mitten in der dichten Rauchwolke, hörte Sal das Knattern der hoch lodernden Flammen, die von dem Gebäude Besitz ergriffen hatten. »Maddy, wir müssen hier raus! Wir müssen einen Weg nach draußen finden!«


    »Ich weiß!«


    Sie hatte keine Ahnung, wo die anderen waren. Als sie Liam und Bob zuletzt gesehen hatte, hatten sie noch die Barrikade verteidigt und den Mob erfolgreich aufgehalten. Aber die Barrikade war längst zerstört. Inzwischen gab es auch keine Angreifer und keine Verteidiger mehr, sondern nur noch ein paar Hundert Menschen, die verzweifelt versuchten, durch einen mit sperrigen Gegenständen und Leichen übersäten und durch das dichte Gedränge blockierten, engen Gang ins Freie und damit in Sicherheit zu gelangen.


    Mit einem markerschütternden Krachen stürzten die Balkone einer ganzen Innenfassade des Hauses in den Hof hinunter, Glut und Funken setzten augenblicklich die Sonnensegel aus Leinen in Brand, die im Erdgeschoss an den Seiten des Hofs aufgespannt gewesen waren. Durch eine Lücke im Rauch erblickte Sal eine Frau mit einem Kind auf dem Arm, die zusammen mit den aufgeregten Ponys in einer Ecke stand. Herabgestürzte Balken des Balkongerüsts hinderten sie und die Tiere daran, aus der Ecke herauszukommen.


    Der Blick der Frau begegnete dem Sals, die in diesem Augenblick die Einzige war, die sich zu dem Hof umgedreht hatte. Sie schrie um Hilfe. Sekunden später hüllte der Rauch sie ein, und Sal konnte sie und ihr Kind nicht mehr sehen. Fetzen von brennender Wäsche, Trennwänden und irgendwelchen anderen brennbaren Gegenständen fielen auf die Menschenmenge herab, die den Durchgang mittlerweile vollständig verstopfte, sodass aus dem Hof kein Entkommen mehr war. Haare und Kleidung vieler Menschen fingen Feuer.


    »Hilfe!«, schrie Sal. »HILFE!«


    Ihre Schreie gingen in dem Chor Hunderter anderer Stimmen unter, die dasselbe Wort auf Latein schrien.


    Sie konnte Maddy nicht mehr sehen. Sie hielt zwar immer noch ihre Hand, doch ein alter Mann mit einem Kleinkind auf dem Rücken versuchte, sich zwischen sie zu drängen. Schließlich gelang es ihm, die beiden Mädchen zu trennen.


    »Maddy!«, rief Sal.


    »Ich bin hier!«


    Wir werden sterben. Wir werden entweder am Rauch ersticken, oder verbrennen.


    In ihrem Kopf blitzte die Erinnerung an jenen Tag auf– an den letzten Tag ihres Lebens. Als sie in dem bereits halb zerstörten Treppenhaus gestanden waren, zusammen mit den Etagennachbarn, die aus ihren Wohnungen geflüchtet waren. Mamaji und Papaji, deren Gesichter ebenso wie ihres von einer weißen Staub- und Ascheschicht überzogen gewesen waren. Die mit Betonstaub und giftigen Dämpfen gesättigte Luft. Sie erinnerte sich an das Gefühl des Erstickens, an die Angst, an die sich ausbreitende Panik. Dann dieses Geräusch, das klang, als kündige es das Ende der Welt an… ein tiefes Grollen, ähnlich dem eines herannahenden Zugs. Das Beben des Bodens unter ihren Füßen. Entsetzte Schreie, lautes Kreischen. Ein von allen empfundenes, von allen geteiltes Grauen und die Gewissheit, dass ihnen nicht einmal genügend Zeit blieb, um Abschied zu nehmen…


    Und dann Foster, der ihr eine Hand entgegenstreckte. Der nur ihr, und ihr allein, einen Weg aus dem tödlichen Chaos anbot…


    Oh jahulla, nicht so! Ich will nicht so sterben!


    »BOB!«, schrie sie. »LIAM! HIIIIIIIIIIIIIIIIIILFE!«


    Liam und Bob standen auf der Straße und sahen zu, wie sich die Menschen aus dem Durchgang hinausdrängten, wie sie gegeneinander kämpften, um ins Freie zu gelangen, wie sie keuchend und hustend hinaustaumelten, über die am Boden Zusammengebrochenen kletterten oder krochen.


    Liam sah Bob erschrocken an. »Das war Sals Stimme.«


    Bob nickte. »Positiv.«


    »Oh, Jessas… Wir müssen da wieder rein und sie rausholen!«


    »Du musst hierbleiben, Liam«, sagte Bob streng und ging auf die Menschentraube am Eingang zu.


    »Nein, ich komme mit…«


    Eine Hand legte sich fest wie eine Eisenklammer um Liams Handgelenk. Er drehte sich um und erblickte Macro. »Lass deinen Freund alleine gehen, Junge.«


    Liam bemühte sich freizukommen. Doch der alte Römer war zu stark. »Lass ihn gehen. Wenn er wirklich ein Steinmensch ist, überlebt er es.«


    Machtlos musste Liam zusehen, wie sich Bob rücksichtslos einen Weg durch die Menge bahnte, und im Durchgang verschwand.


    Trotz des angsterfüllten Geschreis konnte man das Knistern und Fauchen der Flammen, die das Wohnhaus von innen heraus zerstörten, bis auf die Straße hinaus hören. So gut wie aus jedem Fenster quoll dicker, dunkelgrauer Rauch. Der gelbe Verputz an der Straßenseite bekam Risse und begann abzuplatzen, fiel hier und da bereits in großen Brocken ab. Auch durch den Brand gelockerte Ziegel und Mörtel stürzten hinunter. Es war, als würde das Haus in seine Bestandteile zerfallen.


    Liam merkte, wie seine Knie nachzugeben drohten, und er setzte sich schwerfällig mitten auf die gepflasterte Straße. Er war nicht der Einzige, denn auch viele andere, die den Flammen entkommen waren, waren auf der Straße zusammengesunken, knieten oder lagen auf dem Rücken und sogen gierig die sauerstoffreichere Luft ein.


    Macro hockte sich neben Liam. In seinen Augen glitzerten Tränen. »Wie dumm«, murmelte er vor sich hin. »Wie entsetzlich dumm diese Leute sind!«


    Im Innenhof krachte es furchtbar laut. Vielleicht eine Wand, die nachgegeben hatte, und nun mitsamt ihren brennenden Balken ebenfalls im Innenhof lag.


    Liam spürte Nässe auf seinem Gesicht. Tränen hinterließen auf seinem rußgeschwärzten Gesicht helle Spuren.


    Sie sind da drin gestorben. Sie alle.


    Das Feuer röhrte und fauchte immer lauter, es brüllte beinahe. Die Flüchtenden bildeten am Eingang keine dicke, zähe Masse mehr, sondern tröpfelten sozusagen nur noch heraus. Kaum dass sie aus dem Rauchvorhang herausgetreten waren, stürzten viele von ihnen und blieben einfach auf der Straße liegen. Liam nahm an, dass sie die Letzten waren, die entkommen konnten. Er war sich sicher: Wer es bis jetzt nicht geschafft hatte zu entrinnen, war entweder erstickt, verbrannt oder von herabstürzenden Balken und Mauerteilen erschlagen.


    Tränen ließen alles, was er sah, verschwimmen. Er spürte eine Hand, die sich ihm auf die Schulter legte, und hörte, dass Macro etwas zu ihm sagte. Ungeschickt formulierte Trostworte eines alten Soldaten.


    Doch im Augenblick konnte Liam nur seine eigene, innere Stimme richtig hören, und was sie sagte, war alles andere als Tröstlich.


    Sie sind tot. Und jetzt gibt es nur noch mich. Nur mich ganz allein.


    Es war selbstsüchtig, so zu denken, das war ihm sofort klar. Selbstsüchtig, darüber zu trauern, dass er ab jetzt alleine war. Selbstsüchtig, nur um seiner selbst willen zu weinen. Maddy, Sal und Bob waren nicht einfach nur Freunde, sondern eine Familie, seine Familie– und sie waren es mehr, als seine Mutter und sein Vater, seine Onkel und Tanten, an die er sich kaum noch erinnern konnte.


    Macro klopfte immer noch seine Schulter.


    Wenn er geistesgegenwärtiger gewesen wäre, kräftiger, schneller, klüger… dann hätte er früher gehandelt. Hätte die Barrikade im Stich gelassen und stattdessen nach den Mädchen gesucht. Er hätte sie retten können. Sie hätten gemeinsam einen anderen Weg nach draußen gefunden.


    Macros Hand schlug jetzt fester auf seine Schulter. Es fühlte sich nicht mehr wie eine Geste des Trostes, des Mitgefühls an. Jetzt erst merkte Liam, dass ihm der Stöpsel in seinem Ohr etwas sagte, es ständig wiederholte. Das, was der alte Zenturio jetzt ebenfalls wiederholte, und zwar sehr laut.


    »Schau. Schau. Schau!«


    Und Liam schaute endlich auf. Wischte sich Dreck und Tränen aus den Augen. Seine Sicht wurde wieder schärfer. Er sah das, was er zu sehen erwartet hatte: dicke Rauchsäulen, die sich vom brennenden Skelett von Macros Haus zum Himmel hinaufschraubten und eine mit rußverschmierten Körpern übersäte Straße. Dann aber machte er die Umrisse einer dicken, rundschultrigen Gestalt aus. Ein Stier, der auf ihn zugaloppierte. Nein, doch kein Stier, denn er lief wie ein Mensch auf zwei Beinen. Also vielleicht ein Minotaurus.


    Nein, doch nicht. Was das Wesen auf dem Kopf hatte, waren keine Hörner, so viel konnte er inzwischen erkennen. Er rieb sich nochmals die Augen und nahm wahr, dass Macro, der ihm immer noch auf die Schulter schlug, heisere Jubelrufe ausstieß.


    Der riesige, schwarze Minotaurus stoppte vor Liam. Hievte zwei schwarze Säcke– das, was Liam zuerst für Hörner gehalten hatte– von seinen Schultern und legte sie auf dem Straßenpflaster ab, wo beide niesend, hustend und würgend liegen blieben.


    »Leichtere Verbrennungen und Abschürfungen. Möglicherweise leichte Versengungen der Luftröhre und Nasengänge. Das wird heilen und sie werden beide wieder ganz gesund werden«, brummelte der Minotaurus.


    Hinter ihm fiel jetzt die gesamte Fassade des Wohnhauses rücklings in sich zusammen, und ein Pilz aus Rauch, Funken und Asche stieg auf.


    »Eurem Haus dagegen ist nicht mehr zu helfen, Macro«, fuhr Bob fort.


    In diesem Augenblick hörten sie das Klappern genagelter Armeesandalen auf dem Pflaster, das Klirren von Waffen und Rüstungen.


    Macro drehte sich um, und erblickte Fronto. »Ihr hättet ein wenig früher kommen können.«


    Fronto betrachtete Macros brennende Investition. »So wie hier sieht es in der ganzen Stadt aus. In allen Vierteln toben Aufstände.« Zu Maddy und Liam sagte er: »Cato beauftragte mich, Euch zu holen.«


    Maddy, die immer noch auf Hände und Knie gestützt schwarzen Schleim aushustete, wischte sich den Mund ab und schaute zu dem Offizier auf.


    »Ihr… könnt uns… in den Palast… des… des Kaisers bringen?«


    Fronto nickte. »Ja, jetzt sofort. Wenn wir uns beeilen.«
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    54 n. Chr.[image: →]in der Umgebung von Rom


    Caligula sah auf den Boden: Er war schwarz von den Krähen, die auf den und um die Toten herumhüpften und sich an ihnen satt fraßen. Auch der Himmel über ihm war voller Krähenschwärme, die über dem Schlachtfeld kreisten.


    Die Ebene war, so weit das Auge reichte, mit Leichen übersät. Rote Farbtupfer inmitten des Grüns der Wiesen und Olivenhaine: Aus der Ferne sahen die roten Tuniken der toten Legionäre der Zehnten und Elften Legion ein bisschen wie Mohnblumen aus.


    Die Schlacht war geschlagen, bevor die Sonne am Mittag ihren Zenit erreichte. Zwei komplette Legionen waren innerhalb einer Stunde vernichtet worden. Caligula hatte das Kampfgeschehen von einer Holzplattform aus beobachtet, die am frühen Morgen aufgebaut worden war. Sein kleiner Stoßtrupp von Steinmenschen hatte die Spitze einer in Keilformation marschierenden Armee gebildet, die sich ihren Weg durch Lepidus’ wenig einfallsreiche Schachbrettaufstellung gebahnt hatte. Bald hatte Caligula seine Steinmenschen in dem Gemenge nicht mehr erkennen, ihre Position jedoch jederzeit genau bestimmen können: Sie waren dort, wo inmitten des Meeres aus glitzernden Helmen und Rüstungen am lautesten geschrien wurde, wo die meiste Bewegung war.


    Nach der kurzen Schlacht konnte Caligula ihren Weg anhand der Spur aus entsetzlich zugerichteten Körpern nachverfolgen, die sie zurückgelassen hatten. Es sah beinahe so aus, als hätte jemand Leichen und Teile von Leichen gesammelt, und aus ihnen einen langen, schmalen Läufer aus zerfetztem Fleisch, zersplitterten Knochen und zerbeultem Metall gelegt.


    Seine Steinmenschen. Sie waren beinahe unzerstörbar, aber eben nur beinahe. Den Männern des Generals war es gelungen, vier von ihnen zur Strecke zu bringen. Ein konzentrierter Angriff der Bogenschützen, der diese vier Steinmänner in schwankende Nadelkissen verwandelt hatte, die schließlich zusammengebrochen und gestorben waren. Aber das war nicht so schlimm, denn zu diesem Zeitpunkt hatten sie bereits genug Schaden angerichtet: Die Formation der beiden Legionen war aufgebrochen, viele Überlebende flohen.


    Caligula ließ seinen Blick abermals über die Ebene schweifen. So viele tapfere römische Legionäre, die nun nichts anderes mehr waren als Aas, auf das sich hungrige Vögel stürzten. Wie konnte man sich über einen Sieg freuen, wenn dessen Konsequenz ein Anblick wie dieser war? Er seufzte betrübt, bevor er sich umdrehte, zu General Lepidus, der in seiner blutigen, zerrissenen Tunika vor ihm am Boden kniete.


    »Das alles ist nur die Folge Eurer Entscheidung, Euch gegen mich zu erheben.« Caligulas Hand ruhte auf dem Heft des Schwerts, das er am Gürtel trug. »Wie, dachtet Ihr, würde diese Geschichte ausgehen?«


    Lepidus konnte den Blick nicht von Caligulas Fingern reißen, die mit dem Heft spielten. »Ich… ich hatte keine andere Wahl.«


    »Doch, ich glaube schon, dass Ihr eine andere Wahl hattet.« Caligula verzog schmollend den Mund. »Ihr hättet noch am selben Tag, an dem dieser alte Giftzwerg Crassus seinen ersten Brief an Euch schickte, zu mir kommen sollen. Ihr hättet mir seine Briefe zeigen sollen, um mir zu beweisen, dass ich Euch vertrauen kann. Aber nein… Ihr habt Euch dagegen entschieden.«


    »Ich… Da wäre es doch schon zu spät gewesen! Crassus hat seine Briefe so formuliert, als hätten wir bereits, bevor er sie schrieb… als hätten wir da schon darüber gesprochen, Euch… Euch…«


    »Mich zu ermorden?«


    Lepidus sagte nichts darauf. Niedergeschlagen senkte er den Kopf.


    »Selbst wenn Euch Crassus in seinen Briefen ungerecht beschuldigt hätte… Ihr hättet zu mir kommen sollen. Ich hätte Verständnis gezeigt. Ich wäre fair gewesen, barmherzig. Ich bin kein Ungeheuer, Lepidus.«


    »Ich… ich wurde in die Irre geführt. Ich wurde benutzt.«


    »Ja, Ihr wurdet tatsächlich in die Irre geführt.«


    »Ich hatte Angst.«


    Caligula hockte sich vor den General, hob das umfangreiche Kinn des Mannes mit einem Finger und sah ihm in die Augen. »Ihr hattet Angst? Vor mir? Warum? Warum sollte man vor mir Angst haben müssen? Ich will doch nur das Beste für uns alle, für alle Römer.« Er stand wieder auf. »Angst. Sie hat Euch ins Verderben geführt. Ihr seid nichts anderes als ein verängstigter Greis. Ich hätte die Verantwortung für meine Legionen besseren Männern übertragen sollen.« Er stand auf und zog langsam sein Schwert aus der Scheide.


    »Bitte!«


    »Ach, wir haben uns aufs Bitten verlegt? Jetzt tut es uns ganz furchtbar leid, nicht wahr?«


    Lepidus nickte eifrig. »Ich… mir blieb doch wirklich keine andere Wahl! Ich musste etwas tun!«


    »Sie verführten Euch… und zwangen Euch dann zu versuchen, mich umzubringen, an meine Stelle zu treten.« Caligula lächelte. »Und offensichtlich glaubtet Ihr, Ihr könntet meine Stelle einnehmen.«


    »Ich… nein, ich glaubte nicht…«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Eure Entscheidung heute Morgen, als Ihr Eure Legionen Aufstellung zur Schlacht nehmen ließet, bedauert habt. Ich glaube eher, dass Ihr Euch schon darauf freutet, heute Nacht in meinem Bett zu schlafen, in meinem Palast. Euch Kaiser zu nennen. Meine Gewänder zu tragen.« Caligula lachte. »Die Euch aber nicht passen würden.«


    Er hob sein Schwert und hielt Lepidus die Klinge vor das Gesicht. Die Sonne spiegelte sich darin, und blendete den General.


    »Ich brauche für meine Legionen bessere Befehlshaber als Euch. Jüngere, mutigere Männer. Vertrauenswürdige Männer. Jetzt hört mir mal gut zu, Lepidus. Ihr könntet mir Eure Reue beweisen, indem Ihr mir verratet, wer außer Crassus noch in diese lächerliche Scharade verwickelt ist.«


    Der General fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich glaube… ich glaube, dass mein Tribun Atellus daran beteiligt war. Ja, doch… Jetzt, wo ich darüber nachdenke… Ja, ich bin mir inzwischen sicher, dass er dazugehört.«


    Caligula sah zu der Leiche des Tribuns hinüber, die ganz in der Nähe im Gras lag. »Na ja, das kann er ja jetzt schlecht abstreiten, nicht wahr, Lepidus?«


    »Da waren… auch andere. Ich… ich bin mir sicher, dass da auch andere waren… Crassus erhielt oft Besuch von Cicero… und von Paulus. Die beiden…«


    Caligula nickte. »Das hört sich schon besser an. Ja.« Er strich nachdenklich mit dem Zeigefinger über die Nase. »Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass die beiden alten Gerippe irgendwie darin verwickelt waren. Aber wer noch? Hm? Andere Gesichter, die Ihr öfters bei Crassus gesehen habt?«


    Verzweifelt bemüht, sich weitere Namen, weitere Gesichter in Erinnerung zu rufen, rollte Lepidus mit den Augen.


    »Euer Palasttribun! Der Neue!«


    Caligula runzelte die Stirn. »Was? Ihr meint doch nicht etwa Cato?«


    Lepidus sah auf und nickte wieder eifrig. »Doch! Er ist darin verwickelt! Ich… da bin ich mir ganz sicher!«


    »Cato«, wiederholte Caligula grübelnd.


    »Crassus deutete es mir gegenüber an. Es ist noch nicht so lange her. Er sagte…«


    »Was sagte er?«


    »Er sagte, er hätte jemanden im Palast… Jemand in Eurer unmittelbaren Nähe. Jemand, der an Euch herankommt!«


    Caligula rief sich die wenigen Gespräche in Erinnerung, die er mit dem Mann geführt hatte. Der Tribun war ihm immer sehr professionell vorgekommen, sehr zuverlässig und kompetent. Andererseits…


    Eure Steinmenschen, Herr… Dürfte ich Euch vorschlagen, dass Ihr sie mitschickt? Ihr habt meine Kohorte hier, die über Eure Sicherheit wacht.


    Caligula sah sich suchend nach seinem Präfekten Quintus um. »Quintus, kehrt mit Eurer Kavallerie nach Rom zurück!« Er wies mit dem Kinn zu den fünf übrig gebliebenen Steinmenschen, deren olivgrüne Rüstungen mit getrocknetem Blut verschmiert waren. »Nehmt auch sie mit! Der Tribun der Palastkohorte muss verhaftet werden!«


    »Herr?«


    »Er ist einer von ihnen, Quintus! Ein Verräter! Ich will, dass er festgenommen wird. Und ich will ihn lebend! Habt Ihr mich verstanden?«


    »Ja, Herr.«


    »Und lasst die übrige Garde zum Abmarsch zusammentreten.«


    »Aber, Cäsar, sie haben gerade gekämpft! Sie brauchen…«


    Caligulas Blick ließ ihn verstummen. »Lasst sie zusammentreten«, wiederholte der Kaiser leise.


    Der Präfekt nickte, verabschiedete sich und ging, um seine Befehle zu erteilen.


    Caligula sah wieder auf den vor ihm knienden Mann hinunter. Dessen angespanntes Gesicht, in dem mehrere Muskeln zuckten, glänzte vor Schweiß.


    »Ich danke dir, Lepidus«, sagte Caligula zerstreut. Unmittelbar darauf holte er, ohne groß darüber nachzudenken, mit seinem Schwert zum tödlichen Schlag gegen den Hals des Generals aus. Noch bevor das in hohem Bogen herausspritzende Blut den Boden berührte, hatte sich Caligula bereits umgedreht und ging auf sein Zelt zu, um schleunigst die unbequeme Rüstung loszuwerden. Der Marsch zurück nach Rom würde den Rest des Tages in Anspruch nehmen, schätzte er. Wenn sie bald aufbrachen, könnten sie die Stadt in der Abenddämmerung erreichen.


    Hinter sich hörte er die Leiche des Generals umkippen. Gleichzeitig begannen die Befehle, die er vorhin Quintus gegeben hatte, entlang der Befehlskette weitergegeben zu werden. 5000 Männer rüsteten sich zum Aufbruch.
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    »Ich kann Euch nicht hereinlassen, Herr…« Der Optio verzog verlegen das Gesicht. Bei dem Gedanken, sich dem Befehl seines Zenturios zu widersetzen, war ihm ganz und gar nicht wohl. Er reckte den Hals, um durch das Eisengatter des Tors hindurch einen Blick auf die hinter Fronto stehenden, rußverschmierten Personen werfen zu können. »Ich darf Euch nicht auf das Palastgelände lassen, Herr.« Er schluckte nervös. »Das ist mein derzeit geltender Befehl.«


    »Deine Befehle, Septimus, kommen immer noch von mir. Öffne jetzt dieses Tor!«


    Der Optio sah Fronto verdrossen an. Einerseits grauste es ihm vor der Strafpredigt, die ihm sein Zenturio gleich halten würde, andererseits hatte er entsetzliche Angst vor dem, was Caligula mit ihm anstellen würde, wenn er jemals herausbekäme, dass er das Nordwesttor geöffnet und uneingeladene Fremde hineingelassen hatte.


    »Geschieht dies auf Befehl des Kaisers, Herr?«


    Fronto seufzte. Er wollte gerade im Kasernenhofstil über seinen Untergebenen herfallen, als plötzlich Cato neben ihm stand. »Es ist in Ordnung, Septimus, du kannst sie hereinlassen. Sie gehören zu mir. Ich wollte sie in die Palastanlage holen, damit sie hier in Sicherheit sind.«


    Der Optio nahm die Anordnung seines Tribuns zur Kenntnis. »Ja, Herr, entschuldigt bitte… Ich wollte nur…«


    Cato bedeutete ihm zu schweigen und lächelte. »Es ist in Ordnung. Du hast nur deine Pflicht getan.«


    Der Riegel wurde zurückgeschoben und das Eisentor schwang nach innen auf. Als er seine Männer und die anderen in den Palastgarten führte, warf Fronto seinem Optio einen wütenden Blick zu.


    Cato sah erst seinen alten Freund Macro fragend an, dann Maddy und die anderen. »Was ist geschehen?«


    »Ein Feuer ist geschehen«, grunzte Macro. »Jetzt ist alles zerstört, meine ganze schöne Investition. Meine Altersrente, alles.«


    »Es brennt überall in der Stadt«, sagte Fronto.


    Cato nickte. Selbst hier hing Brandgeruch in der Luft und eine dunkle Rauchglocke hatte sich über die Stadt gelegt. Zu Fronto gewandt, sagte er: »Schickt Eure Männer sofort zurück auf ihre Posten, Zenturio.«


    Fronto nickte. Er begann, Befehle zu erteilen. Bald hatten sich die Legionäre zerstreut, und waren an ihre früheren Positionen zurückgekehrt.


    »Ich kann Euch zum Neptuntempel hier im Palast bringen«, meinte Cato zu Maddy, als sie endlich allein waren. »Ich glaube, dass Ihr dort das finden werdet, was ihr sucht. Die Dinge, die den Besuchern gehören.«


    »Er hat etwas gefunden«, sagte Maddy auf Englisch zu Liam und Sal.


    Sal sah aus, als würde ihr diese Nachricht neuen Mut machen. »Was denn, etwa eine Zeitmaschine?«


    »Könnt Ihr uns jetzt gleich dorthinbringen?«, fragte Maddy.


    »Ja, das kann ich. Aber es gibt ein Problem«, erklärte Cato. »Der Eingang wird von drei Steinmenschen bewacht.«


    Liam übersetzte das für Sal. Sie seufzte.


    »Glaubt Ihr, Euer Mann könnte gleichzeitig gegen drei von ihnen kämpfen?«, fragte Cato mit einem Blick auf Bob.


    »Es sind leichtere Kampfmodelle«, erwiderte Bob. »Ich habe eine realistische Chance auf Erfolg.«


    »Und wir werden Euch helfen«, versprach Macro. »Wenn Ihr überhaupt Hilfe braucht.«


    Alle drei Support Units bemerkten das schwache Signal gleichzeitig. Augenblicklich sahen sie einander an. Es war kaum zu spüren und verschwand für einen Moment aus ihrem Wahrnehmungsradius. Gleich darauf war es wieder da: ein aktives, nicht erkennbares Identifikationssignal.


    »Es ist niemand von uns. Stammt von einem anderen Systemproduzenten.« Sterns Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das Identmarkensignal des Trägers weist eine ältere Version des Kennsatzes auf.«


    Die anderen beiden stimmten ihm zu. »V2.3.11.«


    »Ich stimme zu.« Sterns digitales Gehirn analysierte das Signal.


    [Information]


    Modelltyp– W. G. Systems Heavy Combat Model


    Chargennummer– 403982


    Aktivationsjahr– 2054


    OS– V2.3.11


    »Stellt diese Unit eine Bedrohung dar?«, fragte einer die beiden anderen.


    »Wenn die Unit die aktuell gültigen Befehle unseres Nutzers kompromittiert«, erklärte Stern, »stellt sie ein zu bekämpfendes Objekt dar.«


    »Es ist ein schweres Kampfmodell, Stern«, warf der andere ein. »Sie ist massiver gebaut als wir.«


    Stern sah seinen Untergebenen an. Der Unterton von Angst, der in seiner Stimme mitschwang, beeindruckte ihn. Ein Indikator für emotionalen Stress, den sein Kamerad von einem Menschen erlernt hatte und den er jetzt auf sehr überzeugende Weise zum Einsatz brachte. »Wir sind zu dritt. Wir verfügen über einen signifikanten quantitativen Vorteil.«


    »Was, wenn die Unit effizientere Waffen einsetzt als wir?«


    Stern nickte. Das war ein wichtiger Punkt. Zwar besaßen sie alle drei immer noch ihre Panzerungen aus Polygraphen, ihre hoch entwickelten Waffen aber waren nach all diesen Jahren nicht mehr zu gebrauchen. Alles, was ihnen zur Verfügung stand, waren Schwerter und Speere aus römischer Zeit.


    »Unit Chuck? Unit Butch? Ich habe für Euch einen Befehl.«


    Beide Units nahmen Habachtstellung an. »Positiv.«


    »Lokalisiert und observiert. Identifiziert die Waffen, die diese Unit bei sich hat, und erstattet Bericht.«


    »Ja, Sir.« Die beiden verschwanden hinter dem Vorhang. Stern hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Sein Computergehirn führte ein paar einfache Berechnungen durch. Es evaluierte mehrere Kampfszenarien, die sich entwickeln könnten, wenn die neu hinzukommende Unit versuchen würde, ihn und seine Männer von der Ausführung der Befehle des temporären Nutzers Caligula abzuhalten. Gleichzeitig fragte sich sein organisches Gehirn, dieses winzige, rosige Gebilde, das durch einen dünnen Strang haarfeiner Datenkabel mit dem anderen verbunden war, wie eine andere, noch dazu ältere Support Unit hier im alten Rom sein konnte.
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    »Den Hauptflur entlang und am Eingangsportikus vorbei«, flüsterte Cato. »Es ist hinter einem der thrakischen Vorhänge rechts versteckt. Kann Euer Steinmann versuchen, sie wegzulocken?«


    Maddy zuckte mit den Schultern. »Das wird davon abhängen, wie ihre Befehle lauten, nicht wahr, Bob?«


    »Positiv. Wenn das Bewachen der Tür eine höhere Priorität einnimmt, als das Entfernen einer potenziellen Gefahr, dann werden sie nicht versuchen, mich zu verfolgen.«


    »Und in diesem Fall wird uns nichts anderes übrig bleiben, als gegen sie zu kämpfen«, ergänzte Liam. »Was meinst du?«, fragte er Bob. »Können wir sie überwältigen?«


    »Es ist möglich.«


    »Möglich?« Maddy seufzte. »Okay, ich glaube, ›möglich‹ genügt mir.«


    »Sollen wir weitergehen?«, fragte Cato.


    »Einen Augenblick«, sagte Bob und neigte den Kopf. Seine Augenlider flatterten.


    »Was ist los?«, wollte Liam wissen.


    Bob nickte. Er schien mit etwas, das in seinem Kopf passiert war, zufrieden zu sein. »Ich deaktiviere mein lokales drahtloses Kommunikationssystem.«


    »Du schaltest dein Wi-Fi ab?« Maddy klopfte ihm den Rücken. »Prima. Eine gute Idee!«


    Cato führte sie durch die östlichen Gärten der Anlage auf den Palast zu. Eine Gruppe von Prätorianern bewachte den östlichen Portikus. Sie starrten die verrußten Gestalten misstrauisch an. Doch Cato rief sie im Befehlston zur Ordnung und erinnerte sie daran, dass sie sich auf ihre Aufgabe besinnen und nach Plünderern Ausschau halten sollten, die versuchten, über die Außenmauern in die Anlage einzudringen.


    Er führte sie an den Wachen vorbei in den kühlen, schattigen Palast. Sie passierten Marmorsäulen und kunstvoll gelegte, farbenprächtige Fußbodenmosaike.


    »Wow, das ist total bindaas!«, flüsterte Sal. Doch selbst ihr leises Flüstern hatte in den riesigen, mit Marmor ausgekleideten Sälen ein Echo.


    »Abgesehen von den drei Steinmenschen sollte sich jetzt niemand mehr im Palast aufhalten«, erklärte Cato. »Die Palastsklaven wurden in ihren Räumen eingesperrt. Meine Männer sind alle draußen postiert und bewachen die Eingänge und Gärten. Hier drinnen sind nur noch wir.«


    »Wohin jetzt?«


    Cato machte eine Kopfbewegung nach vorne. »Dieser Gang führt zum Hauptflur.«


    Der Tribun ging gemeinsam mit Bob voraus, der in jeder Hand ein Kurzschwert hielt. Hinter ihnen kamen Maddy und Sal. Die Nachhut bildeten Macro und Liam, die sich beide immer wieder umdrehten und wachsam in die dunklen Zwischenräume zwischen den Säulen hineinspähten. Ihr Atem und ihre Schritte hörten sich beängstigend laut an.


    Sie erreichten einen Flur, der beinahe so breit wie eine der römischen Durchgangsstraßen war. Die hohe Decke war mit Fresken verziert. Sie zeigte Heldentaten eines Mannes, der höchstwahrscheinlich Caligula darstellen sollte. Kleine Öffnungen in der Decke ließen Sonnenstrahlen ein, die wie Scheinwerfer auf Teile des Fußbodenmosaiks leuchteten.


    Cato zeigte nach rechts und ging leise voraus.


    Sie folgten ihm den Flur entlang, bis er vor einem sich sacht in einem Luftzug bewegenden Vorhang stehen blieb.


    Die anderen nickten.


    Bob ging zu dem Vorhang, während Cato und Macro ihre Waffen bereithielten.


    Liam spürte den leichten, kühlen Luftzug auf seinem Gesicht– und die Angst, die ihn jedes Mal überkam, wenn ein Kampf bevorstand. Sie bewirkte, dass seine Beine zitterten, und ließ seinen Mund so trocken wie Papier werden.


    Er sah schnell zu Macro hinüber, in dessen dunklem Bart sich jetzt ein grinsender Mund auftat. Das Gesicht des neben ihm stehenden, einen Kopf größeren Cato wirkte so kalt und leidenschaftslos wie das Bobs. Beide Männer schienen an Augenblicke wie diesen gewöhnt zu sein– der Moment des Bereitseins, bevor sich Ruhe in tobendes, blutiges Chaos verwandelte.


    Liam seufzte innerlich. Warum sehe ich nie so kampfbereit aus?


    Cato vergewisserte sich, dass die anderen so weit waren. Dann beugte er sich rasch vor und schob den Vorhang beiseite.
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    Bei ihrem Anblick schnappte Maddy erst einmal nach Luft. Es stand mit leicht gespreizten Beinen und gezogenem Schwert da, als hätte es schon auf sie gewartet.


    Am verblüffendsten aber war der Anachronismus: Was hier im trüben, flackernden Licht der Öllampen einen altrömischen Gladius und den dazu passenden Gladiatorenschild trug, war etwas, das ganz eindeutig aus dem 21. Jahrhundert stammte. Ein Soldat in olivgrüner Kampfkleidung. Ein Soldat mit einem Polygraphen-Brustpanzer und Panzerplatten über Schultern und Unterarmen, Oberschenkeln und Schienbeinen sowie schwarzen Springerstiefeln. Auf den ersten Blick sah die Gestalt, wenn man sich Gladius und Schild wegdachte, fast genauso wie die Sonderkommandos aus, die in körnigen Nachtaufnahmen Al-Qaida-Verstecke stürmten.


    »Ihr seid nicht autorisiert, diesen Bereich zu betreten«, sagte der Soldat beinahe höflich. »Verlasst sofort diesen Sektor.«


    Bob sah ihm ins Gesicht. »Du musst beiseitegehen.«


    Der Soldat betrachtete Bob eingehend. In seinen Augen blitzte Begreifen auf. »Du bist ein schweres Kampfmodell.«


    Bob nickte. »Positiv. Du bist ein Multi-Funktions-Aufklärungsmodell. Eine spätere Version?«


    »Ja, das stimmt.« Der Soldat lächelte.


    Maddy hätte schwören können, dass die beiden Support Units einander einen Nett-dich-kennenzulernen-Blick zuwarfen.


    »Du musst beiseitetreten«, sagte Bob dann.


    »Du bist nicht autorisiert, diesen Bereich zu betreten.«


    »Es besteht ein Konflikt zwischen unseren Prioritäten.«


    »Positiv.«


    Die Augenlider beider Units flatterten, während sie diese Schlussfolgerung verarbeiteten. Danach reagierte die Soldaten-Unit als Erste. Schnell wie eine angreifende Kobra stieß sie mit ihrem Schwert nach Bobs Kehle. Bob wich zur Seite aus, aber nicht schnell genug: Die Schwertspitze drang tief in die Muskeln über Bobs Schlüsselbein ein.


    Bob erwiderte den Angriff mit einem Rundumschwung des Schwerts in seiner Rechten. Der Soldat parierte den kräftigen Hieb mit seinem Schild. Noch während das ohrenbetäubende Klirren nachklang, stach Bob mit dem Schwert in seiner Linken nach dem Bauch seines Gegners. Dieser verfügte entweder über eine unglaublich kurze Reaktionszeit, oder war mit einem besonders effizienten Kampfgeschehen-Vorhersage-Code ausgestattet, denn er sah die Bewegung voraus und wich mit tänzerischer Anmut, die Maddy an Becks denken lies, dem Schwert aus, während er gleichzeitig seines aus Bobs Halsmuskeln herauszog.


    Macro machte einen Satz nach vorne und griff den Soldaten mit seinem Schwert an. Noch mit derselben Bewegung, mit der er sein Schwert aus Bobs Wunde zog, parierte der Soldat den Hieb, sodass die Klingen an den Kanten gegeneinanderstießen.


    Jetzt versuchte Bob es mit seinem rechten Schwert. Anstatt es zu schwingen, stieß er damit zu. Das Schild fing den Stoß auf und wieder erfüllte lautes Klirren den Gang.


    Doch dieses Mal blieb das Heft von Bobs Schwert an der Kante des Schilds hängen. Dadurch wurde es zu einem Hebel, der Bob Gelegenheit gab, den Vorteil seiner überlegenen Muskelkraft auszuspielen. Bob schwang seinen Schwertarm nach rechts, entriss seinem Gegner dadurch den kleinen Gladiatorenschild, der durch den Gang flog und gegen die Wand krachte.


    Die Soldaten-Unit wich zurück. Ihr Blick flog von Bob zu Macro, und dann zu Liam, der gerade einen zögernden Schritt nach vorne machte, um Bob und Macro beizustehen.


    »Liam, nein! Tu das nicht!«, zischte Maddy.


    »Du wirst verlieren!«, mahnte Bob. »Geh weg!«


    »Tu, was er sagt!«, befahl Macro.


    Die Soldaten-Unit stand sprungbereit da. Geschickt ließ sie ihr Schwert von der rechten Hand zur linken und wieder zurück wechseln. »Du bist nicht autorisiert, den gesperrten Bereich zu betreten. Verlasse bitte augenblicklich diesen Ort.«


    Während Cato an seinem Platz gegenüber der Soldaten-Unit stehen blieb, bewegten sich Macro und Liam seitlich. Nun rahmten sie den Wächter von drei Seiten ein. Allerdings befürchtete Maddy, dass dieser Liam bereits als das schwächste Glied der Kette erkannt hatte: Man sah Liam an, dass er kein Soldat war. »Liam!«, sagte sie. »Bitte geh da weg!«


    »Ich stehe hier gut, Mads, ja, das tue ich!«, rief er ihr über die Schulter zu.


    Die Soldaten-Unit nutzte diesen Augenblick der Unaufmerksamkeit. Sie machte einen Schritt auf Liam zu und stieß ihm ihr Schwert in die Seite. Liam schrie vor Schmerz auf. In den Sekundenbruchteilen des Angriffs auf Liam vernachlässigte die Unit jedoch ihre Deckung. Macro führte gedankenschnell einen Stich in Richtung ihrer Flanke, doch sie sah auch diesen Versuch voraus und wehrte den Stich mit dem gepanzerten Unterarm ab.


    Während sie noch mit einer Hand auf Liams Seite die Schwertspitze herauszog und den anderen Arm gegen Macros Klinge presste, schwang Bob sein Schwert und zerschnitt ihr den Schädel. Die Klinge drang tief genug ein, um dem System aus organischem und elektronischem Gehirn irreparable Schäden zuzufügen.


    Die Soldaten-Unit schwankte. Auf ihrem bisher so ausdruckslosen Gesicht breitete sich Fassungslosigkeit aus. In einem dünnen Rinnsal floss Blut zwischen den Brauen und links an der Nase vorbei auf die Wange hinunter. Stern keuchte und fiel dann vornüber. Bevor sein Gesicht den Boden berührte, war er bereits tot.


    »LIAAAAAAAAM!«, schrie Sal. Sie rannte quer durch den Gang und hockte sich neben ihn. Er war auf die Knie gefallen und drückte beide Hände auf die Wunde an seiner Seite. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Sein wachsbleiches Gesicht glänzte vor Schweiß. »Ah, Jessas, tut das weh!«


    Maddy eilte zu ihm. »Liam?« Ihre Stimme zitterte. »Liam, wie schlimm ist es?«


    »Seh’ ich so aus wie ein verdammter Arzt?«, erwiderte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich… ich weiß es nicht.«


    Macro und Cato traten zu ihnen. »Macro hat sich schon oft genug um verletzte Soldaten gekümmert«, sagte Cato.


    Der alte Zenturio nickte. »Lass mich das mal anschauen, Junge.«


    Bob legte Maddy eine Hand auf die Schulter. »Maddy, wir haben nicht mehr viel Zeit. Die anderen Einheiten müssen hier irgendwo in der Nähe sein.«


    »Euer Steinmann hat recht«, sagte Cato. Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Tür. »Wenn das, was Ihr sucht, da drinnen ist, dann sollten wir uns vielleicht beeilen.«


    Maddy sah Liam an, der nun rücklings auf dem Fußboden lag. Sein Gesicht war nicht mehr wachsbleich, sondern grau.


    Macro zerriss die blutdurchtränkte Tunika, um sich die Wunde anzusehen.


    »Sal…«, sagte Maddy.


    Sal nickte. Sie hatte verstanden. »Ich bleibe hier und passe auf ihn auf. Geht nur rein!«


    Maddy stand auf und folgte Bob und Cato zu der Eichentür. Bob schob den Balken, der sie verriegelte, mit so viel Schwung zurück, dass er laut gegen die Wand krachte. Maddys Finger schlossen sich um den Türgriff.


    »Seid vorsichtig«, sagte Cato. Er klopfte mit den Knöcheln gegen das dicke Holz. »Diese Tür scheint eher dafür gemacht zu sein, etwas einzusperren als dafür, Eindringlinge fernzuhalten.« Der Tribun holte tief Luft, ein verräterisches Anzeichen dafür, dass trotz aller rationaler Gedanken etwas in ihm immer noch an die Existenz von Göttern und anderen übernatürlichen Wesen glaubte.


    Maddy zog am Griff und rüttelte daran, aber die massive Eichentür ging nicht auf. Sie fluchte. »Nach all dem Theater ist sie auch noch abgeschlossen!«


    Bob schob sie behutsam beiseite und drückte gegen den Griff. Knarzend schwang die Tür auf. »Negativ. Aber du musst schieben, nicht ziehen.«
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    Maddy nahm sich eine Talgkerze und ging weiter in den dunklen Raum hinein. In dem kleinen Lichtkreis der Kerzenflamme war nur wenig zu erkennen. Ein weitläufiger Raum, in dem es wie in einer Höhle hallte. Die hohe Decke war mit Fresken verziert. Bob und Cato folgten und ihre beiden Kerzen halfen, den Raum ein wenig mehr zu erhellen.


    Maddy ging weiter, bis das Licht ihrer Kerze auf Gegenstände fiel, die stapelweise auf dem Boden und auf einer Anzahl von Tischen lagen. Sie ging zu dem ihr am nächsten stehenden Tisch und hielt die Kerze tiefer.


    »Bob! Komm her!«


    Die Support Unit und der Tribun kamen herbei. Bob betrachtete die Objekte auf der Tischplatte. »Pulsgewehre mit Wasserstoffzellenantrieb«, stellte er nüchtern fest.


    »Wozu dienen diese Gegenstände?«, fragte Cato.


    »Es sind Waffen«, antwortete Maddy. »Waffen aus der Zukunft.«


    Catos Augen weiteten sich staunend. »Die Geschichte von den Besuchern… Cicero erwähnte einmal, sie besäßen ›brüllende Speere‹.« Er besah sich die Waffen genauer. »Sind es diese?«


    »Ich glaube nicht, dass sie noch brüllen«, erwiderte Maddy. Sie nahm eine davon in die Hand, blies den Staub weg und studierte sie genauer.


    »Information: Wenn sie nicht gewartet wurden, sind die Brennstoffzellen mittlerweile tot.«


    Maddy schwenkte ihre Kerze über den Tisch. Auf ihm lagen noch andere Ausrüstungsgegenstände: Medikamente, Lebensmittelnotrationen, Werkzeug. »Das war nicht einfach nur eine Forschungsexpedition.« Sie holte tief Luft. »Diese Besucher waren gekommen, um zu bleiben. Oder was meinst du? Um das alte Rom zu… kolonisieren?«


    Bob nickte. »Das scheint eine plausible Schlussfolgerung zu sein.«


    Mit ihrer Kerze ging Maddy zu einem der Stapel auf dem Fußboden hinüber. Sie hockte sich hin und inspizierte ihn. Kleidung. Schuhe. Brillen. An manchen der Sachen waren Blutflecken. Nach der Höhe und Anzahl der Stapel zu urteilen, mussten sie Hunderten von Menschen gehört haben. Waren sie alle massakriert worden?


    »Und dieser hier«, sagte Cato beinahe ehrerbietig, »muss einer der Wagen gewesen sein, in dem sie herkamen.«


    Maddy drehte sich um. Er stand am anderen Ende des Raums und hielt die Kerze hoch, um sich etwas anzuschauen, dessen matte Oberfläche gedämpft das Kerzenlicht spiegelte. Sie und Bob eilten zu ihm, und sahen sich einem großen Fahrzeug aus Metall gegenüber. Für Maddy sah es wie eine Kreuzung aus Hovercraft und Humvee aus.


    »Gelände-Personentransporter mit Anti-Schwerkraft-Düsen für Flugkraft in begrenzter Höhe«, kommentierte Bob. »Es scheint ein fortschrittlicheres Modell zu sein, als die Prototypen, die 2054 von der Armee getestet wurden.«


    Maddy schüttelte den Kopf. »Das ist doch komplett verrückt! Das Ausmaß an Zeitkontamination… Ich meine, das ist doch krank! Was zum Teufel haben sie sich dabei gedacht?«


    »Maddy?« Es war Sal.


    Maddy drehte sich um und sah die dunkle Silhouette des Mädchens im Türrahmen stehen. »Wie geht es ihm?«


    »Macro hat ihn verbunden.« Sal klang erleichtert. »Er sagte, es sei nichts Ernstes. Nur eine Fleischwunde.«


    Maddy seufzte. »Okay… okay. Das ist gut.« Sie sah sich im Raum um. Hier gab es noch viel, das es wert war, aus der Nähe betrachtet zu werden. Vielleicht stand wirklich irgendwo in diesem Raum eine Zeitmaschine herum. Irgendetwas, das sie nach Hause zurückschicken konnte. Und zwar möglichst sofort.


    »Bob, wenn sie so etwas wie eine Zeitmaschine mitgebracht haben und sie hier in diesem Raum ist, dann müssen wir sie finden.«


    »Bestätigt. Aber es ist wenig wahrscheinlich, dass wir hier auf eine geeignete Energiequelle stoßen.« Bob kletterte an der Karosserie des Fahrzeugs hoch. »Ich werde in dem Personentransporter nachsehen.«


    »Ja, mach das.« Zu Sal gewandt sagte sie: »Wir werden einen Weg nach Hause finden, Sal. Das verspreche ich dir. Geh jetzt wieder zu Liam und bleib bei ihm, ja?«


    Sal nickte und verschwand aus der Türöffnung.


    Eine Zeitmaschine. Bitte, bitte, bitte lass diese Idioten etwas mitgebracht haben, das uns wieder nach Hause bringt. Sie können doch nicht so dumm gewesen sein, das vergessen zu haben! Aber vielleicht waren sie ja gar nicht dumm gewesen, sondern einfach nur verzweifelt.


    Sie kehrte wieder zu den Tischen zurück, in der Hoffnung, zwischen Waffen, Munition, Patronengurten und anderen Ausrüstungsstücken eine Feldapotheke zu finden. Schmerzmittel für Liam, vor allem aber etwas Antiseptisches zum Desinfizieren der Wunde. Antibiotika, um einer Infektion vorzubeugen. Wenn das Schwert schmutzig gewesen war, würde er die Verletzung nicht überleben. Sie fand ein Erste-Hilfe-Set und öffnete den Reißverschluss. Es war vollständig.


    »Sal!«


    Sal kam wieder rein.


    »Sal, nimm Liam den Verband wieder ab. Hier ist ein Antibiotikum zum Aufsprühen drin. Verwende es und nimm dann diesen Verband. Zumindest ist er sauber.«


    Sal ergriff das Päckchen und eilte hinaus.


    Maddy setzte ihren Rundgang fort. Ihre Kerze leuchtete auf einen großen Gegenstand in der Mitte des Raums. Eine Kiste.


    Eine Kiste? Eine Transportkiste, die ihren Inhalt schützt?


    Sie ging schnell darauf zu, bemüht, die sofort in ihr aufkeimende Hoffnung zu unterdrücken. Es wäre wirklich zu schön, wenn die Kiste eine Zeitmaschine enthielte, die nur darauf wartete, eingeschaltet zu werden und sie zurück ins Jahr 2001 bringen zu dürfen.


    Das Leben funktioniert aber nicht so, Maddy, das weißt du doch. Ihr Leben jedenfalls nicht.


    Als sie näherkam erkannte sie, dass das Ding weniger wie eine Transportkiste für Geräte aussah, als wie ein Reisekäfig, in dem man wilde Tiere verschickte. Sie hatte mal im Fernsehen eine Dokusoap gesehen, die den Alltag auf dem New Yorker Flughafen La Guardia zum Thema hatte. In einer Episode war es um einen betäubten indischen Tiger gegangen, der in einer Kiste im Laderaum einer Maschine mitgeflogen war. Dadurch hatte diese besondere Art erhalten werden sollen oder so etwas Ähnliches. Jedenfalls hatte die Reisekiste für den Tiger nicht viel anders ausgesehen, als die, die hier vor ihr stand. Vorsichtig ging Maddy ein paar Schritte näher und erwartete, jeden Moment das gereizte Knurren einer Raubkatze zu hören. Dann bemerkte sie an einer Seite der Kiste ein Schiebetürchen.


    Löwe, Tiger… oder Zeitmaschine. Diese an den Ecken mit Eisenklammern verstärkte Kiste musste etwas Wichtiges enthalten. Behutsam öffnete sie das Schiebetürchen. Dahinter kam ein ungefähr einen halben Meter breites und 15 Zentimeter hohes Fenster zum Vorschein. Ein Guckloch? Eine Futterluke?


    Maddy rümpfte die Nase. Aus der Öffnung entwich ein durchdringender Gestank. Nach Kanalisation. Nach Mist oder Kot. Und nach Verwesung.


    Also eine Futterluke. Dann musste in der Kiste irgendein Tier stecken. Oder es hatte eines darin gelebt, das inzwischen gestorben war, und nun verfaulte. Zögernd hob sie ihre Kerze. In ihrem schwachen Schein wurden einige Holzbretter der Innenseite sichtbar.


    »Hallo?«, sagte sie leise. »Ist da jemand drin?«


    Ein Kratzen, das Geräusch von etwas, das sich in der Kiste bewegte. Plötzlich starrte ihr aus der Luke ein Augenpaar entgegen.


    Oh mein Gott!


    Augen. Weit aufgerissene Augen. Beinahe menschlich. Oder vielleicht tatsächlich die eines Menschen, aber vollkommen irrsinnig. Tierhaft, wild. Jetzt kam aus der Kiste ein Schrei oder eigentlich mehr ein lautes, eigenartig gurgelndes Winseln. Das Gesicht, zu dem die Augen gehörten… Ja, jetzt konnte sie sehen, dass es das Gesicht eines Menschen war… Das Gesicht war von der Nasenwurzel bis hinunter zum Kinn von einer Maske aus Eisen und Leder bedeckt, die eng am Kopf befestigt und ekelhaft schmutzig und verklebt war.


    »Oh Gott! Kommt her!«, rief sie. »Hier ist ein Mensch drin und er lebt!«
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    Bob stemmte erst die Eisenklammern ab. Dann riss er die Bretter der Kiste auseinander.


    »Herr im Himmel!«, flüsterte Maddy, als sie mehr von der bedauernswerten Kreatur zu sehen bekam, die sich auf dem Boden der Kiste zusammenduckte. »Ist das da drinnen wirklich ein Mensch?«


    Der beinahe zu einem Skelett abgemagerte Körper schien der eines Greises zu sein. An vielen Stellen zeichneten sich Knochen ab und drohten, die Haut zu durchbohren. Soweit man es unter dem Dreck erkennen konnte, schien seine Haut dunkler zu sein, als die Maddys, wie bei jemand, der aus dem Nahen Osten oder Asien kam. Sein langes, dichtes und verfilztes Haar, das in einen ebenfalls überlangen Bart und Schnurrbart überzugehen schien und dadurch mehr wie eine Mähne aussah, als wie das Haar eines Menschen, war schwarz und von grauen Strähnen und kahlen Stellen durchsetzt.


    Je weiter Bob die Kiste öffnete, indem er Brett um Brett entfernte, desto kleiner versuchte sich der in deren hinterste Ecke geduckte Mann zu machen.


    »Keine Angst, es ist alles okay«, versuchte Maddy ihn zu beruhigen. »Wir tun Ihnen nichts.«


    Cato trat näher heran und sah ihn sich an. »Ist… ist das einer der Besucher?«


    Der Mann mit der Maske wagte kurz, ihn anzusehen. Dann nickte er hektisch. Sein Blick wanderte von einem zum anderen, schneller und schneller. Er wimmerte, gab gurgelnde und maunzende Geräusche von sich, zeigte, verzweifelt mit seinen knochigen Händen gestikulierend, auf die Maske vor seinem Gesicht.


    Maddy trat näher. »Lassen Sie mich das abnehmen. Das wollen Sie doch, oder?«


    Der Mann kroch unsicher, beinahe widerwillig zu ihr, über den mit festgetretenen, zusammengepressten Fäkalien bedeckten Kistenboden und die Fliesen. Als er Maddy erreicht hatte, drehte er ihr den Rücken zu und hob mit zitternden Händen seine verfilzten Strähnen am Hinterkopf an. Darunter kam ein mit eingetrocknetem Eiter verkrustetes Eisenband zum Vorschein, das mit einem Vorhängeschloss gesichert war.


    »Da ist ein Schloss… Es tut mir leid, ich kann nicht…«


    »Lasst mich«, sagte Cato. Er zog sein Schwert und zwang mit der Spitze der Klinge das rostige Vorhängeschloss auf.


    Maddy nahm dem Mann das Eisenband ab und verzog beim Anblick der kahl gescheuerten Stellen am Kopf, den eitrigen Abschürfungen und den Narben unwillkürlich das Gesicht.


    Der Greis löste einzelne Strähnen seines Kopfhaars, seines Barts und Schnurrbarts von dem Eisenband. Er nahm sich die Maske selbst vom Gesicht und zog das Rohr aus seinem Mund. Wunde Lippen und ein weitgehend zahnloser Mund kamen zum Vorschein.


    »Grundgütiger!«, flüsterte Maddy und unterdrückte den Anfall von Übelkeit, der sie überkam.


    Die Maske fiel klirrend zu Boden.


    »Seid Ihr einer der Besucher?«, fragte Cato.


    Der Mann schien in einen Schockzustand gefallen zu sein. Er hyperventilierte. Immer wieder kam zwischen den zerschundenen Lippen seine Zunge zum Vorschein, als genieße sie ihre neu erworbene Freiheit und die frische Luft.


    »Sind Sie aus der Zukunft gekommen?«, versuchte es Maddy auf Englisch.


    Seine unruhig umherschweifenden Augen fixierten sie sofort.


    »Englisch? Sie können mich verstehen?«, hakte Maddy nach.


    Er bewegte den Unterkiefer, als versuche er zu sprechen. Als versuche er, mit seinem zerstörten Mund Wörter zu formen.


    Doch jetzt meldete sich Bob. »Information.«


    Maddy hielt eine Hand hoch, damit er schwieg. »Er versucht, etwas zu sagen.« Der Greis brachte nur ein Gurgeln hervor.


    »Vorsicht!«, warnte Bob. »Ich nehme zwei weitere Idents wahr. Sie nähern sich rasch aus östlicher Richtung.«


    »Zwei? Gegen zwei von ihnen haben wir keine Chance!«


    »Was sagt Euer Steinmann?«, fragte Cato.


    Maddy drehte sich zur Tür um. »Die anderen kommen!«, flüsterte sie auf Latein. »Sal!« Sie lief zum Eingang. »Sal! Hol Liam hier rein! Beeil dich!«


    Beinahe sofort eilten Macro und Sal mit Liam zu ihnen.


    »Wir müssen die Tür schließen!«, rief Maddy. »Helft mir!« Sie lief zur Tür und schob einen Flügel zu. Macro schloss den anderen. Bob eilte zu Maddy und half ihr. Ohne das einfallende Licht der Pechfackeln im Gang war es augenblicklich stockfinster. Im Lichtschein ihrer Kerze untersuchte Maddy die Tür, fand aber keinerlei Vorrichtung, um sie von innen zu blockieren.


    »Sie sind 20 Meter entfernt«, meldete Bob.


    »He, wir müssen die Tür zuhalten!«, rief sie in den Raum und stemmte sich mit einer Schulter gegen das Holz.


    »Nein«, widersprach Cato, der zu ihr getreten war. »Sie werden uns einsperren, dann sitzen wir hier in der Falle.«


    Macro stimmte ihm zu. »Cato hat recht. Wenn wir bei Caligulas Rückkehr hier festsitzen, sind wir so gut wie tot.«


    Cato zog sein Schwert. »Wir sollten gegen sie kämpfen. Unsere Chancen stehen gut.«


    »Sie werden uns alle umbringen«, widersprach Maddy panisch.


    »Das wäre immer noch besser, als von Caligula in seinem Palast ertappt zu werden«, meinte Macro.


    »Sie stehen jetzt direkt vor der Tür«, sagte Bob.


    Mit voller Wucht wurde von außen gegen die Tür geschlagen. Die Flügel sprangen einen Spalt weit auseinander und ein feiner Streifen Licht schien auf. Bob warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Türmitte und die Flügel schlugen krachend wieder gegeneinander.


    »Wir können nicht absehen, wie viel Zeit uns bleibt«, sagte Cato. »Frontos Männer sind dem Präfekten Quintus und dem Kaiser treu ergeben. Sie befolgen jetzt nur deshalb meine Befehle, weil sie glauben, ich sei ihm gegenüber ebenfalls loyal. Doch sobald sie auch nur ahnen, was hier los ist… Versteht Ihr? Sie sind nur solange unsere Männer, bis sie begreifen, dass sie hereingelegt wurden.« Cato wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir müssen sofort dieses Ding finden, das Ihr benötigt, um alles in Ordnung zu bringen, und diesen Ort dann schleunigst verlassen.«


    »Das ist korrekt, Maddy«, meldete sich Bobs tiefe Stimme. »Wir haben uns in eine Falle begeben. Das ist taktisch nicht ratsam.«


    »In Ordnung.« Maddy fiel allmählich das Atmen schwer. »Okay…wir… oh Gott, ist das verrückt. Also… Uns bleibt also nichts anderes übrig, als gegen sie zu kämpfen?«


    »Euer Steinmann, Macro und ich… Ich meine, wir könnten sie besiegen.«


    »Wartet!«


    Die Stimme kam aus der Dunkelheit. Sie hörten das Tapsen nackter Füße auf den Fliesen. »Wartet! Ich… kenne… dieses…« Seine Stimme war heiser und dünn und er sprach so undeutlich, dass sie ihn kaum verstanden.


    »Das Wort!«, krächzte er. »Das Wort! Es gibt ein Wort… Ich kenne es! Es gibt ein Wort!«


    Sie hatten keine Zeit, auf ihn einzugehen. »Ha…hat jeder eine Waffe?« Aus Maddys Stimme war deutlich ihre Angst herauszuhören. »Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich tun. Wir werden sterben!«


    »Das Wort!«, schrie der alte Mann. »Ich habe das Wooooort!«


    »Geh hier weg, Alter!«, fauchte Macro ihn an und zog sein Schwert aus der Scheide.


    »Auf drei«, sagte Cato zu Bob. »Ihr öffnet die Tür auf drei. Ist das klar?«


    »Bestätigt.«


    »Lauf nach hinten, Sal«, flüsterte Maddy, die zitternden Hände um den Griff eines Messers geklammert.


    »Shadd-yah! Maddy? Was? Wir lassen sie rein?«


    »Eins… zwei… und drei!«


    Bob riss beide Türflügel auf, trat sofort beiseite und zog sein Schwert. Die beiden Steinmenschen stürmten Seite an Seite den Raum. Sie hatten keinen Sekundenbruchteil vergeudet.


    »S…s…s…s…SPONGEBUBBA!«, schrie der alte Mann. Sein irrer, wilder, gespenstischer Schrei erfüllte den dunklen Raum.


    Beide Units erstarrten auf der Stelle.


    Sie ließen ihre Schwerter und Schilde fallen. Das klirrende Krachen kam Maddy wie das Echo auf den Schrei vor. Gleichzeitig senkten sie ihre Köpfe und schlossen die Augen. Wie in Trance richteten sie sich aus ihrer geduckten Kampfhaltung auf, ließen die Arme sinken, bis sie an ihren Seiten anlagen, und stellten ihre Füße gerade auf den Boden. Endlich standen sie stramm wie Soldaten beim Appell.


    Zehn, zwanzig Sekunden lang hörte man nur die aufgeregten Atemgeräusche von Maddy und den anderen.


    »Was machen die?«, fragte Maddy, als sie sich so weit erholt hatte, dass sie wieder sprechen konnte.


    Als wäre das ihr Stichwort gewesen, hoben beide Units den Kopf und öffneten die Augen. Neutral, ja beinahe schon freundlich, sahen sie die Umstehenden an.


    »Diagnosemodus reinitialisiert«, verkündeten sie im Chor. »Geben Sie bitte Ihren Benutzernamen und Ihr Passwort an.«
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    Zenturio Fronto hatte das schnelle Hufgeklapper schon von Weitem gehört. Dennoch rief sein Optio überflüssigerweise: »Pferde, Herr!«


    »Ja, ich weiß.« Er ging auf das Eisentor zu und schaute auf den Vicus Patricius hinaus. Vor einer Stunde hatte sich dort eine große Menschenmenge versammelt, die um Lebensmittel und Trinkwasser gebettelt hatte. Es waren keine armen Plebejer gewesen, sondern angesehene römische Bürger, ehemals wohlhabende Kaufleute, Menschen, die normalerweise im Palast aus und ein gingen.


    Die vordersten hatten die Gitterstäbe des Eisentors gepackt und heftig daran gerüttelt. Fronto hatte mehrere Abteilungen seiner Legion herbeirufen lassen müssen. Sie hatten Aufstellung genommen. Dann hatte er das Tor öffnen lassen und die Legionäre waren in Formation ausgerückt, um die Menge abzudrängen und zu zerstreuen. Schließlich hatten sich die Leute verlaufen, doch die Legionäre hatten die hartnäckigsten Bittsteller mit gezogenem Schwert vor sich hertreiben müssen.


    Seither war es draußen vor dem Tor verhältnismäßig ruhig. Nur ab und zu kamen von irgendwoher Schreie oder Kampfgeräusche, vermutlich von Zusammenstößen zwischen collegia und den Bürgerwehren der verschiedenen Viertel.


    Das Hufgetrappel war lauter geworden. Jetzt sah Fronto eine Kolonne berittene Soldaten auf das Tor zutraben. Einen Moment lang war er sich nicht sicher, ob es ein Vortrupp von Aufklärern aus Lepidus’ Legionen war oder aber die Reiterabteilung seiner eigenen Prätorianer.


    »Septimus? Erkennst du, wer sie sind?«


    Der Optio kniff die Augen zusammen. Die Sonne stand nur noch knapp oberhalb des Meers von Dächern und Terrassen. Die heranreitende Gruppe war eine flimmernde Masse aus federgeschmückten Helmen, ovalen Schilden und wippenden Pferdeköpfen. »Ich bin mir nicht sicher, Herr.«


    Doch als sie näher kamen, konnte Fronto purpurfarbene Tuniken erkennen. Sein Mut sank. Kaiserliches Purpur. Es sind unsere Leute. Das ließ nichts Gutes ahnen. Hätten die Männer rote Tuniken getragen, wären es Reiter der Zehnten und Elften Legion gewesen und es würde bedeuten, dass Lepidus gewonnen hatte, und Caligula am Ende war.


    Die Reiter hielten ihre Pferde vor dem Tor an. Ein Dekurio stieg ab und kam auf sie zu. Fronto ließ das Tor öffnen und ging ihm entgegen. Der junge Offizier blieb stehen und grüßte ihn.


    Fronto erwiderte den Gruß. »Berichtet! Was ist passiert?«


    »Herr! General Lepidus… er wurde geschlagen, Herr!«


    Fronto nickte und zwang sich zu grinsen. »Das ist eine gute Nachricht. Und der General?«


    »Er ist tot, Herr.«


    Fronto musste sich beherrschen, um seine Erleichterung nicht zu zeigen. Ein toter Lepidus würde nicht in der Lage sein, sie an Caligula zu verraten. Namen zu nennen. Vorausgesetzt, er hatte es als Ehrensache angesehen, sich das Leben zu nehmen, bevor er gefangen genommen werden konnte.


    »Herr! Ich habe einen Befehl des Präfekten zu überbringen.«


    »Ja?«


    Der Dekurio schien zu zögern.


    »Kommt schon, wie lautet der Befehl?«


    »Euer Tribun… Tribun Cato.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Ich erhielt den Befehl, ihn sofort zu verhaften, Herr.«


    »Was?«


    »Ihr sollt ihn unverzüglich verhaften. Der Präfekt… nein, der Kaiser höchstpersönlich will, dass er lebend zu ihm gebracht wird.«


    Bemüht, ruhig zu wirken, strich sich Fronto nachdenklich über das Kinn, während seine Gedanken rasten. »Mein Tribun? Mein vorgesetzter Offizier? Er… wollt Ihr mir damit sagen, er sei ein Verräter?«


    »Es ist einfach nur so, dass ich diesen Befehl habe, Herr.«


    »In Ordnung.« Er nickte. »Gut, ich werde…«


    »Er soll lebend vor den Kaiser gebracht werden.«


    »Ja, ja, das habe ich verstanden. Ich muss…« Zögernd drehte er sich zu seinen Männern um, die sie von der anderen Seite des Tors aus beobachteten. Das Gespräch hatte außerhalb ihrer Hörweite stattgefunden. Sie sahen ihn erwartungsvoll an und brannten darauf zu erfahren, welche Nachrichten der Bote überbracht hatte.


    »Wartet hier, Dekurio. Ich werde mich persönlich um seine Verhaftung kümmern.«


    »Ja, Herr.«


    Fronto ging zu seinen Leuten zurück. Er winkte den Optio zu sich, und sagte leise: »Lasst die Tore schließen.«


    »Herr?«


    »Diese Männer da draußen«, sagte Fronto und wies mit dem Daumen nach hinten, »sind Verräter. Sie haben sich gegen den Kaiser gewandt.«


    Erstaunt riss der Optio die Augen auf, ebenso wie die Männer, die nahe genug standen, um es mitgehört zu haben.


    »Das gehört zu General Lepidus’ Plan. Sie dürfen unter keinen Umständen die kaiserliche Palastanlage betreten. Habt Ihr verstanden?«


    »Ja, Herr!«


    Weiter hinten tauchte auf der Straße gerade eine weitere Abteilung Reiter auf. Dass eine einzelne Schwadron– eine turma– einen Boten begleitete, war normal. Aber dass noch weitere hinterherkamen? Fronto fragte sich, ob Präfekt Quintus seine gesamte Kavallerie hergeschickt hatte.


    »Schließt das Tor!«, befahl der Optio den Männern und sofort ließen einige von ihnen ihre Schilde fallen und schoben die Torflügel zu.


    Verwirrt rief der Dekurio irgendetwas.


    »GEHT EINEN SCHRITT WEITER UND IHR WERDET IN EINEN SPEER LAUFEN!«, schrie Fronto ihn durch die Gitterstäbe hindurch an.


    »Was ist denn los?«, fragte der Dekurio verwundert.


    »Septimus!«


    »Herr!«


    »Schicke jemand in den Palast, den Tribun suchen. Sag ihm, dass wir hier draußen Besuch bekommen haben.«


    »Ja, Herr!« Der Optio gab den Befehl an einen seiner Untergebenen weiter.


    Fronto riskierte einen Blick zum Tor. Der Dekurio stand noch immer entgeistert da und starrte das verschlossene Tor an. Fronto fragte sich, wie lange er seine eigenen Leute noch hinhalten konnte. Früher oder später würden sie anfangen, seine Befehle infrage zu stellen.


    »Männer!«, rief er so laut, dass ihn alle hören konnten. »Die Männer da draußen haben sich gegen unseren Kaiser erhoben! Sie sind Verräter! Der Kaiser hat heute Morgen gesiegt… und unsere Jungs sind bereits auf dem Rückweg nach Rom! Bis zu ihrer Rückkehr müssen wir den Palast schützen!«


    Seine Männer sahen ihn unsicher an.


    »Niemand darf eintreten!«, brüllte er. »Kein Einziger, bis unser Kaiser wieder hier ist. Bis unser Kaiser hier angeritten kommt. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    »Ja, Herr!«, antworteten seine Männer im Chor.


    »Gut!« Er blickte durch das Torgitter zum Dekurio hinüber. Der junge Mann hatte das meiste von dem verstanden, was Fronto soeben gerufen hatte. Ihre Blicke trafen sich und der Dekurio schüttelte ernst den Kopf. Ihm war inzwischen klar, was los war. Dass Tribun Cato nicht der Einzige war, der unbedingt lebend festgenommen werden musste. Wieder schüttelte der Dekurio den Kopf. Diese Geste sagte mehr als eine lange Rede. Es war die Warnung eines Offiziers an einen anderen.


    Ihr seid ein Dummkopf… Herr!
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    Maddy und die anderen hörten gespannt dem mühsam gestammelten Bericht des erschöpften Mannes zu. Durch das ungewohnt lange Bewegen bekamen seine Lippen neue Risse und verschorfte Wunden brachen wieder auf, sodass ihm an vielen Stellen Blut in feinen Rinnsalen in den verklebten Bart floss.


    »… ich… habe sie… gehackt… als ich… den Reset machte, damit… sie seine Befehle befolgen…«


    »Warten Sie bitte«, sagte Maddy. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


    »… technischer Leiter… ich… das… war ich… verstehen Sie? Ich hatte… Leitung von… Exodus! Exodus!«


    »Exodus?«


    »Projekt… das Projekt Exodus. Ich war… technischer… Leiter.« Der alte Mann ließ sich auf den Fußboden sinken. Er hatte kaum noch Kraft weiterzusprechen.


    Cato hockte sich neben sie. »Fragt ihn, ob er einer der Besucher war!«


    »Ich bin sicher, dass er dazugehörte«, erwiderte Maddy.


    »R…rashim… mein Name. Mein Name… Rashim«, sagte der Mann in gebrochenem Latein. »Ja, ich war einer von ihnen! Ich war dabei! Ich war DABEI!«


    Sal gesellte sich zu ihnen. »Ich habe Liam neu verbunden, und… Jahulla!« Jetzt erst sah sie die zusammengekrümmt am Boden liegende, abgezehrte Gestalt. Sie unterdrückte einen Schreckensschrei. »Wer ist das denn?«


    »Einer der Besucher«, flüsterte Maddy. Dann wandte sie sich wieder dem Mann zu. »Was ist mit Ihnen geschehen? Wo sind die anderen?«


    Rashims unsteter Blick sprang zwischen ihr und Cato hin und her. »V…verraten! Meine Schuld! Oh mein G…gott! Es war allein… meine Schuld. Ich wollte doch nur… N…niemals hätte ich geahnt, dass…! Oh Gott! Ohgottohgottohgottohgott…«


    Maddy legte beruhigend ihre Hand auf seine. »Psch! Jetzt ist alles wieder gut. Sie sind in Sicherheit. Wir bringen Sie hier raus.«


    »N…nein, Sie müssen m…mir zuhören. Mir jetzt zuhören!« Er zog seine Hand unter ihrer weg. »Zeit! N…nicht mehr viel Zeit! Es … es wird bald geschehen!«


    »Was wird geschehen?«


    »Sagt mir… das Datum! Welcher Tag ist heute? WELCHERTAGISTHEUTE?«


    »Datum? Sie fragen mich nach dem heutigen Datum?«


    Rashim nickte hektisch. »DAS DATUM!«, kreischte er hysterisch.


    Maddy sah Bob an.


    »Information: Das Datum des heutigen Tages im römischen Kalender ist der 29. Sextilis im 20. Jahr des Gaius. Das entspricht dem 29. August des Jahres 54 nach Christus unserer Zeitrechnung.«


    Rashims Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Dann schlossen sich seine Lider. Leise vor sich hinrechnend bewegte er seine Lippen.


    »Was ist denn?«, fragte Maddy besorgt. »Rashim, was tun Sie da?«


    Er hob einen knochigen Finger, dessen Nagel so lang war, dass er sich wie eine Kralle krümmte, zum Zeichen, dass sie schweigen sollte. Seine Lippen bewegten sich immer noch.


    »Rashim? Was ist denn? Was machen Sie da? Zählen Sie?«


    »NEIIIIIN!«, schrie Rashim plötzlich. »Neiiiiiiiin! Zu bald, zu bald, zu bald! ZU BALD!«


    Cato packte Maddys Arm. »Sagt schon! Was schreit er da?«


    Langsam wurde es ihr zu viel. Am liebsten hätte Maddy mit dem verrückten Kerl mitgeschrien.


    »Rashim! Was ist denn? Was ist zu bald?«


    Er öffnete die Augen und und sah sie an. »Ich werde kommen!!! Ich werde hier sein!!!«


    »Was reden Sie da?«


    »Signale! Signalpfosten! MARKER! Sie markieren die Stelle! Ich kam… ich kam vor Jahren hierher! Ich installierte sie! Um den Weg zu bereiten!«


    Maddy schüttelte den Kopf. Das chaotische Gestammel ergab für sie keinen Sinn.


    »E…empfänger«, stotterte der Mann weiter. »Ich stellte sie a…auf. Ta…tachyonensender…«


    Maddy sah schnell zu Bob auf, dessen bisher teilnahmsloses Gesicht einen interessierten Ausdruck angenommen hatte.


    »Rashim, sagten Sie gerade Tachyonen?«


    Er stammelte weiter, flüsterte vor sich hin. Die Äußerungen eines aus den Fugen geratenen Verstands. Sie packte ihn an der Schulter. »Rashim, sagten Sie gerade Tachyonen? Reden Sie von Zeitreisen? Geht es darum? Ja?«


    Er nickte hektisch. »Ja! Marker! Signale!«


    »Madelaine.« Bob hockte sich neben sie. »Es könnte sich um eine alternative Zeitreisenmethode handeln. Man markiert den ausgewählten Ort und legt dadurch die Zeitmarke fest.«


    Als er das hörte, brach das irre Flüstern sofort ab, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Ja! Ja, verstehen Sie?« Das Lächeln wurde zum Grinsen eines Wahnsinnigen. »Z…zeitreisen! Genau! Wir reisten durch… durch all die Jahre. Aber… aber ich kam schon einmal vor den anderen. Ja? Das war ich. Ich musste es einrichten, verstehen Sie?«


    »Sie haben… was? So etwas wie Zeitmarkierungen aufgestellt?«, fragte Maddy. »Sender? Signalpfosten? Meinen Sie das?«


    »Ja! Dann kamen wir alle! Alle durch die Zeit! Exodus!«


    »Exodus? Was ist das? Ist das der Namen Ihrer… Ihrer Gruppe oder so?« Sie erinnerte sich, den Namen auf dem Erste-Hilfe-Set gelesen zu haben. Ein Aufdruck: Projekt Exodus.


    »P…projekt! Ja!« Er holte geräuschvoll Luft. »Wir kamen… die Zukunft ist tot! Wir reisten zurück! Wir reisten zurück durch die Zeit! Hierher! Das ist… das w…war mein Projekt. Mein Projekt! MEIN PROJEKT!«


    Sie hörten, wie Macro draußen vor der Tür etwas sagte. Dann eine andere Stimme. Ein Gespräch in dem Gang vor der Eichenholztür. Im nächsten Augenblick schaute er herein.


    »Cato… wir bekommen Gesellschaft.«


    »Lepidus?«


    Macro schüttelte den Kopf. »Nein, so viel Glück haben wir nicht.«


    Cato fluchte. »Caligula ist auf dem Weg zurück nach Rom«, sagte er zu Maddy. »Uns bleibt wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit.«


    »Könntet Ihr uns mehr Zeit verschaffen?«


    Er wies mit einer Handbewegung auf die staubbedeckten technischen Gegenstände. »Können wir denn diese Dinge benutzen?«


    Maddy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht gibt es einen Ausweg. Es ist nur, dass ich…«


    Cato nickte. »Ich werde tun, was ich kann.« Er stand auf und ging zur Tür.


    Sie sahen ihm nach.


    »Es ist möglich, dass Rashim Mitglied eines Aufklärertrupps war, der in diese Zeit reiste, um mit Markern die Ankunft einer größeren Gruppe vorzubereiten.«


    Rashim nickte. »Aber… Berechnungen. Ich… machte Fehlern. S…so viele Fehler!« Aus seinen Augen quollen Tränen. »Z…zu viele Leute. Ich konnte… nur schätzen. Ich musste raten!« Seine Augen rollten in ihren Höhlen, als führten sie ein Eigenleben. »Man… kann nicht nur… schätzen… raten. Es muss genau… berechnet sein. Präzise. Bei Zeitübertragungen muss man präzise sein. Verstehen Sie? PRÄZISE!«


    Maddy nickte. »Oh ja! Das weiß ich.«


    »I…ich habe es falsch berechnet. Wir haben… die Hälfte von ihnen… verloren.«


    »Verloren? Sie meinen, im All verloren? Im Chaosraum?«


    Rashim stutzte. »Chaos? Chaos?« Es war, als müsse er das Wort sorgfältig im Mund kosten. »Chaos… ja. Oder Hölle? Hm? Hölle?« Er leckte sich die wunden, blutenden Lippen. Plötzlich überkam ihn ein irres Kichern. »Das hier ist meine Hölle. Meine Höllenkiste. Mister Korb und ich. Mister Korb und…«


    »Rashim!« Sie ergriff ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Rashim, drehen Sie nicht durch!«


    Sein Gesicht nahm allmählich einen normaleren Ausdruck an. »Ich habe sie im Chaos verloren. Verlorene S…Seelen.«


    »Sie sagten, die Hälfte sei verschwunden. Aber was ist mit den anderen? Mit denen, die hier mit Ihnen angekommen sind? Sie sind doch hier angekommen, oder?«


    Rashim lachte wieder. Aber dieses Mal war es ein beherrschtes, freudloses Lachen. »Kamen… sieben… sieb…zehn Jahre zu früh hierher.« Er schluckte mühsam. »Falsche Zeit… falscher Cäsar.«


    »Bob«, sagte Maddy, »hilf mir bitte mal. Er sagt, dass seine Berechnungen falsch waren, und dass seine Gruppe über das Ziel hinausgeschossen ist? Die Zeitmarker um 17 Jahre verfehlt hat?«


    »Korrekt. Ich glaube ebenfalls, dass es das ist, was er zu sagen versucht. Sie sind in der Zeit 17 Jahre weiter zurückgereist als beabsichtigt.«


    »Und das geschah vor 17 Jahren?« Sie sah ihn fragend an. »Damals, als die ›Besucher‹ vermutlich hier eintrafen.«


    »Positiv.«


    Sie schüttelte Rashim nochmals leicht, um ihn zu ihnen, in ihre Wirklichkeit zurückzuholen. »Rashim! Ist es das, was Sie meinten? Ihr Einsatzteam wird bald hier auftauchen? Herkommen, um diese Signalpfosten aufzustellen?«


    Er nickte. »Er weiß es auch.«


    »Wer er?«


    »Gott«, antwortete Rashim kichernd.


    »Gott?«, fragte Bob verwirrt.


    »Klar«, meinte Sal abschätzig. »Er ist ein Spinner.« Sie sah die anderen vorwurfsvoll an. »Und wir hören ihm zu?«


    »Nein, warte!«, sagte Maddy. »Er meint Caligula. Nicht wahr, Rashim?«


    »Ich sagte ihm… dieses Jahr… diesen Sommer… ich habe es ihm verraten.«


    »Oh mein Gott! Sie haben ihm tatsächlich von Ihrem Aufklärertrupp erzählt? Dass Sie hierherkommen würden? Davon, dass es dann ein Portal geben würde?«


    Rashim nickte. »Er… seine Tür in den Himmel.«


    »Könnten wird es benutzen?«, fragte Maddy Bob. »Könnten wir durch dieses Portal nach Hause kommen?«


    »Ich verfüge diesbezüglich über keinerlei Informationen. Es muss sich um eine Zeitreisentechnologie handeln, die nach meiner Inbetriebnahme aufkam. Nachdem die Datenbank der Agentur eingerichtet worden war.«


    »Aber es müsste doch so ähnlich sein… auf denselben Grundlagen basieren?«


    »Korrekt.«


    »Wenn es Signale gibt… Könnten wir sie nicht benutzen, um vorwärts durch die Zeit mit Computer-Bob zu kommunizieren?«


    Bob nickte. »Theoretisch ja. Eine Tachyonentransmission würde die einzige Möglichkeit darstellen, Daten zu übertragen.«


    Die große Frage war, ob Computer-Bob noch unversehrt und in der Lage war, überhaupt etwas zu empfangen.


    »Rashim… Sie sagten, es würde demnächst passieren. Vorhin sagten Sie, es sei ›bald‹. Sie meinten die Ankunft des Aufklärertrupps, nicht wahr?«


    Er schenkte Maddy ein zahnloses Lächeln. »Zu bald… viel zu bald«, antwortete er in einem irritierenden Singsang. »Drei Tage.«


    »In drei Tagen werden sie kommen?«


    Rashim nickte.


    »Wissen Sie, wo sie eintreffen? Die exakte Stelle?«


    In demselben Singsang wie vorhin murmelte er etwas vor sich hin.


    »Rashim!«


    »Ich weiß es… ich erinnere mich!« Er tippte sich mit einem Finger an den Kopf. »Alles hier drin. Keine Angst. Keine Angst, Mister Korb und ich wissen es.«


    Sal sah Maddy an und zog eine Augenbraue hoch.
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    Cato ging in dem von Fackeln beleuchteten Flur auf den Portikus zu.


    »Also… sie sind nicht wirklich aus Britannien.«


    Macro sah ihn erstaunt an. »Ach nein?«


    »Nein. Der Ort, von dem sie kommen, ist…« Cato verzog das Gesicht. »Ich kann es selbst noch nicht richtig begreifen. Sie kommen aus der Zukunft.«


    »Aus der Zukunft?«


    »Ja, ebenso wie die Besucher. Aus der Zeit, die vor uns liegt.«


    Mit gerunzelter Stirn versuchte Macro, diese Information zu verarbeiten. »Aus Jahren, die erst noch kommen werden?«


    Cato nickte. »Ja, aber ihre Zeit wird es erst in zweitausend Jahren geben.«


    Cato hatte erwartet, sein alter Freund würde mit dieser Vorstellung nichts anfangen können. Stattdessen aber nickte er nur. »Ja, das erklärt viel.«


    »Macro, ich verstehe nicht, was mit diesem Gefangenen los ist, den wir gefunden haben. Sie reden über etwas. Vielleicht sprechen sie über irgendwelche Apparaturen der Besucher. Vielleicht über ihre Wagen. Ich weiß es nicht. Was ich aber weiß, ist, dass wir Mittel und Wege finden müssen, ihnen mehr Zeit zu verschaffen.«


    »Cato, da sind nur wir beide, dein Zenturio Fronto und dieser riesige Mann, der jetzt mit da drinnen ist.«


    »Bob.«


    »Ja, Bob… ein seltsamer Name. Jedenfalls bin ich nicht sicher, wie lange wir vier die gesamte Prätorianergarde aufhalten können. Es ist ein närrisches Unterfangen!«


    »Wir haben auch noch Frontos Männer. Das wird genügen, um das Eingangstor eine Weile zu halten, wenn es zu Kämpfen kommen sollte.«


    »Vorausgesetzt, Frontos Männer bleiben auf unserer Seite.«


    »Ja, das stimmt.«


    Sie durchquerten den Eingangsportikus. Cato nickte den hier postierten Männern zu. Sie gingen einige der Stufen zum Garten hinunter. Frontos Männer hatten sich in einem Bogen um die Innenseite des Tors aufgestellt. Draußen standen abgestiegene equites, berittene Soldaten. Kavalleristen, die zu unfreiwilligen Infanteristen geworden waren.


    Cato ging auf Fronto zu. »Zenturio!«


    »Herr!«


    »Was ist hier los?«


    Fronto wies mit dem Kinn zu dem Dekurio hin, der immer noch vor dem Tor stand. Hinter ihm warteten ungefähr zwei- bis dreihundert Mann mit ihren Pferden. Es kamen auch noch weitere hinzu. Im schwindenden Licht des Spätnachmittags konnte Cato in der Ferne eine weitere Abteilung die Straße hochtraben sehen.


    »Dieser Verräter, Herr!«, sagte Fronto laut genug, dass seine Männer es deutlich hören konnten. »Er will den Palast des Kaisers plündern.«


    »Ich verstehe.«


    Trotz des Lärms, den seine Männer beim Schließen der Reihen machten, hatte der Dekurio gehört, was Fronto gesagt hatte. »Das ist nicht wahr! Ich habe einen Befehl des Präfekten!« Der Dekurio sah nun Cato direkt an. »Den Befehl für Eure Verhaftung!«


    »In der römischen Armee ist es üblich, einen vorgesetzten Offizier mit ›Herr‹ anzureden, Dekurio!«, schimpfte Fronto.


    »Öffnet augenblicklich das Tor!«, schnauzte der Dekurio ihn an. Frontos Männer hoben ihre Schilde an, um einen Schutzwall zu schaffen. »Dieser Tribun wird wegen Verrats festgenommen!«


    Mit einem ärgerlichen Knurren ging Macro zum Tor. Er ergriff die Eisenstäbe und schimpfte: »Dieser Tribun ist Euer Vorgesetzter!«


    Der Dekurio lächelte ihn nachsichtig an. »Und Ihr? Was seid Ihr, Ihr fetter alter Mann? Ihr seid nichts. Nicht einmal ein Soldat!«


    Macro knirschte mit den Zähnen. Dann spuckte er durch das Tor. »Mit dir würde ich immer noch fertig werden… Junge.«


    Der Offizier ignorierte ihn. »Ihr werdet das Tor augenblicklich öffnen, oder Ihr werdet ALLE als Verräter angesehen und entsprechend bestraft.«


    »Männer!« Cato hatte sich zu seinen Soldaten umgewandt. »Diese Männer da draußen vor dem Tor… sie sind zu Deserteuren geworden. Zu Söldnern! Sie sind hier, um ihre Taschen zu füllen und dann aus der Stadt zu fliehen, bevor unser Kaiser zurückkehrt. Es ist unsere heilige Pflicht, dieses Tor zu verteidigen!«


    »Er lügt!«


    »Ruhe!«, schrie Macro und schlug mit der Faust gegen die Gitterstäbe.


    »Männer!«, rief Cato. Er besaß nicht das Exerzierplatzorgan, über das Macro oder Fronto verfügten, doch aus seiner Stimme sprach souveräne Autorität. »Der Kaiser hat dieser Kohorte und diesem besonderen Zenturio seinen Palast anvertraut. Er hat uns diese Gunst erwiesen, uns auf diese Weise geehrt. Wenn wir diesen Männern da draußen gestatten, hier einzudringen… Diesen Pferdeknechten…« Er lachte.


    Seine Soldaten lachten mit. Die Fußsoldaten hatten keine hohe Meinung von den Kavalleristen, die sich ihrerseits für etwas Besseres hielten, als die übrigen Truppen des römischen Heers.


    »… dann missbrauchen wir sein Vertrauen, und missachten einen direkten Befehl des Kaisers!«


    Der Dekurio seufzte und schüttelte den Kopf. »In Ordnung… Ihr wisst, worauf Ihr Euch da eingelassen habt.«


    Cato ging zu Macro an das Tor. Sie sahen zu, wie der junge Offizier zu seinen Reitern zurückkehrte.


    Fronto gesellte sich zu ihnen. »Das habt Ihr sehr gut gemacht, Herr«, sagte er leise. »Ein paar der Jungs hatten angefangen, ein bisschen nervös zu werden.«


    »Diese Waffenruhe wird so lange anhalten, bis jemand mit einem höheren Rang auftaucht oder mit einem schriftlichen Befehl«, sagte Cato. »Dann werden sich diese Männer gegen uns wenden.«


    »Vielleicht auch nicht. Alles in allem sind es gute Leute.« Fronto warf einen Blick über die Schulter zu seinen Männern, die ihn ihrerseits angespannt beobachteten. »Sie sind loyal.«


    »So loyal, dass sie sich wegen uns als Verräter brandmarken lassen?«, entgegnete Cato. »Dass sie sich Caligulas Zorn aussetzen?«


    Der Zenturio spitzte die Lippen, unsicher, was er darauf sagen sollte.


    »Wie ich schon sagte… Dieser Waffenstillstand ist sofort beendet, sobald da draußen ein höherrangiger Offizier auftaucht.«


    »Waffenruhe?« Macro sog durch zusammengebissene Zähne Luft ein. »Wenn Ihr mich fragt, sieht es eher so aus, als ob es gleich losgeht. Schaut nur!«


    Cato blickte in die Richtung, in die er genickt hatte, und sah einen Wagen, der durch die inzwischen geschlossenen Reihen auf das Tor zukam.


    Er war schwer mit Mistsäcken beladen. Mehrere Dutzend Männer schoben ihn an.


    Cato schnallte den Kinnriemen seines Helms fester. »Ich denke, damit könntest du recht haben, Macro.«
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    Die vorderen Reihen der abgestiegenen Soldaten öffneten sich, um den Wagen durchzulassen. Seine mit Eisenreifen verstärkten Räder rollten laut klappernd über das Pflaster vor dem Palasttor.


    »Mit dem könnten sie hier durchkommen«, brummte Macro.


    Cato nickte. Das Eisentor war schön anzuschauen, aber nicht sehr stabil: Wenn er mit genügend Wucht dagegenrollte, würde der Wagen die Torflügel aus ihren Angeln reißen.


    »Fronto, lass die Männer näher am Tor Aufstellung nehmen.« Cato zeigte auf die Steinpfeiler zu beiden Seiten des Tors und auf die zweieinhalb Meter hohe Steinmauer, die sich rings um den Palast zog. »Wenn sie das Tor aufgebrochen haben, können wir sie hier an dieser Engstelle eine Weile aufhalten.«


    »In Ordnung, Herr.«


    Fronto ließ seine Männer bis auf vier Meter an das Tor herangehen. Sobald das Tor aufbrach, und die equites einzudringen versuchten, würden sie sich auf sie stürzen.


    »Wohin stellst du mich, Cato?«, fragte Macro.


    Cato grinste. »Dorthin, wo du dich am wohlsten fühlst.«


    »Also mitten ins Gemenge.« Macro grinste zurück. »So wie in alten Zeiten, was?«


    »Ja, wie in alten Zeiten.«


    Von den Soldaten angeschoben, rollte der Wagen immer schneller über das Pflaster.


    »Männer, macht euch bereit!«, rief Fronto.


    Cato sah, wie sich Macro seinen Weg durch die Reihen von Frontos Männern bahnte. »Kommt schon, Jungs, lasst mich durch!«, knurrte der ehemalige Zenturio sie an.


    Wie in alten Zeiten.


    Cato erinnerte sich an sein erstes Gefecht in der Armee. Er war noch ein Junge gewesen, und hatte nur wenige Wochen seiner Grundausbildung hinter sich. Macro dagegen hatte beinahe schon so ausgesehen, wie jetzt: nicht sehr groß, aber stämmig, ein Mann mit einem unerschütterlichen Selbstvertrauen und einem enormen Vorrat an Schimpfwörtern und Flüchen. Cato wusste noch, wie er bei jenem ersten Gefecht anfangs starr vor Angst gewesen war. Doch selbst mittendrin, als die Luft erfüllt war vom Klirren der Waffen und den Schreien der Verwundeten, hatte ihm das Wissen, dass sein Zenturio neben ihm stand, ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Das Gefühl, als könnte ihm in seiner Nähe nichts passieren, so als seien der mürrische Zenturio und alle, die bei ihm waren, unbesiegbar.


    »Jetzt geht’s los, Jungs!«, brüllte Macro. »Wollen wir diesen Pferdeknechten mal zeigen, wie man kämpft?« Die Männer in den vorderen Reihen brachen in ein nervöses Lachen aus.


    Cato stellte sich neben Fronto. »Ihr müsst ihn entschuldigen.«


    »Ihr habt früher unter ihm gedient?«


    Cato nickte. »Oh ja. Und er war damals schon genauso schlimm.«


    Der Wagen überwand die letzten Meter und krachte so heftig gegen das Eisentor, dass dessen Angeln aus den Steinpfeilern sprangen. Die Flügel fielen nach innen. Die Reiterabteilung brach in Jubelrufe aus. Im nächsten Augenblick ließen die Angreifer den Wagen wieder zurückrollen. Ein Torflügel blieb in der vorderen Achse hängen und wurde mit fortgerissen.


    »Rückt vor!«, befahl Fronto.


    Die 16 Mann starke vorderste Reihe schritt mit vorgehaltenen Schilden voran, bis sie die Lücke zwischen den beiden Steinpfeilern ausfüllte.


    Cato bemerkte den Dekurio inmitten einer Gruppe von Reitern, die nicht abgestiegen waren. In einiger Entfernung machte er hinter den Soldaten den Federbusch eines herantrabenden Offiziers aus. Der praefectus alae, der Oberbefehlshaber über die Reiterabteilung der Garde.


    Cato fluchte. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war ein hoher Offizier in Hörweite von Frontos Männern. Für das Gelingen ihres Plans wäre es eindeutig besser, wenn jetzt nicht mehr geredet, sondern gekämpft würde. Er beschloss, den Lauf der Dinge zu beschleunigen.


    »Fronto… lass uns mit der Begrüßung beginnen.«


    Fronto nickte und rief seinen Männern zu, sich gefechtsbereit zu machen. Daraufhin gingen zwei Reihen von je 16 Männern einen Schritt zurück und hoben ihre Wurfspeere.


    »WERFEN!«


    Die Speer flogen knappe 30 Meter weit und trafen ein Dutzend Soldaten. Nicht genug, um wirklich etwas auszurichten, aber ein deutliches Zeichen dafür, dass die Verhandlungen abgeschlossen waren. Die equites, erfahrene Reiter aus verschiedenen Teilen des Römischen Reichs, die jedoch den Kampf gegen Fußsoldaten nicht gewohnt waren, gingen in loser Formation auf ihre Gegner zu. Sie waren mit kurzen Speeren bewaffnet und mit leichten ovalen Schilden, die für den Einsatz vom Pferderücken gedacht waren, nicht für den Nahkampf am Boden. Speere anstelle von Schwertern… Sie waren dafür ausgebildet, Waffen mit einer gewissen Reichweite anzuwenden.


    Cato bemerkte das zu Fronto und der nickte. »Diese Idioten haben keine Ahnung, wie man zu Fuß kämpft.«


    Im nächsten Moment trafen die gegnerischen Abteilungen aufeinander, und an die Stelle der spannungsgeladenen Stille trat das Krachen von Schwertern und Speeren gegen Schilde.
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    »Wir müssen raus aus Rom!«, sagte Maddy. »Und zwar sofort!«


    Bob nickte. »Das sollte höchste Priorität haben.«


    Maddy ging zur Tür. Sie hockte sich neben Liam. »Wie geht es ihm?«, fragte sie Sal.


    »Es sticht«, jammerte Liam. »Und brennt höllisch.«


    »Er blutet nicht mehr«, sagte Sal und zeigte auf den Verband, den sie Liam um die Taille gewickelt hatte. »Ich glaube nicht, dass irgendwelche Blutgefäße verletzt wurden.«


    »Und was ist mit inneren Blutungen?«


    Sal schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wie ich so etwas feststellen soll.«


    Maddy wusste es auch nicht. Es war einfach nur ein Satz, den sie aus Krankenhausserien kannte. »Gut. Wenn wir wieder zu Hause sind, lassen wir ihn richtig untersuchen.«


    »Wenn wir wieder zu Hause sind?« Liam lachte sarkastisch. »Na, ich glaube nicht, dass wir so viel Glück haben.«


    »Wir werden hier ganz bestimmt rauskommen. Es gibt einen Weg nach Hause. Ein Fenster… ein Rückkehrportal. Wir werden es finden, und benutzen. Okay?«


    Die anderen beiden nickten.


    Auf Bob gestützt, kam Rashim zu ihnen. Selbst das schwache Licht der Fackeln und Kerzen blendete ihn und er verzog zwinkernd das Gesicht.


    Maddy hatte eine Idee. »Rashim? Können wir den Hovercraft da drin benutzen?«


    »Oh oh… jetzt ist es ein großer, toter Drache. Ja, genau.«


    Ungeduldig schüttelte Maddy den Kopf. Sie hatte jetzt keine Zeit für seine Fieberfantasien. »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Information«, meldete sich Bob. »Das Fahrzeug wird von Brennstoffzellen angetrieben. Die Zellen hätten eine gewisse Wartung benötigt, die mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht vorgenommen wurde. Inzwischen dürften sie keine Energie mehr liefern.«


    »Rashim?« Er murmelte wieder Unverständliches vor sich hin. Sie ergriff seinen Arm. »Rashim! Wo trifft dieses Portal ein? Ist es so nahe, dass wir zu Fuß hingehen können?«


    Er hob seine knochigen Schultern. »Die Zeit eilt dahin… sie eilt dahin… tick tack, tick tack…«


    »Wir verschwenden mit ihm nur unsere Zeit«, sagte Sal.


    »Er weiß, wo es ist, Sal. Wir brauchen ihn.« Maddy schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und wir müssen irgendwie aus diesem Palast und aus der Stadt kommen.«


    »Cato könnte uns helfen«, erwiderte Sal. »Er kennt sich hier im Palast aus.«


    »Aber wo ist er jetzt? Hast du gesehen, wo er hingegangen ist?«


    »Ich glaube, er ist draußen vor dem Palast, zusammen mit all den anderen Soldaten.« Erst jetzt, als sie darauf achteten, hörten sie in der Ferne Metall klirren und gedämpftes Geschrei.


    Maddy und Sal sahen einander an.


    »Wird da gekämpft?«, fragte Sal.


    Maddy lauschte mit geneigtem Kopf. »Ja, ich glaube schon.«


    »Dann ist es für alles zu spät, nicht wahr? Wir sitzen in der Falle!« Erschrocken starrte sie Maddy an.


    Liam unterdrückte einen Schmerzenslaut und öffnete die Augen. »Nein, ich will auf gar keinen Fall hier festsitzen!«


    »Wir müssen einen Weg hier raus finden«, sagte Maddy. »Kannst du dich bewegen, Liam?«


    »Du kannst Gift drauf nehmen, dass ich nicht hierbleibe!« Stöhnend versuchte er, sich aufzusetzen, und hielt sich dabei die Seite. »Au! Ah! Autsch! Es tut so verflucht weh!«


    »Bob, du trägst Liam. Sal und ich helfen dem alten Mann«, sagte sie, mit einer Kopfbewegung zu Rashim hin.


    »Wohin gehen wir denn?«, fragte Sal.


    »Wir suchen zuerst Cato. Vielleicht kann er uns helfen.«


    Sekunden später schoben sie den Vorhang zur Seite und bogen in den Hauptflur ein. Bob trug Liam auf dem Rücken, der ihm die Arme um den Hals gelegt hatte, und immer wieder vor Schmerzen stöhnte. Von Maddy und Sal gestützt schlurfte Rashim irre vor sich hin kichernd vorwärts.


    »Da entlang«, beschloss Maddy mit einem Kopfnicken nach links, weil von dort die Kampfgeräusche zu kommen schienen.


    Sie näherten sich dem Eingangsportikus.


    Jetzt sah Maddy draußen im rötlichen Licht des Sonnenuntergangs Metall aufblitzen. »Was ist da nur los?«


    Als sie den Portikus erreichten, lagen überall auf dem Marmorboden verletzte Soldaten. Am Fuß des Treppenaufgangs hatte sich die Palastgarde in drei Reihen aufgestellt.


    Der Hof füllte sich mit weiteren Soldaten.


    Maddys suchender Blick fand Catos mit Rosshaar geschmückten Helm zwischen den Soldaten, die die Treppe verteidigten. Sie bahnte sich durch die Männer einen Weg zu ihm.


    »Was ist los? Wer sind die?«


    »Die Reiterei von Caligulas Prätorianern. Der gesamte verdammte Flügel. Fünfhundert Mann.« Er sah sie an. »Habt Ihr gefunden, was Ihr gesucht habt?«


    Sie nickte. »Cato, wir müssen reden.«


    »Ja, aber wie Ihr seht, bin ich im Augenblick ziemlich beschäftigt.«


    »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir das in Ordnung bringen können… Wie wir machen können, dass es niemals passiert ist. Bitte, wir müssen uns unterhalten. Ich werde es erklären.«


    Cato sah zu den equites hinüber, die mittlerweile in den Palastgarten strömten. Dank ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit war es ihnen mühelos gelungen, seine Männer vom Tor wegzudrängen. Der Portikus war die nächste Position, die sich einigermaßen gut verteidigen ließ. Doch an sich war die Schlacht für sie schon gelaufen. Ihre Gegner waren auf das Palastgelände eingedrungen und es gab noch viele andere Eingänge zu den Gebäuden. Dass seine Männer die Stellung nicht mehr würden halten können, war nur noch eine Frage der Zeit.


    Cato packte seinen alten Zenturio am Arm. »Macro!«


    »Ja?«


    »Übernimm für ein paar Augenblicke das Kommando. Ich muss schnell mit unseren Freunden reden.«


    Macro zog eine Augenbraue hoch. »Können sie für uns Zauberei bewirken oder so was in der Art?«


    Cato zuckte mit den Schultern. »Das wäre genau, was ich hoffe.« Er wies zu dem hinüber, was von Frontos Zenturie übrig geblieben war. Der Zenturio war vor einigen Minuten gefallen– mit einem Kavalleriespeer in der Kehle. Noch im Todeskampf hatte er mit seinem Schwert um sich geschlagen und den Mann, der ihn getötet hatte, damit getroffen. Eine große Narbe würde diesen wohl sein Leben lang an diesen Tag erinnern.


    »Sie gehören dir, Macro.«


    Der ehemalige Zenturio nickte. »Ja, verstanden.« Nach kurzem Abschied begann Macro, über die Köpfe der wenigen Dutzend überlebenden Soldaten hinweg Befehle zu brüllen.


    Maddy ging Cato voraus unter das Dach des Portikus, wo Liam, Sal, Bob und Rashim warteten.


    Maddy zeigte auf Rashim. »Er kennt den Ort, an dem sich ein Zeitfenster öffnen wird.«


    »Ein Zeitfenster?« Catos Augen verengten sich. »Ist das die Vorrichtung, durch die Ihr reist?«


    »Durch die wir durch die Zeit reisen, genau. Dieses Fenster wird sich in drei Tagen öffnen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir werden keine drei Stunden mehr durchhalten, geschweige denn…«


    »Es ist irgendwo außerhalb von Rom.«


    »Ihr wollt aus der Stadt raus? Ihr wollt fliehen?«


    Maddy nickte.


    »Und was dann? Wir sollen hierbleiben und sterben?«


    Auf diese Frage hatte sie keine Antwort. Sie breitete die Hände aus. »Seht… Es ist sehr schwierig zu erklären… Aber wenn wir nach Hause zurückkehren können, können wir die Geschichte verändern, damit sie wieder so wird, wie sie sein sollte. Damit das hier niemals passiert.«


    Bob trat zu ihnen. Er hatte bei ihrem hastig geführten Wortwechsel mitgehört. »Information: Kaiser Caligulas Herrschaft währt nur vier Jahre. Er wird im Jahr 41 nach Christus von Offizieren der Prätorianergarde ermordet. Sein Nachfolger wird sein Onkel Tiberius Claudius Cäsar.«


    Cato verzog das Gesicht. »Claudius? Dieser stotternde Schwachkopf könnte nicht einmal eine Kuh führen, geschweige einen ganzen Staat!«


    »Er wird ein sehr erfolgreicher Kaiser werden. In seiner Regierungszeit wird Britannien erobert und dem Reich als Provinz angegliedert. Ebenso wie Thrakien, Lykien und Judäa. Er ging als gerechter Herrscher in die Geschichte ein, und…«


    »Bob, nicht jetzt!« Sie legte ihm eine Hand auf den Mund. »Es geht darum, dass die letzten 17 Jahre ganz anders hätten verlaufen sollen. Alles, was passiert ist, seit die Besucher hier eindrangen… all das ist falsch. Es hat den Lauf der Geschichte von dem abgelenkt, was eigentlich passieren sollte.«


    Cato betrachtete sie beide schweigend. Schließlich fragte er: »Ihr könnt das alles ungeschehen machen?«


    »Ja«, antwortete Maddy. »Aber nur, wenn wir nach Hause zurückkehren können.«


    Cato kratzte sich nachdenklich an der Nase.


    »Könnt Ihr uns hier irgendwie rausschmuggeln?«


    »Darüber denke ich gerade nach.«
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    Macro fädelte die letzten Lederriemen durch die Ösen und verknotete die Enden. Die lorica segmentata, der Gliederpanzer, saß ziemlich stramm, aber er passte immer noch in das Standardmodell in Einheitsgröße hinein. Er nickte zufrieden und setzte sich den Helm auf. »Los jetzt, Jungs!«, brüllte er dann. »Diese Pferdeknechte, die sich hier in den Garten verirrt haben, haben vor euch wahrscheinlich mehr Angst, als ihr vor ihnen.«


    Die Männer antworteten mit einem grimmigen Lachen.


    »Ohne ihre Pferde sind sie einfach nur ein Haufen unorganisierte Amateure. Also wollen wir uns wegen ihnen keine grauen Haare wachsen lassen, ja?«


    Die letzten Strahlen der untergegangenen Sonne tauchten die Palastgärten mit ihren gepflasterten Wegen und niedrigen Sträuchern, den jungen Olivenbäumen und den herumliegenden Toten und Verletzten in ein unwirkliches, blutrotes Licht. Der Abend war unnatürlich ruhig. Nach den letzten Minuten des Kampfes, des Waffengeklirrs und der Schreie herrschte nun vollkommene Stille.


    Plötzlich aber nahm Macro ein leises Stimmengemurmel wahr. Es kam von Männern, die noch außerhalb des Palastgeländes standen. Das Gemurmel griff auf die Soldaten im Garten über, breitete sich aus, und nahm an Lautstärke zu.


    Was ist da draußen nur los?


    Am Rande seines Blickfelds bewegte sich etwas. Jenseits der Steinpfeiler des Tors ritten zwei Männer zwischen den Reihen der in den Garten strömenden Soldaten hindurch.


    Macro fluchte, als er sie erkannte.


    Es waren Caligula und der Prätorianerpräfekt Quintus.


    »Cato!« Er drehte sich um und schaute nach oben. »Was tust du da?«, brummelte er vor sich hin.


    Beim Anblick ihres Kaisers und des Präfekten begannen die equites am Rande des Gartens zu jubeln. Macro sah die beiden Reiter absteigen und in der Menge verschwinden. Wenige Augenblicke später tauchten sie zwischen den vorderen Reihen auf. Respektvoll traten die Soldaten zur Seite, um ihnen Platz zu machen.


    Zu beiden Seiten von Steinmenschen eingerahmt, schritt Caligula langsam auf die Treppe zu. Quintus folgte mit den üblichen drei Schritten Abstand.


    Nach einem Dutzend Metern blieb Caligula stehen und erhob die Arme, um die Truppen zum Schweigen zu bringen. Das Stimmengewirr verstummte.


    »Ich frage mich… was habt ihr in meinem Haus zu suchen?« Er blickte sich um, sah die am Boden liegenden Körper, die in der Gartenerde steckenden Speere, die herausgerissenen Erdschollen und die zertrampelten Blumenbeete.


    »Was für ein Durcheinander ihr hier angerichtet habt!« Er seufzte. »An jedem anderen Tag würde mich das erzürnen. Aber heute… Heute war ein sehr guter Tag. Bald… sehr bald… wird etwas ganz Wunderbares geschehen. Ich werde mich von einem Menschen in einen Gott verwandeln! Und Rom wird wieder mit Reichtümern überschüttet! Heute besiegte ich die letzten Ungläubigen, die an mir zweifelten. Zwei Legionen von Narren, angeführt von einem närrischen General… Sie wurden ausgelöscht.«


    »Prätorianer!« Er ging einen Schritt weiter. »Meine guten Männer«, fuhr er mit ausgebreiteten Armen fort. »Ich habe gehört, dass ihr eure Pflicht gut getan habt, mein Haus gegen jene verteidigt habt, von denen ihr glaubtet, sie wollten es plündern. Dafür danke ich euch, euch allen… und ich vergebe euch.«


    Macro drehte sich um und stieg die Stufen zum Eingang des Portikus hinauf. Er sah Cato tief in ein Gespräch mit den anderen versunken.


    »Aber ich fürchte, ihr seid getäuscht worden«, fuhr Caligula fort. »Getäuscht von Offizieren, die mit General Lepidus im Bunde stehen. Verschwörer, Ungläubige, Verräter…«


    Macro steckte zwei Finger in den Mund und pfiff durchdringend. Cato fuhr herum. Auf Caligulas Gesicht zeichnete sich die Verärgerung über diese grobe Unterbrechung deutlich ab. Die in drei Reihen stehenden, verschwitzten und blutbespritzten Soldaten drehten ihre Köpfe nach Macro um.


    Einen Augenblick lang schien alles zu erstarren und sämtliche Augenpaare hefteten sich auf den ehemaligen Zenturio.


    Macro zuckte grinsend mit den Schultern. »Das ist doch nur ein Haufen Ochsenscheiße!«, brüllte er laut.


    Zuerst war es so leise wie ein Rascheln in dürrem Laub. Doch es schwoll an und wurde immer lauter: der erstickte Überraschungsschrei aus Hunderten von Kehlen.


    »Du wirst nie und nimmer ein Gott. Du bist doch bloß ein Idiot!«


    Wieder das Rascheln. Und dann Stille. Wohin er auch blickte, überall sah Macro vor Erstaunen geöffnete Münder.


    Ihr könnt mich alle mal. Ganz in seiner Nähe lag ein Speer. In einer gedankenschnellen, fließenden Bewegung bückte Macro sich danach und schleuderte ihn nach dem Kaiser. Er glitt in einem eleganten Bogen durch die Luft. Jetzt hingen alle Blicke an dem Holzschaft mit der glitzernden Metallspitze, der scheinbar endlos durch die Luft zu fliegen schien… bis sich die Spitze in den Boden vor Caligulas Füßen bohrte.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Caligula den nachvibrierenden Schaft an. Dann zog er ihn heraus und warf ihn zur Seite. Plötzlich lachte er laut heraus.


    »Seht ihr es jetzt? Niemand kann einen Gott töten!«


    Frontos Männer wurden unruhig.


    Macro lief zu den anderen. Beinahe wäre er dabei über das Bein eines Sterbenden gestolpert.


    »Eine Generalamnestie für alle Soldaten!«, rief Caligula. »Und 1000 Sesterze für denjenigen, der mir den Kopf dieses Mannes bringt!«


    »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen«, sagte Macro heiser.


    Cato nickte. »Ich glaube, du hast recht.«


    Sie drehten sich um und rannten, dicht gefolgt von Maddy und Sal mit Rashim, und von Bob mit Liam auf dem Rücken, bereits in den Palast hinein, als die ersten Prätorianer aus ihrer Erstarrung erwachten.
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    Cato lief voraus, den Hauptflur entlang und vorbei an dem Vorhang, der den Zugang zu dem geheimen Raum verbarg.


    »Wo laufen wir hin?«, rief ihm Maddy zu.


    »An der gegenüberliegenden Seite des Palasts gibt es einen Hintereingang. Er ist für Sklaven und Lieferanten. Wenn wir Glück haben, hat Quintus vergessen, ihn zu blockieren.«


    »Er ist ja auch nicht gerade der spitzeste Pfeil im Köcher«, keuchte Macro, der schnaufend hinter Cato hertrabte.


    »Das ist genau der Grund, warum Caligula ihn ernannte«, erwiderte Cato. »Wenn wir schnell sind, haben Frontos Männer, die ich dort aufstellen ließ, noch nicht von dem Preisgeld für unsere Köpfe erfahren.«


    Der Flur führte in ein großes Atrium. Sie hatten es kaum erreicht, als sie in dem gegenüberliegenden Korridor einen Trupp Soldaten auftauchen sahen. Keine Männer aus Frontos Zenturie, sondern equites.


    »Im Namen des Kaisers… Ihr dahinten, bleibt stehen!«, brüllte eine Stimme.


    Cato zischte einen Fluch. »Zu spät!«


    »Wir kehren um!«, kreischte Rashim. »Zurück zu meinem Käfig!«


    »Sei still!«, grunzte Macro, während sie in den Gang zurückrannten, aus dem sie gekommen waren.


    »Das ist nicht gut!«, rief Maddy. »Sie kreisen uns ein!«


    »Mein Käfig!«, quengelte Rashim. »Zurück! Ja! Mein Käfig! Meine Stein…«


    »Ich sagte, du sollst still sein!«, schnauzte Macro ihn an. Drohend hob er eine Faust.


    »Die Steinmenschen!«, sagte Maddy. »Er hat recht! Rashim kann sie wieder hochfahren!«


    Macro verstand sie nicht und starrte sie verwirrt an. »Mit ihnen fahren? Was zum…?«


    Sie versuchte es nochmals. »Sie aktivieren! Sie aufwecken!«


    Cato begriff, was sie meinte. »Ja…« Er blieb stehen und fragte Rashim: »Kannst du das tun? Sie deine Befehle ausführen lassen?«


    »Oh ja, ja… ich kann Magie bewirken!«


    Cato zeigte mit seinem Schwert in die Richtung des geheimen Raums. »Dann zurück! Schnell!«


    Sie machten kehrt. Cato packte Rashim am Handgelenk und riss ihn mit sich. Er und Macro beschleunigten ihr Tempo, Bob folgte mit großen Sätzen, die Liam vor Schmerz aufschreien ließen. Die Mädchen hielten mit ihnen Schritt, ab und zu ängstliche Blicke über die Schulter werfend. Das Klirren von Waffen und Rüstungen, das Klappern der genagelten Sandalen auf den Marmorböden schienen immer näher zu kommen.


    »Hier! Hier ist es!«, rief Sal. Sie ging zu dem Vorhang, an dem sie in der Eile beinahe vorbeigelaufen wären, und schob ihn beiseite. Dahinter kam der verborgene Gang zum Vorschein. In dem Augenblick, in dem sie ihn betraten, hörten sie hinten aus dem Hauptflur weitere Stimmen.


    »REIN! REIN! REIN!«, schrie Rashim.


    Sie liefen durch die offenstehende Tür in den dunklen Raum. Bob legte Liam auf dem Boden ab, holte den schweren Türbalken herein, und schob ihn durch die Türgriffe, um den Zugang zu blockieren. Eine Weile würden sie hier in Sicherheit sein.


    Im Licht einer Kerze, die neben Rashims zerstörter Kiste brannte, sahen sie die Steinmenschen. Sie standen immer noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatten, und beobachteten ruhig, was um sie herum vorging.


    Auf seinen in der langen Gefangenschaft krumm gewordenen Beinen schwankte Rashim zu einem der beiden Units. Sal hastete hinterher und ergriff seinen Arm, um ihn zu stützen.


    »Danke«, flüsterte er ihr zu. Dann wandte er sich an den Steinmensch. »Bist du… im Diagnosemodus? Ja?«


    »Positiv. Alle Systeme sind nominell.«


    »Ich habe bisher nur ihren Anführer reden hören«, flüsterte Cato Macro zu. »Und auch nur bei einer Gelegenheit.«


    »Sie hören sich wie Dämonen an«, meinte Macro misstrauisch.


    »Ich will mit dir reden.« Rashim schien sich beruhigt zu haben. Seine Stimme klang normaler. »Wie lautet dein aktueller Missionsstatus?«


    »Ich verfüge über kein eingegebenes Missionsziel.«


    »Sehr gut. Sage mir jetzt bitte, wer dein letzter autorisierter Benutzer war.«


    »Temporärer Benutzer Gaius Julius Cäsar Augustus Germanicus. Bekannt auch als Caligula.«


    »Dein… dein zuletzt bestätigter Benutzer ist nicht länger autorisiert, dir Befehle zu erteilen. Hast… hast du das verstanden?«


    Die Support Unit nickte. »Bestätigt. Sie müssen mir das Systempasswort sagen, bevor ich das von Ihnen soeben Gesagte als Befehlsprotokoll akzeptieren kann.«


    »Natürlich. Klar.« Rashim runzelte die Stirn und überlegte. So lange, dass Maddy Angst bekam. Er hat es vergessen. Nicht weiter erstaunlich, wenn man bedachte, wie lange es her war, dass er die Support Units gehackt hatte.


    »Ahhh… ja!« Rashim schlug sich mehrmals mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich habe es! Ich habe es!«


    »Geben Sie bitte Ihr Passwort ein!«, wiederholte der Steinmensch unbeteiligt.


    »Das Pass… das Passwort lautet ›Patrick Seestern‹.«


    Die Augen des Steinmenschen blitzten im Dunkeln auf. Wie in Zeitlupe wandte er seinen Kopf Rashim zu: »Ihr Passwort ist korrekt und wird akzeptiert.«


    »Ich bin jetzt dein Benutzer«, murmelte Rashim.


    Die Unit nickte. »Das ist korrekt.«


    »Und diese Menschen hier… sind meine Freunde. Beschütze sie.«


    Die Unit ließ ihren Blick langsam von Rashim zu den anderen gleiten. »Bestätigt.«


    Rashim kicherte zufrieden. »Sende deinen aktualisierten Status und das akzeptierte Passwort an deinen Kumpel… dort drüben.« Die Unit nickte. Ihre Augenlider begannen zu flattern. Wenige Sekunden später erwachte auch der andere Steinmensch zum Leben und begann, sich umzusehen.


    Rashim drehte sich zu den anderen um und schenkte ihnen ein zahnloses Lächeln. »Jetzt sind sie unsere Freunde. Ja, wirklich!«


    Die Eichentür erzitterte unter der Wucht eines Schlages, der Eichenbalken hüpfte in den Türgriffen hoch. Für einen kurzen Moment bildete sich zwischen den Türflügeln ein heller Spalt.


    »Sie haben uns gefunden«, stellte Bob fest.


    Maddy sah erst ihn und dann die anderen an. »Na klasse! Jetzt sitzen wir wirklich in der Falle!«
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    »NEIN!«, schrie Rashim. Er zeigte auf den Boden. Ließ sich auf die Knie fallen, drückte die gespreizten Hände auf die Steinfliesen und begann, sie beinahe zärtlich zu streicheln. »Unten… da höre ich es flüstern… jede Nacht! Mein Ozean… in meiner Welt!«


    »Was sagt dieser Wahnsinnige denn jetzt?«, wollte Cato von Maddy wissen.


    Sie schüttelte den Kopf. Rashim redete zwar auf Englisch, aber es war sinnloses Zeug. Es hätte genauso gut Mongolisch sein können.


    Rashim rollte frustriert die Augen. »Wasser, ihr Dummköpfe! Tropfendes Wasser!« Er sah auf. »Ein Kanalisationssystem unter dem Palast. Hier irgendwo unter dem Fußboden. Wir brauchen nur zu graben…«


    »Graben?«, fragte Macro. »Womit?«


    Wieder wurde draußen mit aller Kraft gegen die Eichentür gestoßen. »Sie verwenden einen Rammbock«, sagte Bob. »Die Tür wird ihren Angriffen nicht mehr lange standhalten.«


    Cato zog sein Schwert aus der Scheide. Er steckte die Spitze in die Fuge zwischen zwei Bodenfliesen. Mit einem leisen Knacken gab die Fugenmasse die eine Fliese frei. »Komm schon, Macro, hilf mir!«


    Macro zog nun ebenfalls sein Schwert, kniete sich hin und hebelte gemeinsam mit Cato eine Fliese nach der anderen aus.


    »Helft ihnen«, sagte Rashim zu den beiden Support Units. »Grabt… grabt ein Loch für uns!«


    Die beiden Steinmenschen sagten gleichzeitig »Bestätigt!«, nahmen ihre Schwerter und machten sich an die Arbeit.


    Wieder ein brutaler Stoß gegen die Tür, deren Holz hörbar splitterte. Bob stemmte sich mit dem Rücken gegen die Türflügel. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, warnte er die anderen.


    Maddy beugte sich über Liam. »Wie geht es dir?«


    Er grinste. »Nicht einmal so schlecht. Inzwischen habe ich mich an die Schmerzen gewöhnt.«


    »Gut«, flüsterte sie und lächelte. »Wir kommen hier raus. Ganz bestimmt!«


    Cato schlug mit seinem Schwert inzwischen Brocken aus der Lehmschicht, die unter den Fliesen zum Vorschein gekommen war. Zu viert hatten sie mittlerweile ein knapp einen Meter breites und mehrere Zentimeter tiefes Loch zustande gebracht. »Wie tief müssen wir graben?«, fragte er zwischen zwei Flüchen.


    »Wasser… dort unten!«, zischte Rashim. »Unter unseren Füßen, ja? Ich höre es jede Nacht.«


    Sal nahm sich eine Kerze und ging zu einem Stapel verstaubter Ausrüstungsgegenstände.


    »Sal, wo gehst du hin?«, rief Maddy.


    Das Mädchen zeigte auf die Stapel. »Vielleicht ist darunter etwas, das wir gebrauchen können.«


    »Ach so… ja klar, schau mal nach.«


    Erneut knarzte und ächzte die Tür unter den heftigen Rammbockstößen. Durch feine Haarrisse im Holz sickerte Licht.


    »Ihr müsst schneller graben«, sagte Bob.


    Catos Schwert hatte sich durch den harten Lehm gegraben und stieß nun wieder auf Stein. Eine weitere Schicht. Im flackernden Kerzenschein konnte er wenig erkennen. Verzweifelt tastete er den Boden des Lochs nach einer Ritze ab, nach einem Punkt, an dem er sein Schwert wieder als Hebel einsetzen konnte.


    Inzwischen untersuchte Sal einen der Stapel. Sie fand Kleidungsstücke, Schuhe, Brillen, Stiefel, ein Kinderspielzeug, den gesplitterten Touchscreen eines wohl schon lange kaputten Holo-Datenpads. Aber nichts, was sie gebrauchen konnten.


    Komm schon! Komm schon!


    Wieder ließ ein Stoß die Tür erzittern.


    Sal schob ihren Arm tiefer in den Stapel hinein, wühlte darin herum. Ihr Zeigefinger blieb an irgendetwas hängen und verdrehte sich schmerzhaft. Sie hatte Mühe, ihn wieder frei zu bekommen.


    Endlich rutschte er aus dem heraus, was ihn zurückgehalten hatte. Sie warf Kleidung und Schuhe beiseite, bis sie sehen konnte, was es gewesen war.


    Ein Eisengitter im Fußboden. Unter dem Wasser tropfte!


    Das war das, was Rashim gehört hatte. Von hier war das Geräusch gekommen!


    »Kommt her! Hierher! Hier ist ein Gitter!«


    Die Männer sahen von ihrem Loch auf. Sie zögerten kurz, hatten aber keine Ahnung, was Sal gesagt hatte. Sie wünschte, sie hätte einen dieser Babel-Stöpsel. »Shadd-yah, Maddy! Sag es ihnen! Hier ist so etwas wie ein Abflussgitter! Genau hier!«


    Maddy wiederholte es auf Latein, und sofort gingen die beiden Römer zu Sal.


    Wieder mithilfe der Spitze seines Schwerts hob Cato das Eisengitter aus seinem Loch. Er und Macro schoben es zur Seite.


    »Das ist es«, sagte Cato. Er beugte sich über das Loch und spähte in die Finsternis darunter. Tief unten wurde das Licht seiner Kerze schwach zurückgespiegelt. Und aus dem Loch stank es überwältigend nach schmutzigem Abwasser.


    »Ja, das ist es tatsächlich.« Macro verzog angewidert das Gesicht.


    Der nächste Schlag gegen die Tür brach einen Streifen Holz heraus, der klappernd auf den Fußboden fiel.


    Cato winkte Maddy, die bei Liam geblieben war, zu sich heran. »Ihr zwei, kommt her!«


    Maddy half Liam auf die Beine und stützte ihn.


    »Dieses Abwasseraquädukt… Ihr müsst in die Richtung, in die es fließt«, sagte Cato. »Zum Fluss.«


    Maddy nickte. »Okay.«


    »Ihr solltet jetzt los.« Er sah zur Tür. »Sie werden sie bald eingedrückt haben.«


    Maddy nickte und fragte Sal: »Kannst du Rashim helfen?«


    »Klar.«


    Sal kletterte in das Loch. »Ich spüre den Boden nicht. Ich glaube, es geht hier tief runter.«


    Maddy schaute an Sal vorbei nach unten, bis sie das Spiegelbild ihrer Kerzenflamme ausmachen konnte. »Ich glaube nicht, dass es sehr weit bis zum Wasser ist.«


    »Na, dann los.« Sal, die nur noch an ausgestreckten Armen im Loch hing, ließ oben los. Maddy hörte ein fettes, träges Platschen, als Sal unten auf das schmutzige Wasser aufschlug.


    »Es ist okay, es ist nicht weit.« Sals Stimme hallte, als ob sie sich in einem niedrigen Gang befände. »Aber es ist voll eklig!«


    Maddy griff nach Rashims Hand. »Sie als Nächster!«


    Ein weiterer ohrenbetäubender Schlag gegen die Tür ließ Splitter durch die Luft fliegen. Die Löcher, durch die Licht hereindrang, waren größer geworden, und Maddy konnte durch sie die Helme aufblitzen sehen.


    Liam setzte sich mühsam auf.


    »Liam? Geht es? Kannst du…?«


    »Es geht mir gut, Mads. Ich bin okay. Ich schaffe es da alleine runter.«


    »Euer Freund, dann Ihr, Maddy, und dann Euer Steinmann«, sagte Cato. »Aber beeilt euch!«


    »Und was ist mit Euch?«


    Cato sah Macro an und der erwiderte den Blick mit einem leichten Nicken. Ein wortloses Einverständnis. »Wir müssen Euch Deckung geben. Und vielleicht schinden wir auch noch ein bisschen Zeit für Euch heraus.«


    Maddy sah von einem zum anderen. »Sie werden Euch töten!«


    »Natürlich werden sie das tun.« Cato lächelte. »Aber Ihr habt gesagt, Ihr könnt bewirken, dass all das hier niemals passiert. Das stimmt doch, oder?«


    Sie nickte. »Ja, aber…«


    »Dann solltet Ihr jetzt gehen. Sofort. Verschafft uns beiden ein besseres Ende als dieses hier.«


    Rashim war mittlerweile unten. Liam kletterte in das Loch und ließ sich stöhnend hinab. Jede Bewegung der Arme und des Oberkörpers verstärkte den Schmerz.


    Bumm! Auf den krachenden Aufprall des Rammbocks auf der Tür folgte das Brüllen, mit dem Bob sein Schwert durch das Loch im linken Türflügel stieß. Wie ein Echo darauf erklang draußen ein Schmerzensschrei.


    Von unten kam wieder ein Platschen und Liams Schmerzensschrei beim Auftreffen auf das Wasser.


    »Bob! Wir verschwinden! Komm jetzt her!«


    »Ich muss bei dieser Tür bleiben!«


    Cato stand auf und ging zu den beiden Steinmenschen. »Werdet ihr zwei meine Befehle befolgen?«


    »Positiv«, antworteten sie einstimmig. »Sie müssen beschützt werden.«


    »Dann tötet alle, die durch diese Tür kommen.«


    Die beiden Support Units zogen ihre Schwerter und gingen zu der sich nun unter den Schlägen immer tiefer nach innen biegenden Tür.


    Bob nickte ihnen zu, als er an ihnen vorbei zu dem Gully ging. »Viel Glück«, sagte er. Einen Augenblick sahen die drei einander an. Die eigenartig menschliche, mitfühlende Geste der fremden Support Unit schien die beiden Steinmenschen zu beschäftigen. Dann gingen sie zu beiden Seiten der stark beschädigten Türflügel mit leicht gespreizten Beinen in Kampfstellung, das Heft des Schwerts mit beiden Händen umfassend.


    »Los!«, sagte Maddy und gab Bob, der sich neben sie gekniet hatte, einen Schlag auf die Schulter.


    »Du zuerst, Madelaine. Ich gebe dir Deckung.«


    Er hatte Englisch gesprochen, doch Cato schien seine Absicht erraten zu haben. »Er hat recht. Lasst ihn die Nachhut bilden.«


    Kurz bevor sie in das Loch kletterte, zögerte Maddy. Schnell lehnte sie sich zu Cato hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich werde alles wieder in Ordnung bringen… Das verspreche ich Euch!« Dann ergriff sie Macros Unterarm. »Ich sorge dafür, dass alles wieder gut wird.«


    »Geht!«, sagte Macro grinsend. »Geht schon, macht Euch wegen uns keine Sorgen. Wir haben auch schon brenzligere Situationen überstanden.«


    Maddy stieg in das Loch und ließ sich fallen. Mit einem Platsch! landete sie im Wasser. Bob, der nur knapp durch den Gully passte, folgte rasch. Genau in dem Augenblick, in dem Cato und Macro das Eisengitter wieder einsetzten, gab die Tür unter einem erneuten Rammbockstoß endgültig nach. Die beiden Support Units stellen sich sofort mitten in die Türöffnung und griffen die hereinstürmenden Prätorianer an.


    Cato griff zum Schwert, während Macro das Gitter noch rasch mit Hinterlassenschaften der Besucher bedeckte.


    »Ist es wahr, Cato? Können sie wirklich all das hier verändern?«


    Cato bückte sich nach einem auf dem Boden liegenden Schild. »Ja, vielleicht.«


    Mit gespitzten Lippen dachte Macro kurz darüber nach. Schließlich nickte er. »Gut. Das genügt mir.«


    »Das ist genau das, was ich schon immer an dir mochte, Macro.«


    »Was denn?«


    »Du grübelst nie zu lange nach.«


    Macro lachte. Die beiden Support Units machten ihre Arbeit sehr gut: Sie töteten jeden, der es wagte, über die Schwelle zu treten.


    »Ich hoffe, dass wir in unserem anderen Leben alt werden«, meinte Cato grinsend. »Alt und reich. Wie fändest du das?«


    Mit einem Schwert in der einen und einem Schild in der anderen Hand machte sich Macro kampfbereit. »Ja, du warst schon immer ein Optimist. Sollen wir?«


    Cato zuckte mit den Schultern. »Es macht keinen Sinn, hier weiter wie alte Tratschweiber herumzustehen.«
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    Am Ende des Tunnels erwartete sie kein Licht, sondern nur die Finsternis einer Nacht, in der Mond und Sterne hinter Wolken und dem Rauch der vielen Feuerstellen der Stadt verborgen blieben.


    Sie gingen tiefer in den Fluss Tiber hinein, um sich den Dreck abzuwaschen. Rashim genoss das kühle Streicheln des Wassers auf seiner Haut. Dann begann er, mit den zusammengelegten Händen Wasser zu schöpfen und es zu trinken. Es war, als wolle er damit gar nicht mehr aufhören.


    »Äh… ich würde das hier nicht trinken«, flüsterte Maddy, die ihm dabei zusah.


    »Liam? Wie geht es dir?«, erkundigte sich Sal.


    Er hielt beide Hände auf die Wunde gepresst. »Ich halte durch… glaube ich wenigstens.«


    Maddy wusch sich im vorbeifließenden Wasser die Hände und ging zu ihm. Unter ihrer Tunika holte sie ihre Brille hervor. Die Bügel waren verbogen. Sie bastelte eine Weile an ihnen herum und setzte dann die immer noch verbogene Brille auf. »Lass mal sehen.«


    »Ohne Licht wirst du überhaupt nichts sehen können«, erwiderte Liam.


    Sie wies auf seine Wunde. »Blutet es noch?«


    »Nein, ich glaube nicht.« Er berührte den Verband, den ihm Sal fest um den Leib gewickelt hatte. »Kein neues Blut.« Die Wunde schmerzte höllisch, doch offenbar hatte sie sich trotz der überstandenen Anstrengungen nicht wieder geöffnet.


    »Sal hat es prima hingekriegt«, sagte Liam. »Aber der Verband davor, der von Macro, war auch nicht schlecht.«


    Aus dem Klang seiner Stimme hörte Maddy die Bestätigung für das heraus, was sie schon vermutet hatte: Liam hatte den alten Ex-Zenturio sehr gemocht. »Ich mochte ihn auch«, sagte sie leise. Vorhin, als sie durch den Abflusskanal gewatet waren, hatte sie Liam erzählt, dass sich die beiden Römer dafür entschieden hatten zurückzubleiben, um ihre Flucht zu decken. »Wir schulden ihnen etwas«, meinte sie traurig. Ihr Blick wanderte über die mit den flackernden Punkten von Feuern durchsetzte Stadt. »Wir werden das hier für sie wieder in Ordnung bringen. Das habe ich ihnen versprochen.«


    »Aye, das werden wir tun.«


    »Keine Zeit für Gequatsche!«, sagte Rashim. »Keine Zeit! Wir müssen Rom sofort verlassen. Aye, Skipper. Ja, es muss sein!«


    Sal stimmte ihm zu. »Ich will hier wirklich schleunigst weg.«


    Maddy sah flussaufwärts und flussabwärts. Rechts von ihnen überspannte eine auf steinernen Bögen ruhende Brücke den Fluss. Links und etwas weiter entfernt stand eine heruntergekommen wirkende Holzbrücke.


    »Welche Brücke?«


    »Keine«, antwortete Rashim. »Wir folgen… seht ihr?« Er zeigte auf die Sandbank zu ihrer Linken. »Sie führt uns an der Stadt vorbei. Dann gehen wir…« Er überlegte angestrengt und klopfte sich dabei mit den Knöcheln gegen die Schläfen, wie um die Gedanken in seinem Kopf zu lockern.


    »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wo sich dieses Portal öffnet?«


    »Ja! Ja! Wir gehen weg von Rom, nach Nordosten… einige Stunden lang.«


    »Können Sie es auch etwas genauer sagen?«


    Rashim klopfte sich wieder gegen die schorfbedeckte Schläfe. »Hier drin… es ist alles in meinem Kopf! Lasst mich… lasst es mich herauslassen!«


    »Information.« Bob hob den Kopf. »Wenn wir uns im Umkreis einiger Kilometer der korrekten Stelle befinden, könnte ich Tachyonenpartikel wahrnehmen.«


    »Wenn es sich öffnet, klar«, erwiderte Maddy. »Aber wenn es nur ein paar Minuten lang offen steht und wir dann noch einen Kilometer oder zwei weg sind, dann werden wir es verpassen!« Sie wandte sich an Rashim. »Wir brauchen die präzise Position. Wir müssen an genau dem richtigen Ort sein!«


    »Es ist so lange her«, murmelte Rashim. Er schloss die Augen. »Ich… ich erinnere mich, dass wir auf einer Straße in den östlichen Teil Roms gekommen sind.«


    Bobs Lider flatterten. Er griff auf seine Datenbank zu. »Die Via Praenestina?«


    »Ja! Lange Straße! Großer Bogen! Ein… ein Markt!«


    »Stellen Sie es sich umgekehrt vor. Als ob Sie rückwärts gehen würden«, sagte Maddy. »Bevor Sie nach Rom kamen…«


    »Können wir jetzt weiter?«, fragte Sal, die sich nach dem Abflusstunnel umgedreht hatte, aus dem sie gekommen waren. »Kann er nicht gleichzeitig laufen und nachdenken?«


    Maddy folgte Sals Blick. Wenn Caligulas Soldaten inzwischen entdeckt hatten, dass sie durch den Kanal geflüchtet waren, würden sie ihnen sicherlich bald folgen.


    »Sal hat recht. Wir müssen weiter.«
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    Bei Einbruch der Morgendämmerung waren sie auf einem staubigen Weg zwischen verdorrten Feldern und Feigenbaumhainen unterwegs. Rashims schwache Beine hatten ihm schon vor einiger Zeit den Dienst versagt, Bob trug den schlafenden Mann auf seinem breiten Rücken.


    In ihre Gedanken versunken lief Sal neben Bob her. Nur gelegentlich wechselte sie ein paar Worte mit ihm.


    Immer noch die Hände auf die Wunde gelegt, ging Liam an Maddys Seite. Weil es ihm wehtat, die verletzte Seite zu strecken, machte er mit dem linken Bein kürzere Schritte.


    »Du bist aus wesentlich härterem Holz geschnitzt, als du denkst«, sagte Maddy.


    »Na, vielleicht jammere ich nicht die ganze Zeit herum wie ein kleines Mädchen. Aber das soll nicht heißen, dass es sich nicht so anfühlt, als hätte ich hier eine Mistgabel drin stecken.«


    »Liam.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Du hast einen Schwertstich in den Bauch abbekommen!«


    Er zuckte mit den Schultern. »Er hat mich nur gestreift. Ich wette, es sah viel schlimmer aus, als es war.«


    Maddy war verwirrt. Vorhin bei dem Kampf hatte sie gedacht, dass ihr Abenteuer für Liam damit vorbei sei. Dass er an der Verletzung sterben würde. Aber es stimmte, was er sagte. Das Schwert hatte ihn nur gestreift. Wenn es ihn durchbohrt hätte, wie sie zunächst glaubte, dann hätte es sicherlich seine Milz zerschnitten, seinen Magen, eine Niere oder die Leber, lauter Organe, aus denen gefährliche Säfte in seine Blutbahn geflossen wären. Eine qualvolle Art zu sterben. Und eine todsichere, sozusagen.


    »Ach, Liam, du bist unglaublich«, meinte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    Ihre Berührung verursachte ihm Schmerzen und er zuckte zurück. »Unglaublich, ja. Aber kein verdammter Steinmensch.«


    »Entschuldige.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Maddy?«


    »Ja?«


    »Wenn wir nach Hause zurückkehren, dann geraten wir mitten in neue Schwierigkeiten hinein, nicht wahr?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob wir in unsere Einsatzzentrale zurückkönnen. Möglicherweise funktioniert sie nicht einmal mehr.«


    Sal hatte gehört, was Maddy gesagt hatte. »Was, wenn wir dahin zurückreisen würden, wo diese Exodusleute herkamen?«


    »Ich habe keine Ahnung, aus welchem Jahr sie kamen.«


    »Na ja, bestimmt nach 2001«, meinte Liam.


    »Ja, das versteht sich ja von selbst.«


    »Das Exodusprojekt erfolgt nach 2056«, sagte Bob.


    »Woher weißt du das?«


    »Die Steinmenschen liefen mit einer Softwareversion von künstlicher Intelligenz, die einer späteren Generation angehörte als meine.«


    »2056?«, fragte Liam Maddy. »Ist es das Jahr, in dem auch unsere Agentur entstand?«


    »Ja, ich glaube, das könnte hinkommen.«


    »Aber wie fändet ihr das?«, hakte Sal nach. »Was, wenn wir in die Zukunft reisten?«


    »Wozu denn, Sal? Du weißt doch besser als Liam und ich, wie sie aussieht. Sie ist schrecklich.«


    Liam nickte. »Dieser Mann, der in die Zeit von Robin Hood reiste…« Er musste überlegen, wie er geheißen hatte. »Locke… ja, ich glaube, das war der Name. Ich weiß noch, dass er erzählte, es hätte in den 2060er Jahren Gerüchte über die Existenz unserer Agentur gegeben. Er sagte, das sei eine schlimme Zeit, eine wirklich schlimme Zeit.« Liam sah Sal ins Gesicht. »Es muss sich so ähnlich angefühlt haben, als käme bald das Ende der Welt.«


    Das Ende. Ein Begriff, der Maddy in den Ohren klang. Sie blieb stehen.


    »Leute… diese Nachricht in dem Voynich-Manuskript. Ihr wisst schon, die Nachricht, die Becks in ihrem Kopf abgespeichert hat? Entschlüsselt und alles?«


    Liam und Sal blieben ebenfalls stehen und drehten sich zu ihr um. »Was ist damit?«, fragte Sal.


    »Ihr wisst noch, dass mir Becks nicht sagen durfte, was es war?«


    Beide nickten.


    »Eigentlich meinte Becks damals, sie dürfe es mir erst verraten, wenn bestimmte Bedingungen eintreten.«


    Sal sah sie scharf an. »Was für bestimmte Bedingungen?«


    »Sie sagte: ›Wenn das Ende da ist.‹«


    »Das Ende?« Liam lachte verächtlich. »Großartig! Was soll das denn heißen?«


    »Keine Ahnung.« Maddy zuckte mit den Schultern. »Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir alle auf irgendetwas ziemlich Hässliches zusteuern.«


    »Wir?«


    »Alle. Die gesamte Menschheit.«


    Liam verzog das Gesicht. »Tja, das heitert mich jetzt wirklich auf, ja, das tut es.«


    »Es ist so… ich glaube, dass eines Tages irgendetwas Grauenhaftes passiert. Etwas, das uns alle auslöscht. Ich glaube, dass es das ist, worum es bei Pandora geht. Es ist eine Warnung.«


    »Dieser arme Mann damals…«, sagte Sal. Die anderen beiden wussten, wen sie meinte: Den Unglücklichen, der aus dem Nichts im New Orleans des Jahres 1831 eintraf. Eine katastrophal verlaufende Ankunft, die den Unfalltod eines Jungen namens Abraham Lincoln auslöste. Aus Gründen, die sie nicht kannten, hatte jener Mann versäumt, vor seiner Reise durch die Zeit seinen Zielort zu sondieren und an ihm Dichtemessungen vorzunehmen. Wahrscheinlich hatte er seine eigene Zeit in großer Eile verlassen. Und war dann bei seiner Ankunft augenblicklich mit den Körpern zweier Pferde verschmolzen.


    »Dieser Mann damals… er war es, der uns vor Pandora warnte«, sagte Sal.


    »Joseph…« Liam sah sie an. »Hatte er nicht gesagt, dass er so hieß?«


    »Ja. Er war derjenige, der dir diese Nachricht hinterließ, Maddy.«


    »Ja.« Sie seufzte. »Ich weiß. Aber was sollen wir jetzt tun? Hm? Wir haben diese Warnung. Irgendein Typ hat uns davor gewarnt, dass der Menschheit in der Zukunft etwas Schreckliches zustößt. Aber was wollte er uns damit verdammt noch mal eigentlich sagen? Dass wir die Geschichte verändern sollen, damit es– was auch immer es ist– nicht passiert?«


    Sal nickte langsam. »Ja, ich glaube schon.«


    »Aber wir haben doch eigentlich die Pflicht, dafür zu sorgen, dass sich die Geschichte nicht verändert«, warf Liam ein. »Das war das, was uns Foster eingeschärft hat. Erinnert ihr euch? Was auch immer geschieht– die Geschichte muss einen bestimmten Verlauf nehmen.«


    »Das meine ich ja«, sagte Maddy. »Ich weiß einfach nicht mehr, was wir eigentlich tun sollen, Liam. Und jetzt werden uns ganze Trupps von Support Units hinterhergeschickt, um uns zu erledigen. Also haben wir offensichtlich jemanden ziemlich in Rage gebracht. Indem wir etwas falsch gemacht haben.«


    »Oder vielleicht doch etwas richtig?«, schlug Sal vor.


    Maddy verdrehte die Augen. »Siehst du? Willkommen in meiner Welt. In der Keine-verflixte-Ahnung-haben-was-überhaupt-los-ist-Welt.«


    Schweigend blieben sie mitten auf dem Weg stehen. Im Licht der aufgehenden Sonne zeichneten sich ihre Schatten deutlich auf dem festgetretenen Weg ab.


    »Jetzt sage ich euch mal meine Meinung«, verkündete Liam. »Ich vertraue Foster. Er hat gesagt, wir sollen dafür sorgen, dass die Geschichte so bleibt, wie sie ist. Ob im Guten oder Schlechten– ihr Weg ist vorgezeichnet und so soll es auch bleiben. Wenn das bedeutet, dass eines Tages alles enden wird…« Liams Lippen verzogen sich zu einem versöhnlichen Lächeln. »Na ja, dann ist es eben so.«


    »Wir befolgen doch nur Befehle«, sagte Maddy.


    »Aye.«


    »Und, was schlägst du vor, das wir tun sollen, Maddy?«, fragte Sal.


    Maddy wandte sich ihr zu. »Ich weiß es ja auch nicht. Mir ist nur gerade nicht danach, irgendjemand anderem zu vertrauen.«


    Liam nickte zustimmend. »Dann wollen wir jetzt also einfach nach Hause, ja?«


    »Ja, lasst uns nach Hause zurückkehren, wenn das geht. Und dann überlegen wir weiter.«
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    Rashim hatte erwähnt, dass die Exodus-Gruppe die längste Zeit auf einer gepflasterten Straße gefahren war. Davor war es ein breiter, unbefestigter Weg gewesen. Ein zweispuriger Weg, auf dem zahlreiche Wagen und Fußgänger unterwegs waren. Von ihrem Ankunftsort bis ins Zentrum von Rom hinein hätten sie eine Stunde gebraucht. Allerdings seien sie sehr langsam gefahren, weil ihre Geländetransporter schwer beladen waren: unten drin die dicht an dicht stehenden Passagiere, und überall, wo im Fahrzeug Platz gewesen war, Geräte und Kisten mit Ausrüstungsteilen. Langsam… das sei nicht viel schneller gewesen als das Tempo eines Joggers.


    Keine sehr genauen Angaben, dachte Maddy. Hilfreicher war, dass Rashim eine Hügelreihe erwähnte, die auf dem Weg aus Rom hinaus zu ihrer Rechten liegen würde. Keine hohen Hügel, nichts Aufsehenerregendes. Jenseits eines Tals sollte ein weiterer Hügel mit einer auffällig platten Kuppe stehen.


    Als es auf Mittag zuging, erblickte Maddy am Horizont tatsächlich Hügel. Und dahinter, in größerer Ferne, die scharf abgesetzte Silhouette einer Bergkette.


    »Rashim!«, rief sie.


    Er zuckte auf Bobs Rücken nur leicht zusammen.


    »Weck ihn mal auf, Sal.«


    Sal stupste ihn an. Wieder zuckte er, dieses Mal stärker. Er öffnete die Augen und schrie auf, als ihn das grelle Tageslicht schmerzhaft blendete. Sofort kniff er die Augen wieder zu. »Was ist das? Wo bin ich…?«


    »Es ist alles okay«, beruhigte ihn Sal. »Wir sind geflohen, wissen Sie noch?«


    Wimmernd legte sich Rashim die Hände über die Augen. Vielleicht, dachte Maddy, macht ihm nicht nur das helle Licht zu schaffen, sondern auch die offene Landschaft. Eine Agoraphobie, nach all den Jahren, die er in seiner dunklen Kiste verbracht hat.


    »Rashim… die Hügel da drüben. Sind das die richtigen?«


    Bob setzte Rashim auf dem Boden ab. Bemüht, die Augen so gut wie möglich vor dem Sonnenlicht zu schützen, blinzelte Rashim in die Richtung, in die Maddy zeigte. »Ich… glaube… ja. Oder vielleicht… Ich bin mir nicht sicher.«


    »Kommen Sie! Wir müssen wirklich sicher sein!«


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht betrachtete er die Hügelreihe rechts vom Weg. Dann bemerkte er den abgeflachten Hügel. »Der da! Da! Ihr seht ihn! Ja!«


    Maddy schaute in die Richtung, in die er zeigte. Ihr Blick wanderte an den beinahe symmetrischen, rundlichen Hügeln entlang, auf denen vereinzelt Villen standen, und blieb an dem einen Hügel mit der flachen Kuppe hängen. Diese war wirklich sehr auffällig: Sie sah wie abgeschnitten aus.


    »Bist du sicher?«


    »Ja! J…aaa!« Auf seinem Gesicht breitete sich ein manisches Grinsen aus. »Wir brauchten eine ebene Stelle! Groß… offen… eben. Ja? Offenes Gelände zum Markieren! Ja! SpongeBubba und ich.«


    »SpongeBubba?«


    Rashim ignorierte die Frage. »Das ist es! Das ist es! Das ist die Stelle!« In seinen Augen standen Tränen. »Ich hätte nie gedacht… ich… ich…«


    »Und wie lange haben wir noch Zeit?«


    »Gestern Abend sagte er, drei Tage«, erinnerte sich Bob. »Was bedeutet, dass uns noch zwei Tage bleiben.«


    Maddy wischte sich den Schweiß aus den Augen und schaute mit zusammengekniffenen Augen hinter zerkratzten Brillengläsern den Hügel an. Es konnte nicht mehr so weit sein. In ungefähr einer Stunde würden sie ihn erreichen. Aber dann brauchten sie dringend etwas zu trinken. Notfalls sogar schmutziges Wasser. Irgendwas. Über die Krankheiten, die sie sich dadurch zuziehen konnten, würde sie sich irgendwann später Gedanken machen. Wenn sie wieder zu Hause waren.


    »Sind Sie sicher, dass Caligula nicht weiß, wohin er muss? Um in den Himmel aufzusteigen, meine ich«, fragte Sal.


    Maddy biss sich auf die Lippen. »Weiß er das, Rashim? Weiß er, wo Ihre Gruppe ankam?«


    Rashim lächelte. »Geschichten… und noch mehr Geschichten. Mister Korb und ich…«


    »Rashim! Weiß er es?«


    Er neigte den Kopf. »Wir… hatten Geheimnisse. Geheim gehaltene Geheimnisse. Wir… haben ihm Geschichten erzählt. Wir…«


    »Ich glaube, das heißt ›nein‹«, meinte Sal.


    Maddy ergriff Rashims dünnen Arm. »Aber er weiß, dass es bald sein wird? Das weiß er doch, oder?«


    Rashim nickte.


    »Und inzwischen wird er wissen, dass Sie geflohen sind.« Maddy runzelte die Stirn. »Er wird nach Ihnen suchen. Weiß er, dass die Exodus-Leute aus Nordosten kamen?«


    Rashim schloss die Augen. »Der Tag, an dem die Besucher kamen… auf goldenen Wagen…« Auf die im Singsang gesprochenen Wörter folgte Unverständliches.


    »Aus nordöstlicher Richtung führt nur eine Straße nach Rom«, stellte Bob fest. »Das ist diese hier.«


    »Dann sollten wir machen, dass wir von ihr runterkommen!« Maddy sah die Straße hinauf und hinab. Sie war leer– bis auf eine kleine Staubwolke in knapp zwei Kilometern Entfernung. Ein einsamer Reisender oder ein Händler mit seinem Wagen. Wenn sie Glück hatten. Oder auch ein Späher der Prätorianer– einer von vielen, die in sämtliche Richtungen ausgeschickt worden waren, auf alle Straßen, die aus Rom führten, um nach ihnen Ausschau zu halten. Sie durften keine Sekunde mehr damit verschwenden, darüber zu spekulieren, dachte Maddy.


    »Kommt!«, sagte sie und zeigte zu dem abgeflachten Hügel. Sie konnte sehen, dass er nur oben kahl war. Weiter unten an seinen Hängen wuchsen Bäume. Einen oder zwei Tage lang würden sie sich dort verstecken können, um auf Rashims Vortrupp zu warten.


    »Lasst uns gehen!«

  


  [image: #]


  
    79


    54 n. Chr.[image: →]außerhalb von Rom


    »Trockenes Holz, das ist das ganze Geheimnis«, sagte Liam. »Wenn es vollkommen trocken und so leicht wie Holzkohle ist, dann raucht es überhaupt nicht.«


    Maddy stellte fest, dass das Feuer im Tageslicht tatsächlich kaum sichtbar war. Nur von den Pinienzapfen, die sie mit hineingeworfen hatten, stiegen feine Rauchfäden auf und die Luft über den Flammen flimmerte vor Hitze. Natürlich war da der angenehme Geruch. Er würde sich ausbreiten, aber man sah aus der Entfernung nicht, woher er kam. Die Augen mit einer Hand beschattend spähte sie zwischen den Zypressen, die sie schützend umgaben, zu der ungefähr drei Kilometer von ihnen entfernten Straße hinüber. Es war ein sehr trockener Sommer, und jeder, der auf dieser Straße ging, fuhr oder ritt, würde Staub aufwirbeln. Aber sie konnte keine Staubwolken entdecken.


    An einem langen Stock brutzelten mehrere Feldhasen, die Bob für sie gefangen hatte. Außer an Kopf und Pfoten hatte er ihnen Haut und Fell abgenommen. Normalerweise hätte sich Maddy davor geekelt, Fleisch von Tieren zu essen, die noch als solche erkennbar waren. Jetzt aber bewirkte der Geruch von bratendem Fleisch, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


    Rashim ließ der Bratenduft regelrecht sabbern, und jedes Mal, wenn im Feuer zischend Fett verbrannte, kicherte er.


    Wieder wanderte ihr Blick zur Straße. »Ich glaube, wir sind hier sicher.« Vor einer Stunde war eine Kavallerieabteilung vorübergedonnert, aber seither hatte sich dort drüben nichts mehr gerührt.


    Als er sie vorbeireiten gesehen hatte, hatte Rashim schadenfroh gelacht. Darüber gelacht, dass Caligula seinen lang ersehnten Aufstieg zum Himmel versäumen würde. Verstohlen sah Maddy jetzt zu Rashim hinüber. Ein Mann, von dem fast nur noch das Skelett übrig war. Wie hatte er nur so lange mit so wenig Nahrung und in vollkommener Dunkelheit überleben können?


    Am Fuße des Hügels rauschte ein Bach. Bob und Sal waren gerade dabei, darin ihre Tuniken zu waschen. Er führte klares, sauberes Wasser. Trinkwasser. Wenn sie mit der Wäsche fertig waren, würden die beiden ihnen etwas mitbringen.


    Maddy ging zu Liam. Er saß auf einem Felsen, von dem aus er den Hang überblicken konnte. »Ich glaube, wir sollten ein bisschen Luft an deine Wunde lassen«, sagte sie mit einem Blick auf den Verband, auf dem einige getrocknete Blutflecken sichtbar waren. Vielleicht hatten sich die Wundränder auf der anstrengenden Flucht doch ein wenig geöffnet. Sofort nach ihrer Rückkehr nach Hause sollten sie Liam am besten mit Antibiotika abfüllen.


    Liam zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Aber tu mir nach Möglichkeit nicht weh, Mads.«


    »Ach, sei doch nicht so ein Baby!« Sie löste einen Knoten. »Ich bin ganz vorsichtig.«


    Als sie begann, die Gaze abzuwickeln, zuckte Liam zusammen.


    »Entschuldige. Hast du starke Schmerzen?«


    »Nein, nicht schlimm. Es ist einfach nur ziemlich empfindlich… Und…« Er sah sie ängstlich an. »Ich habe einfach nur das Gefühl, dass der Verband das Einzige ist, was mich noch zusammenhält.« Er lächelte, aber nicht so, als sei das wirklich ein Witz gewesen.


    »Ach, du wächst schon wieder zusammen«, sagte Maddy grinsend. Liam hatte irgendetwas an sich. Etwas, das ihn unverwüstlich, unzerstörbar erscheinen ließ. Vielleicht war es dieses schiefe Lächeln. Vielleicht gab es doch einen Gott, der es als seine Hauptaufgabe ansah, Tag für Tag auf leichtsinnige Idioten wie ihn aufzupassen.


    »Aua! Pass doch auf!«


    »Tut mir leid.«


    Obwohl sie die feinen Linien in seinem Gesicht sah, die einzelnen grauen Haare, die weiße Strähne an seiner Schläfe, konnte sie ihn sich noch nicht als Foster vorstellen. Mit diesem bedauernswerten, zerbrechlichen, sterbenden alten Mann schien Liam nicht viel gemeinsam zu haben. Oder es war da, und sie wollte es nur nicht sehen.


    Er sollte es erfahren.


    »So«, sagte sie. Die unterste Verbandsschicht war noch feucht, das Blut noch nicht richtig eingetrocknet. Vorsichtig löste sie die an der Haut klebende Gaze ab.


    »Bitte langsamer, vorsichtiger«, wimmerte er.


    »Sorry, sorry, sorry.« Die blasse Haut schien den Verband nicht loslassen zu wollen.


    Als sie die letzten Reste entfernte und die Wunde betrachtete, wurde ihr klar, dass der perfekte Moment, um es ihm zu sagen, niemals kommen würde. Es musste einfach irgendein Moment sein. In ihrer Zeit als Team, als Freunde, hatte es schon viel zu viele Geheimnisse gegeben. Dieses sollte das letzte sein. Wieder wanderte ihr Blick zu Rashim, der wie Gollum zusammengekrümmt auf seinen Fersen hockte und die Hasenbraten betrachtete.


    »Liam?«


    »Aye… wie sieht es aus?«


    »Liam… du wirst sterben.«


    »Was? Es ist doch nur ein Kratzer!«


    »Nein, Liam, nicht daran. Aber die Zeitreisen… sie bringen dich irgendwann um.«


    Er runzelte die Stirn. »Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«


    »Foster hat es mir gesagt. Diese Reisen in die Vergangenheit lassen dich altern. Sie beschleunigen den Alterungsprozess.«


    Das ließ ihn verstummen.


    Sie machte eine Bewegung auf seine Schläfe hin. »Liam, dir muss doch aufgefallen sein…«


    »Natürlich ist mir das aufgefallen. Ich bin doch nicht blind.« Er nahm ihr den Verband ab und begann, ihn aufzuwickeln. »Und blöd bin ich auch nicht.«


    »Liam, ich…«


    »Es tötet mich.« Er seufzte. »Und das weiß ich auch.«


    »Du weißt es?«


    Er zögerte zuerst. Dann nickte er. »Ich hatte es mir schon zusammengereimt.« Er beschäftigte sich eine Weile damit, den Verband weiter aufzuwickeln. »Als wir damals aus der Kreidezeit zurückkehrten. Edward Chan und dieses Mädchen. Laura. Ich hatte den Verdacht, dass sie durch die Zeitreise krank geworden waren.«


    Maddy nickte. »Sie bekamen beide eine tödliche Dosis ab. Es muss so ähnlich wie atomare Strahlung sein: Man kann sich nicht davon erholen. Es richtet Schäden an, die man nicht heilen kann.«


    »Das klingt nicht so gut.«


    »Nein, wirklich nicht.« Sie hörte aus ihrer eigenen Stimme etwas heraus, über das sie jetzt nicht nachdenken wollte. »Warte, ich helfe dir.« Sie nahm Liam den Verband ab, wickelte ihn fertig und fixierte das Ende mit einem Knoten. »Es tut mir so leid, Liam, so furchtbar leid. Ich hätte es dir sofort sagen sollen, nachdem ich es erfahren hatte.«


    Sie erwartete eine wütende Antwort. Stattdessen lächelte er sie an. Es war ein herzzerreißendes Lächeln, ein wehmütiges Lächeln mit feuchten Augen, das sie bisher nur bei alten Männern gesehen hatte.


    »Liam?«


    »Ich habe mehr Zeit bekommen, als mir zustand, Maddy. Das war ein verdammtes Geschenk, ja, das war es.«


    Oh Gott, Liam! Warum kannst du nicht einfach nur böse auf mich sein? Damit wäre sie leichter fertiggeworden.


    »Ich habe in dieser Zeit schon so viele unglaubliche Dinge gesehen.« Er grinste. »Ich habe mich auf den Deal eingelassen. Und deshalb gibt es gar keinen Grund, jetzt so traurig zu gucken.«


    »Da ist noch etwas?«


    »Was?«


    »Liam… du bist Foster.«


    »Hä?«


    »Du bist Foster.«


    Er lachte. »Ich bin doch nicht so wackelig wie dieser alte…«


    »Nein, Liam. Ich habe gesagt, du bist Foster. Du bist derselbe Mensch.«


    Zum zweiten Mal blieb ihm die Sprache weg.


    »Ich habe keine Ahnung, wie das sein kann. Ich weiß nicht, wie es funktionieren kann, dass ihr beide dieselbe Person seid. Aber Foster hat es gesagt.« Sie rang nach Worten, mit denen sie es hätte erklären können. »Vielleicht hat es etwas mit der Zeitschleife zu tun, in der wir normalerweise leben. Vielleicht waren wir alle schon einmal in der Agentur und können uns nur nicht daran erinnern. Vielleicht bilden die Geschichte und wir zusammen so etwas wie ein großes Rad, das sich einfach immer weiterdreht. Ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nur das, was Foster mir gesagt hat.«


    »Okay.« Liams Blick ruhte auf Rashims ausgemergeltem, in sich zusammengesunkenem Körper. »Okay…«


    »Aber mehr Geheimnisse gibt es nicht, Liam. Das war’s jetzt. Du weißt jetzt wirklich genauso viel wie ich.«


    Er sah auf seine im Schoß liegenden Hände hinab. »Altmännerhände«, flüsterte er. »Das hat meine Mum immer gesagt. Ich hätte knubblige, knochige Altmännerhände.«


    »Liam?« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß nicht genau, was es bedeuten soll, wenn Foster und du… wenn ihr dieselbe Person seid. Aber es muss etwas Wichtiges sein. Wichtig für uns alle drei. Wir müssen darüber nachdenken. Wir müssen miteinander darüber reden. Das machen wir, wenn wir wieder zurück sind. Wir drei werden…«


    Sie hörte das Knacken von Zweigen, dann die Stimmen von Sal und Bob. Sie kehrten vom Bach zurück.


    Liam nickte. »Okay.«


    In diesem Augenblick kamen die beiden anderen zwischen den Bäumen hervor. Bob hielt einen leicht beschädigten Krug in der Hand.


    »Seht mal, was wir gefunden haben«, sagte Sal. »Bob hat dir in dem Ding Wasser mitgebracht, Liam.«


    »Das wurde aber auch Zeit«, krächzte Liam heiser. Es gelang ihm sogar, für die beiden sein bescheuertes schiefes Lächeln zustande zu bringen.


    »Wir sollten jetzt essen«, sagte Maddy.


    Rashim nickte. »Ja, essen! Essen!«


    »Aye! Ich bin schon halb verhungert! Wir wären beinahe schon ohne euch über die Häschen hergefallen, ja, das wären wir beinahe.« Er sah Maddy an. »Stimmt doch, oder?«


    Sie hätte ihn am liebsten umarmt, ihn an sich gedrückt, bis er blau anlief und keine Luft mehr bekam. Einfach nur deshalb, weil er war, wie er war.
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    »Sind Sie sich ganz sicher, dass es heute war?«


    Rashim nickte. Allerdings wirkte sein Nicken nicht so selbstbewusst und gewiss, wie Sal es sich gewünscht hätte. »Heute, ja, natürlich, natürlich ist es heute!… Ich erinnere mich!«, murmelte er gereizt.


    Sie saßen alle nebeneinander im Schatten einer Reihe von Sträuchern. Von hier aus hatten sie die flache Hügelkuppe gut im Blick. Grashalme und Kräuter wiegten sich sacht in einer leichten Brise. Sie saßen seit dem frühen Vormittag hier, seit es begonnen hatte, wärmer und wärmer zu werden. Inzwischen lief ihnen trotz des Schattens der Schweiß herunter und es war noch nicht einmal Mittag. Der Vormittag schien einfach nicht vorübergehen zu wollen.


    Sal seufzte. Sie war sich nicht so sicher, ob ihnen der wahnsinnig gewordene alte Mann wirklich ermöglichen konnte, wieder nach New York zurückzukehren. Er war einfach viel zu ausgeflippt. Zu labil. Viel zu durchgedreht und schizo, um zuverlässig zu wirken. Sie betrachtete sein mageres, von Falten durchzogenes und von Narben übersätes Gesicht, die ergrauende, verfilzte Mähne, die von kahlen Stellen durchsetzt war. Am schlimmsten fand sie seinen Mund mit den schorfigen Lippen, dem wunden Zahnfleisch und den fauligen Zahnstümpfen, aus dem es beinahe unerträglich nach verwesendem Fleisch stank.


    Sie fragte sich, wie alt er wohl sein mochte. 70? 80? Schwer zu schätzen. Andererseits hatte Maddy wohl recht gehabt, als sie gestern meinte, 17 Jahre in einer Holzkiste würden wohl jeden ganz schön alt aussehen lassen.


    »Mittag. Oh ja! Es war um die Mittagszeit«, plapperte Rashim vor sich hin.


    Allerdings hatte er gestern Abend behauptet, sie seien sehr früh am Morgen hier eingetroffen. Das war auch der Grund, weshalb sie schon seit Anbruch der Morgendämmerung hier herumhockten.


    »Maddy?«


    »Mhm?«


    »Wenn wir es schaffen, zum Eisenbahnbogen zurückzukehren… Was ist, wenn diese Bobs dann noch immer da sind? Du weißt schon? Wenn sie dort auf uns gewartet haben?«


    »Wir müssen einfach kampfbereit sein.« Maddy schloss die Augen. »Es waren noch zwei von ihnen übrig, oder? Eine männliche und eine weibliche Unit.«


    »Ja, ich glaube schon.«


    »Bob kann sich mit der männlichen beschäftigen… und die übrigen von uns…« Sie warf einen Blick zu Liam hinüber. »Doch, ich bin mir sicher, dass wir mit der weiblichen fertigwerden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vorausgesetzt, wir können wirklich zurück.«


    »Möglicherweise können die Tachyonensignalpfosten so eingestellt werden, dass sie ein Signal an unsere Einsatzzentrale senden«, bemerkte Bob.


    Wenn sie hier auftauchen. Inzwischen war sich Sal ziemlich sicher, dass heute gar nichts passieren würde. Sie würden den ganzen Tag hier sitzen, und irgendwann würde der alte Quatschkopf anfangen, »Morgen wird der Tag sein… ja, ich erinnere mich genau«, vor sich hinzubrummeln.


    Und sie würden wieder einen ganzen Tag lang dasitzen und warten. Und dann noch einen und noch einen.


    »Ich will hier nicht feststecken«, sagte sie.


    »Ich weiß.« Maddy seufzte. »Das will keiner von uns.«


    »Es ist bald so weit«, sagte Rashim. »Das verspreche ich. Ja!« Seine geröteten, tränenden Augen suchten die Kuppe ab, betrachteten die ausgedorrte Wiese. »Dies hier ist die Stelle… ja, ganz bestimmt.« Er zeigte auf einen Büschel hoher Gräser. »Genau da… da bin ich. Das ist der Punkt, auf dem ich eintreffe.«


    Sal nickte, ohne wirklich überzeugt zu sein. Am liebsten hätte sie erwidert: »Ja. Aber was ist, wenn du dich um ein ganzes Jahr geirrt hast? Hm? Was ist dann, du Genie?« Aber natürlich sagte sie es nicht. Die Stimmung war ohnehin schon ziemlich gedrückt. Die anderen beiden, besonders Liam, kamen ihr ungewöhnlich ruhig und abwesend vor. Normalerweise war Liam dafür zuständig, sie in scheinbar auswegslosen Situationen mit übertriebenem Optimismus zu berieseln. Oder aber wenigstens irgendetwas ziemlich Dämliches zu sagen, das sie alle zum Lachen brachte.


    »Ich glaube, ich gehe mal und hole Wasser«, sagte Sal.


    Niemand erwiderte etwas darauf. »Liam? Hast du keinen Durst?«


    Er schien sehr weit weg zu sein.


    »Maddy?«


    Sie bewegte sich so plötzlich, als habe sie etwas gestochen. »Was?«


    »Wasser? Soll ich dir Wasser mitbringen?«


    »Äh… ja, okay, das wäre nett.« Sie sah Sal an und lächelte. »Sei vorsichtig, ja? Pass auf, dass dich niemand sieht! Ihre Späher könnten überall sein.«


    Gestern hatten sie einige gesehen. Sie waren, immer zu zweit, verschiedene Straßen entlanggaloppiert. Mit ziemlicher Sicherheit hatten sie nach ihnen gesucht.


    Sal nahm den alten Krug. Sie beschloss, eine Weile dort unten sitzen zu bleiben und die Füße im Wasser baumeln zu lassen. Unten am Bach wuchsen auch einige Feigenbäume. Sie würde ein paar Früchte pflücken und den anderen mitbringen. Vielleicht munterte sie das ein wenig auf.


    »Ich bleibe ein Weilchen da unten und komme dann wieder«, sagte sie, und begann den Hang hinabzusteigen.


    Sal duckte sich unter niedrig hängenden Ästen durch und ging langsam zum Bach hinunter, bedacht, nicht über die aus dem Boden ragenden Wurzelstränge zu stolpern, die sich an vielen Stellen über den Hang zogen.


    »Saleena, warte!«, rief ihr eine tiefe Stimme nach.


    Sie drehte sich um und sah Bob unter einem niedrigen Ast hindurchkriechen. »Maddy hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen«, erklärte er, bevor er sich durch das Unterholz an ihr vorbeischob und sich einen Weg durch Äste und Ranken bahnte.


    »Ach so, dann bin ich heute zur Abwechslung mal nicht unsichtbar?«


    Bob drehte sich um und sah sie verblüfft an. »Nein, ich kann dich ganz deutlich sehen.«


    Sie holte ihn ein. »Bob, darf ich dich etwas fragen?«


    »Natürlich.«


    »Ich habe vor diesen anderen Support Units Angst.« Sie stieg über einen Wurzelstrang, der wie eine dicke, schwarze Schlange aussah. »Warum haben sie versucht, uns umzubringen?«


    »Ich verfüge über keinerlei Informationen über ihre Mission, Saleena.«


    »Aber du hast doch auch einen von ihnen gesehen. Sie sahen genau wie du aus. Kamen sie von dort, wo du auch herkommst? Sind sie so etwas wie deine Geschwister, oder so?«


    Er beugte sich vor und schob die Zweige eines dornigen Strauchs beiseite, damit sie vorbeigehen konnte. Sie sah weiter unten den Bach in der Sonne glitzern. Er schlängelte sich am Fuß des Hügels zwischen verwitterten Felsbrocken hindurch.


    »Die Unit, die ich sah, schien beinahe mit mir identisch zu sein. Vermutlich aus derselben Fötusserie. Ich konnte ihre künstliche Intelligenz nur ganz kurz registrieren. Die Software war nur um eine Iteration neuer als meine. Produktionsjahr ist 2057.«


    »Moment mal!« Sie lief die steile Uferböschung hinunter und ließ sich von einem Felsbrocken aufhalten. Er war von der Sonne derartig aufgeheizt, dass sie sich beinahe daran die Hände verbrannte. »Moment mal!«, wiederholte sie. »Das hört sich ja beinahe so an, als ob dieselben Leute… als ob ihr alle von derselben Firma hergestellt worden wärt!«


    Bob folgte ihr, im Lauf um sein Gleichgewicht kämpfend. »Korrekt. Die Unit, der ich begegnete, war ebenfalls von W. G. Systems hergestellt worden.«


    »Wer sind die? Diese W. G. Systems? Stellen die Waffen her?«


    Bob setzte sich auf einen der Felsen am Bach. »Wenn du möchtest, fülle ich den Krug für dich.«


    »Danke.« Sie reichte ihm das Gefäß.


    »In meinem Produktionsjahr waren sie eines der größten wirtschaftlichen Unternehmen der Welt. Ich verfüge jedoch nur über frei zugängliche Daten über diese Firma.«


    »Na, das reicht doch.«


    »Sie wurde 2048 von Roald Waldstein gegründet. Im selben Jahr…«


    »Du meinst, von dem Erfinder der Zeitreisen?«


    »Korrekt. Er beantragte im selben Jahr eine Reihe von Technologiepatenten. Im Laufe von weniger als sechs Jahren wurde er zum drittreichsten Mann der Welt.«


    »Und er ist derjenige, der unsere TimeRiders-Agentur gründete, nicht wahr?«


    Bob zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich keine Informationen. Ich weiß allerdings, dass Maddy es vermutet.«


    »Glaubst du, dass sie damit recht hat?«


    »Das ist möglich. Waldstein engagiert sich gegen die Zeitreisen. Er hat auch Zugang zu den für die Gründung dieser Agentur erforderlichen Mitteln und Technologien.«


    »Aber du hast auch gesagt, dass es Waldsteins Klone waren, die versucht haben, uns zu töten?«


    »Positiv.«


    Sie setzte sich neben ihn und ließ ihre Füße ins Wasser hängen. »Also…«, begann sie stirnrunzelnd. »Also will er jetzt, dass wir sterben? Aber warum denn? Nachdem er sich so große Mühe gemacht hat, mich, Maddy und Liam zu rekrutieren?«


    »Ich verfüge dazu über keinerlei Informationen. Möglich ist, dass diese Units von einer anderen Organisation erworben und programmiert wurden.«


    Das fand Sal einleuchtender. »Ich dachte, wir wären absolut geheim, und niemand wüsste von unserer Existenz.«


    »Es ist möglich, Saleena, dass ihr keine geheime Agentur mehr seid. Erinnerst du dich an diesen Locke, von dem euch Liam erzählt hat?«


    »Der Tempelritter?«


    »Korrekt. Wenn er die Wahrheit gesagt hat, dann gibt es Menschen, die ahnen, dass es die Agentur geben könnte. Ob sie von ihrer Existenz mit Sicherheit wissen, kann ich nicht…« Er unterbrach sich. Sal sah, dass er plötzlich wie erstarrt dasaß. »Bob, empfängst du…?«


    »Korrekt. Partikel.« Seine Starre hatte sich gelöst. »Anscheinend lag Rashim richtig. Heute ist tatsächlich der betreffende Tag.«
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    Erschüttert betrachteten Maddy und Liam den jungen Mann. Langes dunkles, im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar, Sonnenbrille, kariertes Hemd und Jeans. Maddy drehte sich zu Rashim um, der den Mann zitternd anstarrte.


    »Mein Gott! Sind Sie das?«, fragte Maddy.


    Er nickte, während er unwillkürlich sein Gesicht abtastete.


    »Aber er ist so jung!«, flüsterte Liam.


    »Ja«, erwiderte Maddy, »er… er sieht aus wie… wie Anfang20?«


    »27«, sagte Rashim traurig. »27.«


    Für Maddy ergab das keinen Sinn. Rashim hatte gesagt, die Exodus-Gruppe sei bei ihrer Zeitreise 17 Jahre über ihr Ziel hinausgeschossen. Somit hatte er nur 17 Jahre in Rom verbracht. Dann müsste er aber eigentlich erst 44 Jahre alt sein. Sie betrachtete seine zerbrechliche Gestalt genauer. Nein, nicht sein hohes Alter hatte ihn so ausgemergelt… sondern Misshandlungen, Unterernährung, die erzwungene Bewegungslosigkeit in seinem dunklen Gefängnis, und das schiere Entsetzen darüber, Caligulas ganz privater Gefangener zu sein.


    »Was ist das gelbe Ding da?«, fragte Liam leise.


    Etwas ungefähr einen Meter Hohes, Schachtelartiges watschelte hinter dem jungen Mann her, der mit einigen Metallstangen unter dem Arm über die Wiese schritt.


    »Es sieht aus…« Maddy fing an zu kichern. Es klang ein bisschen hysterisch. »Nein, das kann doch nicht…«


    »Was?«


    Fange ich an, den Verstand zu verlieren? Was ist nur mit mir los?


    »Maddy? Geht es dir nicht gut?«


    »Liam, es sieht aus wie…« Sie schüttelte den Kopf. »Das gelbe Ding da sieht genauso aus wie eine alberne Figur aus einem Zeichentrickfilm, den ich mir früher im Fernsehen angeschaut habe.«


    Rashims Mund verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln. »SpongeBubba!«, gurrte er leise. »Mein kleiner SpongeBubba!«


    Währenddessen hatte der junge Rashim, möglicherweise Schritte zählend, die Wiese überquert, einen Metallstab unter seinem Arm herausgezogen und ihn in den harten Boden gerammt. Er hockte sich daneben, das SpongeBob-Gebilde gesellte sich zu ihm. Sie sahen, wie der junge Mann mit dem gelben Ding sprach, sich die Antwort anhörte, die aus dem breiten Mund mit den beweglichen Lippen kam, und dann auf irgendetwas herumtippte, das an dem Metallstab befestigt war. Ein Touchscreen vielleicht oder eine Tastatur. Die Spitze des Stabs begann, wie eine Positionslampe grün zu blinken.


    Hinter sich hörte Maddy etwas rascheln. Sie drehte sich um und sah Sal und Bob leise unter den niedrigen Ästen eines Baums hervorkommen.


    »Wer ist das denn?«, zischte Sal.


    »Er«, antwortete Liam mit einer Kopfbewegung zum älteren Rashim hin.


    »Und SpongeBob Schwammkopf«, fügte Maddy hinzu, die selbst kaum glauben konnte, dass sie das sagte.


    »Und was machen wir jetzt, Maddy?«, fragte Liam.


    »Ich glaube, einer von uns sollte hingehen, und mit ihm reden. Wir sollten versuchen, ihn nicht zu Tode zu erschrecken. Nicht, dass er noch vor uns davonläuft.« Ihr Blick wanderte von einem zum anderen. Rashim sah wie ein wahnsinnig gewordener Einsiedler aus. Der ohnehin einschüchternd wirkende Bob hatte überall Blutspritzer, und Liam eine gut sichtbare offene Wunde. Liam und Sal sahen sie erwartungsvoll an.


    »Vielleicht sollte ich das übernehmen.«


    Rashim hockte sich vor den zweiten Translationsmarker. Mit der Hemdmanschette wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Einerseits hatte er es eilig, seinen Job zu erledigen und nach Hause, ins 21. Jahrhundert, zurückzukehren… andererseits hätte er sich so gerne Zeit genommen, um die saubere Luft und den Anblick des blauen, von Abgaswolken freien Himmels zu genießen. Zeit, sich dessen bewusst zu werden, sich tatsächlich in einer anderen historischen Epoche zu befinden, tatsächlich auf einem Hügel mitten in Italien zu stehen, nur 54 Jahre nach Christi Geburt. Er war hier draußen vollkommen alleine. Das war seine Entscheidung gewesen. Je weniger Masse transloziert werden musste, desto präziser die Translokation. Nur er und seine Labor-Unit. Ein Fünfminutentrip in die Antike, um die Translationsmarker aufzustellen und zu testen. Das war alles.


    Allerdings hätte er sich gewünscht, dabei entspannter zu sein. Die irrationelle Vorstellung, jeden Moment von einer kompletten römischen Legion angegriffen werden zu können, zwang ihn, ständig über die Schulter nach hinten zu schauen. Dabei fand er diese Angst, die ihre Wurzeln wohl in irgendwelchen Klischees über die römische Antike hatte, einfach nur albern.


    »Gib mir bitte noch einmal die Referenzsequenz an. Ich muss überprüfen, ob sie korrekt ausgleicht.«


    »Klaro, Skipper!«, antwortete SpongeBubba aufgekratzt. »Die Sequenz lautet… Bist du bereit, Rashim?«


    »Ja, ich bin bereit. Schieß los!«


    »Neun. Null. Sieben. Zwei. Zwei. Drei.«


    Rashim tippte die Zahlen in den Touchscreen des Markierungspfostens ein. »Okay, weiter.«


    »Zwei. Neun. Sieben…«


    SpongeBubba verstummte. Rashim sah zu seiner Labor-Unit auf. »Ja, weiter… ich warte.«


    »Äh… Rashim?«


    »Ja?«


    »Da ist jemand. Eine Person kommt auf uns zu.«


    »Was?« Rashim stand auf und sah eine junge Frau in einer weinroten Tunika und mit einer krausen Mähne rotblonden Haars über die Wiese auf sie zugehen. Er fluchte leiste. Sie hatten diese Hügelkuppe Hunderte von Malen nach temporären Dichteveränderungen untersucht. Abgesehen von einigen wenigen Meldungen, die höchstwahrscheinlich von Vögeln oder Ziegen ausgelöst worden waren, hatten sie hier niemals die Anwesenheit von Menschen feststellen können. Kein einziges Mal. Offenbar kam zum allerersten Mal jemand hierher. Verdammt.


    Wie alle Exoduskandidaten hatte auch er ein wenig Latein gelernt. Rasch nahm er die Sonnenbrille ab, obwohl ihn das grelle Tageslicht blendete. Natürlich waren da noch seine moderne Kleidung und die gelbe Labor-Unit, aber da war nichts zu machen. Als die junge Frau vor ihm stehen blieb, schenkte er ihr sein strahlendstes Lächeln. »Äh… Salve!« Er war sich ziemlich sicher, es richtig ausgesprochen zu haben.


    Erst nachdem er es gesagt hatte, fiel ihm ihre Brille auf.


    Sie erwiderte seinen Gruß mit einem lässigen »Hey!« und fuhr dann fort: »Wie geht es Ihnen, Doktor Rashim Anwar?«


    Rashim klappte vor Verblüffung der Unterkiefer herunter.


    Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Yep, ich spreche Englisch. Und yep, ich weiß, wer Sie sind. Ich heiße übrigens Maddy. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Wie… wie… wer?«


    »Ich weiß, Sie haben viele Fragen«, sagte sie lächelnd. »Keine Angst, ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«


    Er starrte ihre Hand an.


    »Ich weiß alles über Projekt Exodus, Doktor Anwar. Um es kurz zu machen: Ich arbeite für Leute, die… na ja, Sie haben sicherlich noch nie von uns gehört, aber es ist unser Job zu verhindern, dass so verrückte Geschichten wie diese hier passieren.«


    Endlich schaffte Rashim es, seinen Mund wieder zu schließen, und er fand seine Stimme wieder. »Sie… Sie sind von dieser Agentur, nicht wahr?«


    Sie zog die Brauen zusammen. »Von dieser Agentur?«


    »Die Freiberuflichen! Gerüchte! Mein Gott, ich habe Gerüchte gehört. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich sie ernst genommen habe. Aber…«


    »Gerüchte?«


    »Ja, über die Agentur. Die Agentur. Dieser wahnsinnige Wissenschaftler, dieser Milliardär Waldstein soll da irgendwie mit drinstecken. Ist es… Gibt es sie wirklich?«


    Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich darf nicht sagen, was…«


    »Mein Gott! Es gibt sie, nicht wahr?« Rashim wusste nicht, ob er die junge Frau um ein Autogramm bitten oder aber davonlaufen und um sein Leben rennen sollte. Die internationalen Gesetze zu Zeitreisen waren unerbittlich. Geradezu tödlich.


    »Mein Gott! Ich dachte wirklich, wir wären die Einzigen, wissen Sie? Die Einzigen mit einem funktionierenden Zeittranslationssystem!« Er musste unwillkürlich lachen. »Aber wie zum Teufel…? Ich meine, uns standen Trillionen von Dollar aus dem Verteidigungsbudget zur Verfügung. Trillionen! Sie wurden uns nachgeschmissen und es hat gerade gereicht, um ein System aufzubauen, das zuverlässig genug erscheint, um Menschen zu translozieren!«


    Maddy ließ die Hand sinken, die sie ihm die ganze Zeit über hingehalten hatte. »Es ist so: Wir müssen mit Ihnen reden. Projekt Exodus wird böse scheitern, Doktor Anwar. Ich habe die Folgen mit eigenen Augen gesehen.«


    »Was? Sie… Sie sind uns zuvorgekommen? Sie sind vor uns hier eingetroffen?«


    Maddy nickte. »Sie werden Ihre Zeitmarke um viele Jahre verfehlen. Es geht sehr schlimm aus und Sie werden alle sterben. Dieses Projekt muss sofort abgebrochen werden.«


    Wieder streckte sie ihm ihre Hand entgegen. »Doktor Anwar… Rashim… Ich bin nicht hier, um Sie zu verhaften, Ihnen wehzutun oder Sie in irgendeiner Form zu bedrohen. Ich bin nur hier, um zu verhindern, dass es überhaupt zu diesem Albtraum kommt. Können wir uns mal unterhalten?«
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    Dr. Rashim Anwar betrachtete den alten Mann, der seine stöckchendünnen Arme eng um die aufgestellten Beine mit den knochigen, arthritisch geschwollenen Knien geschlungen hatte.


    Sie saßen im Schatten eines Baums. Dr. Anwar trank eiskalte Protein-Plus-Lösung aus einer von Brennstoffzellen gekühlten Thermosflasche, die er vorhin dem indischen Mädchen angeboten hatte, das neben ihm saß.


    »Er…?«, sagte er und zeigte auf den alten Mann. »Er ist ich?«


    Maddy nickte. »Die Exodus-Gruppe schoss über diese Marker hinaus, die Sie gerade aufstellten.«


    »Aber… aber das sollte sie nicht. Sie sollten das Partikelsignal binden. Sie sollten…«


    »Masse…«, zischte der alte Rashim. »Masse. Wir verrechnen uns… du und ich. Wir machen Fehler, ja!«


    Der junge Mann schüttelte heftig den Kopf, sodass sein Pferdeschwanz hin und her schwang. »Nein, ich habe sehr präzise gearbeitet und die Ergebnisse mehrmals überprüft. Eine Simulation nach der anderen durchlaufen lassen.«


    »Sie verändert sich. Die Masse.«


    »Sie verändert sich?«


    »Der Übertragungstag… er wird vorgezogen. Kandidaten… Es kommen andere Kandidaten. Panik. Panik kommt auf. Hektik. Ein einziges Chaos!« Der alte Mann murmelte weiter, aber sie konnten es nicht mehr verstehen.


    »Warum?«


    Der Alte schien gurgelnde Selbstgespräche zu führen. Der junge Wissenschaftler beugte sich vor und ergriff dessen knochiges Handgelenk. »Sag schon! Warum wird Exodus vorangetrieben? Was ist passiert?«


    »Das Ende.« Der alte Mann verzog den wunden Mund zu einem Grinsen. Es sah einfach abstoßend aus. »Das Ende, junges Ich.«


    Maddy sah ihn entsetzt an. »Sagten Sie… das Ende?«


    Er brach in ein trockenes Kichern aus. »Wir schaffen es endlich. Wir… wir löschen uns aus.«


    »Was?«


    »Wir vergiften den Planeten. Und dann… dann bringen wir uns selbst um. Ein sauberes Ende, hm?«


    »Was löst es aus?«, fragte Maddy. »Bomben? Ist das das Ende? Ist es das, was passiert? Ein Atomkrieg?«


    Der alte Rashim schaukelte im Sitzen leicht hin und her. Zerstreut antwortete er: »Oh nein! Die Bomben hätten einige von uns überleben können. Aber das hier? Nein… nein-nein-nein. Niemand überlebt es!«


    »Was ist es?«


    Der alte Rashim grinste wieder. »Elley! Elley! Elley!«


    »Wer ist Elley?«, fragte Sal.


    »Er meint ein ELE. Ein Extinction Level Event, ein Aussterbe-Ereignis«, erwiderte der junge Rashim. »Wie das K-T-Ereignis, das die Dinosaurier auslöschte. Der Meteorit.« Der junge Wissenschaftler zuckte mit den Schultern. »Es würde mich nicht überraschen, so wie die Lage im 21. Jahrhundert aussieht… Es ist…«


    »Kein Meteorit«, unterbrach ihn der alte Rashim. Er kicherte wieder. »Es ist Gott! Er bestraft uns mit einer Seuche! Ja!«


    »Sie meinen, ein Virus?«


    Maddy trank aus Rashims Thermoskanne und gab sie ihm zurück. »Es ist so, dass euer Projekt Exodus eine Zeitwelle auslöst, die die Geschichte von Grund auf verändert. Im Jahr 2001 gibt es plötzlich kein New York und kein Amerika mehr und daran seid ihr schuld.«


    »Da war auf einmal nur noch Urwald. Sonst nichts.«


    »Aber Zeitkontamination ist doch genau das, was wir erreichen wollen! Die Zukunft wird für die Menschheit zur Sackgasse! Versteht ihr denn nicht? Der Weg nach vorne ist der Menschheit versperrt. Sie kann nur noch rückwärts gehen! Das Ziel von Exodus besteht darin, die Exekutive der USA zurück in die römische Epoche zu bringen. Wir haben Waffen, wir haben Medikamente, Technologie, Datenbanken, Fachleute für alle Gebiete! Soldaten…«


    »Also, was immer Exodus ursprünglich sein sollte… es mündet in einer Katastrophe.« Sie nickte zu dem alten Mann hinüber, der neben ihr saß, und wieder geistesabwesend vor sich hinbrabbelte. »Dieses menschliche Wrack ist der einzige Überlebende von Projekt Exodus. Sie sind es, Doktor Anwar! Wollen Sie denn so enden?«


    »Dann werde ich zurückgehen und vorschlagen, dass wir die Translationsmasse reduzieren. Wenn es weniger zu transportieren gibt, verringert sich die Fehlerwahrscheinlichkeit.«


    »Sie gehen nicht mehr zurück«, sagte Maddy.


    »Was?«


    »Ich kann Sie nicht gehen lassen. Die Leute von Ihrem Projekt müssen denken, dass die Markierungstechnik versagt hat. Dass eure Translationsmethode zu unzuverlässig ist, um eingesetzt zu werden.«


    Rashim schluckte nervös. »Bitte… Ich muss zurück.«


    »Es tut mir leid«, entgegnete sie. »So läuft es nicht.« Sie schaute zu Bob und Liam hinüber, die sich gerade über den Touchscreen einer der Markierungsstäbe beugten. Die gelbe Labor-Unit stand daneben und schien sie ängstlich zu beobachten. »Wir nutzen eure Signalpfosten, um in unsere Zeit zurückzukehren. Ins Jahr 2001. Und ich fürchte, Sie müssen mit uns mitkommen.«


    Bob war soeben damit fertig geworden, auf dem kleinen Touchscreen die Daten einzugeben. Oben an dem schmalen Pfosten begann ein grünes Licht zu leuchten. »Das hier sollte jetzt anfangen, ein Signal von Partikeln auszusenden, das von unserem Übertragungssystem geortet werden kann.«


    »Ihr solltet damit nicht herumspielen«, beklagte sich die Labor-Unit. »Das gehört euch nicht!« SpongeBubba schob schmollend die Unterlippe vor. »Das ist gemein von euch!«


    »Glaubst du, es wird funktionieren?«, fragte Liam.


    Bob zuckte mit den Schultern. »Wenn die Anlage im Eisenbahnbogen unbeschädigt geblieben ist und funktioniert, und wenn noch genügend Energie vorhanden ist, um ein Zeitfenster aufzubauen, dann gibt es keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte.«


    »Mein Skipper wird sehr böse auf euch sein!«, schimpfte das gelbe Gerät weiter.


    Liam schenkte Bob ein erschöpftes Lächeln. »Was würden wir ohne dich tun?«


    Bob begriff nicht, wie das gemeint war. »Eine andere Unit heranzüchten?«, fragte er zurück.
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    »Ich gehe da nicht rein. Ich komme nicht mit euch mit.«


    Betreten sah Maddy den alten Mann an. Sie hatte gedacht, Bob würde den jungen Rashim in das Portal zwingen müssen, aber wegen des alten Rashim hatte sie sich keine Sorgen gemacht. »Warum das denn?«


    Er schüttelte den Kopf. »Will… will hier sterben.« Er nickte langsam. »Hier… an diesem Ort. Dieser Hügel. Im Freien.« Er schloss die Augen und sog hörbar die Luft ein. Ein leichter Wind strich über das Gras und brachte die Blätter an den Bäumen zum Rascheln.


    »Shadd-yah! Sie müssen doch nicht sterben!«, sagte Sal. »Zuhause können wir Ihnen helfen! Sie bekommen etwas Anständiges zu essen. Wir bringen Sie zum Arzt oder ins Krankenhaus oder so. Bald wird es Ihnen wieder besser gehen!«


    »Ich bin doch schon tot«, flüsterte er, den Blick auf sein jüngeres Ich geheftet. »Werde nicht… so.« Mit einem krallenartigen Fingernagel klopfte er gegen seine Wange. Dann schloss er lächelnd die Augen. »Ich habe dich gefunden. Diese Leute müssen dich aufhalten… uns aufhalten.«


    »Ihr habt mich alle nicht verstanden«, erwiderte der junge Rashim. »In meiner Zeit ist die Welt so ziemlich am Ende. Wir haben alles vergiftet. Die Welt ist zu einer einzigen Abfallhalde geworden. Was nicht überschwemmt wurde, ist zugemüllt und verseucht. Es gibt für uns keine Hoffnung mehr!«


    »Wie sehr wir die Welt auch zerstört haben mögen…«, entgegnete Maddy. »Wir können trotzdem nicht mit der Zeit herumspielen. Wir kehren alle zurück und lassen die Geschichte in Ruhe, damit sie sich so weiterentwickeln kann, wie sie soll.«


    »Nein!« Der alte Rashim riss die Augen auf. »Gott… Er ist dort drin!« Er nickte zu dem grünes Licht ausstrahlenden Markierungspfosten, den Bob in der Hand hielt. »An diesem Ort… dort ist Chaos!«


    Von dem alten Mann angewidert, schüttelte Rashim den Kopf. »Auf gar keinen Fall kann dieser verrückte Alte ich sein.«


    »… wenn er mich findet… mich und Mister Korb«, plapperte er. »Wenn er uns dort drin findet, werden wir für das, was wir getan haben, geradewegs in die Hölle geschickt. Geradewegs in die Hölle! Geradewegs in die Hölle!«


    »Warum lassen wir ihn eigentlich nicht tatsächlich hier?«, fragte Liam.


    Maddy wirbelte herum. »Was?«


    »Lassen wir ihn hier.« Mitleidig schaute Liam auf den alten Mann herunter. »Sieh ihn dir doch an! Er ist vollkommen verängstigt.«


    »Wir können ihn nicht einfach hier lassen. Er wird verhungern oder…«


    »Er würde es nicht überleben, Maddy. Er macht es nicht mehr lange. Sieh ihn dir an!«


    Maddy tat es und erkannte, dass Liam wahrscheinlich recht hatte. Der Alte sah aus, als könnte ihn schon ein etwas heftigerer Windstoß umbringen. Einen Zellwände zerstörenden Tachyonenhagel würde sein geschwächter Körper wohl nicht mehr aushalten. »Gut, in Ordnung.« Sie setzte sich neben den alten Rashim ins Gras und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sein hektisches Gebrabbel verstummte.


    »Ist es wirklich das, was Sie wollen, Rashim?«


    Er wandte ihr seinen abwesenden, irren Blick zu. Sie fragte sich, ob er sie überhaupt sah.


    »Rashim? Können Sie mich hören? Wollen Sie wirklich hierbleiben?«


    »Ja.«


    »Sie bleiben ganz alleine zurück? Wir müssen bald alle gehen.«


    Er nickte lächelnd. »Mister Korb bleibt bei mir.«


    Maddy schüttelte den Kopf. Es fühlte sich falsch an, ihn hier zurückzulassen. Er konnte nicht mehr klar denken. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er noch wusste, wo er war. Oder wer er war.


    Plötzlich schien in seinen Augen so etwas wie ein Wille auf. Wieder lächelte er. »Geht nur. Ich will es…«


    »Was? Was ist es, das Sie wollen?«


    Er breitete die Arme aus. »Das hier. Lasst mich das hier haben.«


    Maddy blickte sich auf der flachen Hügelkuppe um. Die leichte Brise im trockenen Gras. Der wolkenlos blaue Himmel darüber. In der Ferne eine Kette lavendelblauer Berge. Und Frieden.


    Frieden und eine beinahe grenzenlose Weite.


    Maddy verstand. Sie verstand ihn vollkommen.


    »In Ordnung«, sagte sie leise zu ihm. »In Ordnung…« Lächelnd drückte sie sanft seinen Arm. »Genießen Sie es, Rashim. Genießen Sie jeden Augenblick.«


    Als er sie ansah, wirkte er wesentlich weniger wahnsinnig als vorhin. »Danke.«


    Maddy stand auf und machte den anderen Zeichen wegzugehen. Sie ließ den alten Mann zusammengesunken im hohen Gras sitzend zurück. Mit geneigtem Kopf lauschte er dem leisen Flüstern des Winds in den Gräsern.


    »Füllt den Krug für ihn. Wir sollten ihm wenigstens etwas Wasser zurücklassen.«


    »Er kommt nicht mit?«, fragte Sal.


    »Nope.«
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    »Immer noch nichts?«


    Der Techniker schüttelte ernst den Kopf.


    Dr. Yatsushita betrachtete die Anzeige der Dichtemessung auf dem Haupt-Holoschirm. Eine flache Linie. Die Dichteentsprechung von weißem Rauschen. Einfach nur eine interdimensionale Suppe. Er nahm die Brille ab und rieb sich die müden Augen. Die Rückkehrzeit war inzwischen um drei Stunden überschritten. Bereits eine Überschreitung der Zeitmarke um eine Minute war ein eindeutiges Zeichen. Ebenso, wie eine Frau nicht nur ein »bisschen schwanger« sein konnte, gab es bei Zeittranslationen keine Beinahe-Erfolge.


    Wir haben sie verloren. Dr. Anwar und seine lächerliche, personalisierte Labor-Unit.


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die anderen Techniker und Wissenschaftler reckten die Köpfe, um über die Trennwände hinweg ihren Projektleiter sehen zu können. Sie fragten sich, wie seine Körpersprache wohl zu verstehen war.


    Yatsushita ballte die Fäuste. Er hatte soeben seinen kompetentesten Mitarbeiter verloren. Wie sollte er in einem so begrenzten wissenschaftlichen Feld wie diesem einen Ersatz für ihn finden?


    »Doktor Yatsushita?«


    Er sah auf. Ein Mann aus dem Team, das für die Markierungspfosten zuständig war, stand neben ihm. »Wir… äh… wir haben ein schwaches Signal empfangen. Einer der Pfosten hat ungefähr eine Minute lang gesendet, aber das ist auch schon alles.«


    »Und jetzt nichts mehr?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Es ist, als wäre er ausgeschaltet worden.«


    »Kann es sein, dass er einfach nicht richtig funktioniert?«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. Möglicherweise war das sogar wahrscheinlicher. Vielleicht hatte die Translokation von Dr. Anwar, den Markierungsstäben und diesem kleinen albernen, gelben Roboter dazu geführt, dass sie mit einer Gesteinsschicht im Herzen irgendeines Gebirges verschmolzen waren. Oder sie waren schlicht und einfach in jener subatomaren Brühe verloren gegangen, die imstande war, Berechnungen der hervorragendsten Physiker der Welt zunichtezumachen.


    Ihr System war einfach noch viel zu unzuverlässig, um damit Menschen durch die Zeit zu schicken. Offenbar hatte sich Dr. Anwar zu sehr auf seine eigenen Kalkulationen verlassen. Ja, mit ihrem System konnten sie einen Apfel 50 Minuten, 50 Stunden, 50 Tage, vielleicht sogar 50 Jahre weit zurück durch die Zeit schicken. Aber jedes zweite oder dritte Mal hatten sie den Apfel verloren. Oder es war Apfelmus zurückgekommen.


    »Okay. Macht alles aus.« Er seufzte. Sie verbrannten hier gigawattweise Strom für nichts, sie konnten nicht einfach so weitermachen. Nicht in diesen Zeiten größter Energieknappheit. »Schaltet es aus!«, rief er lauter. Der Leiter des Markierungsteams nickte und entfernte sich rasch.


    Wenige Augenblicke später brach das ohrenbetäubende Brummen des elektrischen Stroms ab, der durch den riesigen Faraday’schen Käfig oben an der Decke des Hangars geflossen war.


    Der Verlust von Rashim warf sie um mehrere Monate zurück. Vielleicht sogar um Jahre. Wenn sie nicht einmal einen einzigen Menschen zuverlässig dorthin schicken und zurückholen konnten, ohne ihn zu verlieren, dann waren sie mit Sicherheit noch nicht so weit, die auserwählten dreihundert Kandidaten zu translozieren.


    »Lasst eine Diagnose durchlaufen!«, rief er in den Raum hinein. Alles in allem war das System drei Stunden und 29 Minuten lang aufgeladen worden, beginnend mit dem Zeitpunkt, an dem Dr. Anwar zuversichtlich auf eines der Translokationsfelder gestiegen und verschwunden war. Sie würden unzählige Terabytes von Daten durchforsten müssen, und Dr. Yatsushita hoffte, dass sie irgendwo in den Berechnungen eine einzelne falsch berechnete Variable fanden. Aber er zweifelte daran.


    Zeitreisen kamen ihm auf einmal so entsetzlich, grauenerregend zufallsabhängig vor. Wie etwas, das mehr mit Magie zu tun hatte, als mit Wissenschaft.
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    Der Eisenbahnbogen war leer. Eine einzelne Webcam oben an einem Computermonitor mitten auf einem unordentlichen Tisch starrte in die Dunkelheit. Nirgends ein Geräusch, nirgends eine Bewegung. Es war niemand da, der diese Ruhe hätte stören können: keiner vom Team und keiner der unautorisierten Eindringlinge. Sie würden keine Probleme mehr machen. Zumindest vorerst nicht.


    Computer-Bob war alleine und würde sich aufs Warten einstellen müssen.


    Durch die Linse der Webcam konnte er das zerschmetterte Rolltor sehen, die verbogenen Metalllamellen, die von einer Seite herunterhingen, und das blasse, von dichtem Laub gefilterte Tageslicht, das in die düstere Höhle aus Ziegelsteinen drang.


    Computer-Bob rechnete aus, dass der Generator den einen laufenden Computer weitere 77 Stunden speisen konnte. Die Stromversorgung würde wesentlich länger reichen, wenn er die Geburtsröhren im Nebenraum von der Versorgung abschnitt und dadurch Becks und die anderen, in einem Wartezustand gehaltenen Föten tötete.


    Aber das konnte er nicht tun. Oder wollte es nicht. Zumindest noch nicht jetzt.


    Es gab keine von außen hereinkommenden Daten, die er hätte prüfen und verarbeiten können. Da war nur der stille Eisenbahnbogen. Nur diese Ansicht der unordentlichen Tischplatte, einer angebrochenen Dr.-Pepper-Dose und aufgerissener Süßigkeitenverpackungen.


    Wenn sich der Monitor nicht im Schlafmodus befunden hätte, hätte man einen Cursor gesehen, der Buchstabe für Buchstabe einen Satz aufbaute.


    [image: pfeil] Information: Maddy ist unordentlich.


    Als wäre ihm das jetzt erst aufgefallen.


    Seine müßige künstliche Intelligenz wandte sich wichtigeren Überlegungen zu. Wer waren diese Eindringlinge? Wer hatte sie geschickt?


    [image: pfeil] Information: Die Eindringlinge verfügten über W.-G.-System-Idents und aufgespielte künstliche Intelligenz.


    [image: pfeil] Information: Die Eindringlinge verfügten über vom Benutzer autorisierte Missionsvorgaben. Benutzer: R. G. Waldstein.


    Dann geschah zweierlei beinahe gleichzeitig.


    Zum einen nahm Computer-Bob ein deutliches, klares Tachyonensignal wahr. Die Orts- und Zeitmarke war präzise, die Nachricht vollkommen eindeutig: »Öffne sofort bei dieser Zeitmarke ein Portal.« Augenblicklich schloss Computer-Bob die Dislokationsmaschine an die Stromversorgung an. Es würde ungefähr zwei Minuten dauern, bis einige der LED-Lämpchen von Gelb auf Grün umschalteten und dadurch anzeigten, dass die Ladung für ein stabiles Portal hier im Eisenbahnbogen ausreichen würde.


    Zum anderen frischte draußen der Wind auf. Er spielte mit den Zweigen einer Zeder, die genau dort stand, wo eigentlich eine mit Müll übersäte Nebenstraße hätte sein sollen.


    Das Summen der Dislokationsmaschine schwoll an, ebenso wie draußen das Rascheln der Blätter im Wind, der an Stärke zunahm und immer böiger wurde.


    Computer-Bob erkannte, welche Art von Wind das war: Eine Luftmasse, die durch eine plötzliche Veränderung der Realität ausgelöst wurde, durch das Auftreten von Möglichkeiten, die im Inneren einer gewaltigen Wand sich anbahnender Umwälzungen miteinander rangen.


    Ein hereinwehender Windstoß wirbelte den Müll im Eisenbahnbogen auf. Pappbecher und Hamburgerverpackungen schienen auf dem Esstisch miteinander Fangen zu spielen. Der Vorhang vor dem Alkoven mit den Etagenbetten begann zu flattern und sah bald so aus, als wolle er sich aus seiner Aufhängung reißen. Mittlerweile war das Summen der Maschine so laut, dass es das Rascheln der Blätter draußen übertönte. Endlich blinkte im Dialogfeld des einzig aktiven Monitors der Cursor auf.


    [image: pfeil] Bereit zur Übertragung des Dislokationsfelds.


    [image: pfeil] Aktiviere Einsatzzentralen-Portal.


    Computer-Bob hatte keine Gefühle. Keine wirklichen Gefühle. Er hatte Dateien. Sie waren sehr nützlich gewesen, als er in einem in einen geklonten menschlichen Körper installierten W.-G.-Systems-Prozessor gelebt hatte. Damals hatte er die Dateien eingesetzt, um Muskelbewegungen zu stimulieren, wie man sie z. B. braucht, um ein Lächeln auszuführen. Das vermisste er. Er vermisste die Fähigkeit, jene Dateien sinnvoll einzusetzen. Oder war er dazu doch immer noch in der Lage? Es war nicht ganz dasselbe, aber es war gut genug. Das Eintreffen des Tachyonensignals schien ein gutes Zeichen zu sein. Es könnte bedeuten, dass sein Team oder zumindest ein Teil seines Teams noch am Leben war. Grund genug, zu feiern.


    Der Cursor hinterließ auf dem Bildschirm drei ASCII-Zeichen:
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    Ein heftiger Luftschwall wurde in den Eisenbahnbogen hineingedrückt. Eine Kugel aus pulsierender Energie entstand und projizierte eine Ahnung von blauem, mediterranem Himmel und sonnenverbranntem Gras in den Eisenbahnbogen.


    Dunkle Silhouetten verdeckten das flimmernde Landschaftsbild, im nächsten Augenblick betrat die größte von ihnen den Eisenbahnbogen. Es war Bob, der sofort mit gebeugten Knien und gezogenem Schwert in Kampfhaltung ging. Rasch suchten seine Augen den dämmrigen Raum und dessen dunkle Ecken ab. Er bückte sich, um unter die Etagenbetten zu schauen. Er durchquerte den Raum und schob die Tür zum Hinterzimmer auf, wo der Generator laut vor sich hintuckerte. Nachdem er hier niemanden vorgefunden hatte, eilte er zurück zu der vibrierenden Kugel aus Licht und machte den anderen Zeichen nachzukommen.


    Draußen wütete inzwischen ein Sturm.


    »Der Eisenbahnbogen ist frei!«, schrie Bob, um das Brüllen des Windes und das Klatschen der Zweige gegen die Ziegelmauern zu übertönen.


    Nacheinander kamen sie heraus: Liam, Sal, Dr. Rashim Anwar mit seiner Labor-Unit und als Letzte Maddy.


    Dabei wäre sie beinahe über SpongeBubba gestolpert. »Verdammt noch mal! Geh mir aus dem Weg!«, schimpfte sie laut.


    »Sorrr-iiii«, trällerte SpongeBubba mit seiner kindlichen Stimme und watschelte zur Seite.


    »Schließe das Portal!«, brüllte Maddy gegen das Kreischen des Windes an. Prompt fiel es hinter ihr in sich zusammen.


    »Was ist hier los?«, rief Rashim. »Ist das ein Unwetter?«


    »Zeitwelle!«, schrie Maddy zurück.


    »Was?«


    »ZEITWELLE!«


    Liam lief zum Rolltor. Als er sah, in welchem Zustand es sich befand, blieb er wie angewurzelt stehen. »Was ist mit unserem Tor passiert?«, fragte er, doch der Sturm übertönte ihn.


    Draußen wurde es stockfinster. Der Baumstamm, der einen knappen Meter vor ihrem Eingang gestanden hatte, verflüssigte sich, löste sich in zarte Fasern auf und wurde vor dem pechschwarzen Hintergrund zu einem Wirbel ständig wechselnder Objekte: zu einem anderen Baum, einer Gesteinsformation… einem Tipi… einer Holzhütte… einer riesigen Statue von der Osterinsel.


    Und dann, ganz plötzlich, stand dort, wo er gewesen war, eine von Graffiti bedeckte Ziegelwand, an deren Fuß sich Müll angesammelt hatte.


    Das Brüllen des Sturms ließ nach, verwandelte sich in ein vollkommen anderes Geräusch: in das Rumpeln eines Pendlerzugs, der über ihren Köpfen über die Williamsburg Bridge ratterte, in das Dröhnen des regen Autoverkehrs an der nahe gelegenen Kreuzung, in das ferne Jaulen von Polizeisirenen, in das gedämpfte Brummen eines Hubschraubers über dem East River. Außerdem musste noch irgendwo in der Nähe ein Auto mit voll aufgedrehter Stereoanlage sein, deren wummernde Bässe man bis hierher hörte.


    Laut. Es war laut. Aber wesentlich weniger laut als noch Sekunden zuvor.


    »Wir sind wieder zu Hause!«, rief Sal und lief auf den Eingang zu. »Wir sind wirklich wieder zu Hause! Wir haben es geschafft!«


    Liam nickte, wirkte jedoch wesentlich weniger begeistert. »Wir sind wieder zu Hause«, wiederholte er müde.


    Maddy gesellte sich zu den beiden. Zu dritt starrten sie auf die gegenüberliegende Ziegelwand mit dem Müll, lauschten den Geräuschen von Brooklyn. Geräusche, verursacht von Menschen, die auf beneidenswerte Weise unwissend waren. Millionen von Menschen, die ein normales Leben führten, die von ihren kleinen Entscheidungen, ihren kleinen Problemen, ihren Bürostunden und der abendlichen Zeit mit der Familie ausgefüllt waren.


    »Maddy?«, fragte Sal. »Bist du okay?«


    »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Liam.


    Beide sahen sie an. Sal, die für sie wie eine kleine Schwester war, die immer wieder ihre Hilfe und Anleitung brauchte. Liam– oh Gott, der arme Liam–, der sich tapfer bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, dem aber das, was er über sich entdeckt hatte, schwer zu schaffen machte. Bob. Nützlich, hilfsbereit und loyal wie ein Labrador, in Wirklichkeit, aber doch nichts anderes als eine Datenbank auf kräftigen Beinen.


    Und jetzt waren da auch noch dieser Dr. Anwar und sein dämlicher SpongeBubba-Roboter, die gerade eben beide wie verirrte Schafe dreinschauten.


    Und ich bin die Mami von allen. Ich muss auf ihre Was-machen-wir-denn-jetzt-Fragen immer eine Antwort parat haben.


    Seltsamerweise wusste sie dieses Mal, zum ersten Mal seit Langem, was sie als Nächstes tun sollten.


    »Wir müssen hier raus«, sagte sie.


    »Hä?«


    Maddy stieg über das verbogene Rolltor und kehrte ins Innere des Eisenbahnbogens zurück. »Jemand dort draußen weiß ganz genau, wo wir sind, wann wir sind… und wer wir sind. Und er will uns beseitigen. Wir müssen so viel einsammeln, wie wir tragen können, alles mitnehmen, was wir brauchen, und dann machen, dass wir hier wegkommen.«


    Liams Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Wir sollen den Eisenbahnbogen verlassen?«


    »Ja.«


    »Und du meinst… jetzt gleich?«


    Maddy nickte. »Ich meine, jetzt sofort.«
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    Anmerkung des Autors


    Schon seit Längerem habe ich mir gewünscht, dass sich die Wege des TimeRiders-Teams eines Tages mit denen Catos und Macros kreuzen. Die beiden haben ihre eigene Romanreihe (Simon Scarrows Rom-Serie), in der wir ihnen als jüngeren Männern in Roms Legionen begegnen. Wenn sie euch in diesen Büchern gefallen haben, empfehle ich euch, mal in diese Serie reinzulesen, die mit dem Band Im Zeichen des Adlers beginnt. Ein großes Dankeschön an meinen Bruder Simon dafür, dass ich mir die zwei ausleihen durfte. Es macht immer Spaß, mit diesen beiden Zeit zu verbringen.
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    Jonathan Maberry


    Lost Land – Der Aufbruch


    Ab 14 Jahren


    ISBN 978 3 522 62095 6


    Thienemann Verlag


    Aus dem Englischen von Heinrich Koop und Franca Fritz


    Ein Flugzeug, das Hoffnung weckt.


    Eine Gruppe von Freunden, die sich auf den Weg ins Niemandsland macht.


    Ein neues Gameland und grauenhafte Begegnungen.


    Zerreißproben für Freundschaft und Liebe.


    Ein bitteres Opfer im Kampf für die Zukunft.


    Wer ist der wahre Feind der Überlebenden?


    Stimmen zum Buch


    © Buchwelten 2012


    Mein Fazit: 5 von 5 Sternen für diesen Zombie Roman!


    Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de


    Als E-Book von Jonathan Maberry bereits erschienen:


    Lost Land – Die Erste Nacht (Bd. 1)

  


  
    Leseempfehlung:

    Andrew Klavan, The Homelanders – Im Visier des Todes
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    Andrew Klavan


    The Homelanders – Im Visier des Todes


    Ab 15 Jahren


    ISBN 978 3 522 62099 4


    Aus dem Englischen von Birgit Herbst


    Das Große Sterben. Es wird geschehen. Wenn niemand etwas dagegen unternimmt. Wenn mir niemand glaubt. Ich muss es verhindern!


    Endlich weiß Charlie West wieder, was passiert ist, seit er bei der Terror-Organisation The Homelanders eingeschleust wurde. Und er weiß, was bevorsteht: ein Anschlag von noch nie da gewesenen Ausmaßen. Verzweifelt versucht er, Gehör zu erlangen, doch niemand glaubt ihm, da er immer noch unter Mordverdacht steht. Schließlich setzt er alles auf eine Karte ...


    Band 4 der spannenden Actionserie »The Homelanders«


    Für alle Fans von 24, Prison Break, The Bourne Identity und Homeland.


    Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de


    Als E-Book von Andrew Klavan bereits erschienen:


    The Homelanders – Stunde Null (Bd. 1)


    The Homelanders – Auf der Flucht (Bd. 2)


    The Homelanders – Tödliche Wahrheit (Bd. 3)

  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
ALEX SCARROW

TIME
RIDERS

PROJEKT eEX0ODUS

Aus dem Englischen
von Cornelio Panzacchi

Thienemann





OEBPS/Images/img007.jpeg
xHDMELANDERS

BESTOES






OEBPS/Images/img006.jpeg





OEBPS/Images/img002.jpeg





OEBPS/Images/img005.jpeg
Crme s
-

37n.Chr. 41n.Chr. 54 n. Chr. 2001

Verndrs Gschre






OEBPS/Images/img001.jpeg





OEBPS/Images/img003.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpg
N

ALEX SCARROW





OEBPS/Images/img004.jpeg





